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Zweiter Teil. 
(Schluß.) 


Schon im halben März 1774 ſegelte die Flotte, außer 
uns in ſechs Transportſchiffen beſtehend, von Portsmouth 
aus, langte in den erſten Tagen des Mai⸗Monats auf der 

-Küſte von Guinea an, ſchiffte nach und nach ihre einge- 
nommenen Truppen in den engliſchen feſten Plätzen aus, 
nahm die Reſte der alten Garniſonen wieder an Bord und 
ſtach zuletzt, etwa in der Mitte des Juni, von Kap Coaſt 
quer über den Ozean nach Jamaika hinüber. Hier langten 
wir nach ſechs oder ſieben Wochen glücklich an, verweilten 
auf dieſer Station noch einen Monat, ließen gleichwohl unſre 
bisherige Begleitung, die ihre Frachten ſo ſchnell nicht ein⸗ 
nehmen konnte, dort hinter uns zurück und erreichten im 
November England wieder, ohne daß uns irgendwo ein 
denkwürdiges Ereignis aufgeſtoßen wäre. 

Meine Luſt, mich im engliſchen Dienſte umzuſehen, hatte 
ich mit dieſer Reiſe vollſtändig und für immer gebüßt. Dieſe 
Verhältniſſe und Lebensweiſe waren nicht für meinen nüch⸗ 
ternen deutſchen Sinn gemacht. Schwerlich auch kann man 
ſich eine Vorſtellung davon machen, wie rauh und ungefügig 
es auf den Schiffen dieſer Nation hergeht. Da iſt keine 
Ehre und kein Reſpekt, man hört nichts andres als „Goddam!“ 
und brutale Reden ohne Zahl. Alles, vom geringſten Ma- 
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troſen an, ijt gegen die Offiziere im Widerſpruch; wiewohl 

ich nicht zweifle, daß ſie dennoch, wenn es irgend zum 
Schlagen kommt, untereinander einig und brav ſind. Von 
der nötigen Ordnung habe ich übrigens auf dieſen Schiffen 
nur wenig verſpürt. Selbſt Eſſen und Trinken hat keine 
beſtimmte Zeit. Nicht ſelten hängt ein gekochtes Stück Fleiſch 
von zehn bis zwanzig Pfund am Maſt, wovon ſich ein jeder 
abſchneidet, wann und wie viel er will. Zu beiden Seiten 
daneben ſteht das Brotfaß und das Gefäß mit Grog (Waſſer 
mit etwas Rum vermiſcht), um die offene Tafel vollſtändig 
zu machen. Dies Leben ging mir denn freilich auf die Länge 
zu bitter ein. Ich bat um meine Entlaſſung, erhielt ſie, und 
begab mich wenige Wochen nach meiner Heimkehr nach Amſter— 
dam hinüber. 

Während ich hier den Winter über, wo es nichts für 
mich zu thun gab, bis in den März 1775 verweilte, hatte 
ich genügliche Muße, über meine Lebenslage und was ich 
ferner thun und treiben ſollte, reiflich nachzudenken. Ich 
hatte jetzt meine vollen ſiebenunddreißig Jahre auf dem 
Nacken, hatte unter tauſend Gefahren und Mühſeligkeiten 
und unter allen Himmelsſtrichen meine beſten Jahre und 
Kräfte im Dienſte von Fremden verſchwendet, und ſah immer 
deutlicher ein, wie wohl ich thun würde, mit meinen Er⸗ 
fahrungen und was ich ſonſt irgend vermöchte, meinem Vater⸗ 
lande und mir ſelbſt zu dienen. Dies brachte mich denn 
auch zu dem Entſchluſſe, mein ferneres Glück und Fortkommen 
am liebſten in meiner Vaterſtadt, an der ich noch immer mit 
ganzer Seele hing, zu ſuchen; und demzufolge begab ich mich 
auch ſofort nach wieder eröffneter Schiffahrt als Paſſagier 
von Amſterdam nach Swinemünde, von wo ich mich ſodann 
nach Kolberg verfügte. 

Eigentlich aber kam ich doch ſchon für dieſes Jahr zu 
ſpät, um eine Anſtellung im Seeweſen zu finden, wie ſie 
mir am gemütlichſten geweſen wäre. Ich begnügte mich alſo, 
nach alter Weiſe, wieder eine Navigationsſchule zu eröffnen, 
um junge Leute für den Seedienſt zu bilden, denn an ſolchen 
Anſtalten fehlte es damals noch gar ſehr in unſerm Vater⸗ 
lande. Auch darf ich mir wohl das Zeugnis geben, daß 
aus meinem Unterrichte nicht wenige Schiffs Kapitäne und 
Steuermänner hervorgegangen ſind, welche ſich des in ihre 
Geſchicklichkeit und Anſtelligkeit geſetzten Vertrauens überall 
wert erwieſen haben, und jetzt ſo viel ihrer noch leben, auch 
ſchon mit Ehren graues Haar tragen. Einige von ihnen 
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haben auch in der Folge hier in Kolberg meine Stelle er⸗ 
ſetzt und ſich als Lehrer in der Steuermannskunſt verdient 
gemacht. 

Da inzwiſchen die Lehrlinge in ſolchen Schulen den 
Sommer hindurch den praktiſchen Uebungen des Exlernten 
obzuliegen pflegen und der zu empfangende Unterricht meiſt 
nur ihre müßigen Wintermonate ausfüllt, ſo gab derſelbe 
auch mir nicht hinreichende Beſchäftigung, deren mein un⸗ 
ruhiger Geiſt dennoch ſo ſehr bedurfte. Kurz, ich fühlte hier 
Langeweile, fühlte aber auch zugleich, daß ich an Geiſt und 
Leib noch keineswegs fo flügellahm geworden, um unthätig 
hinter dem Ofen hocken zu müſſen. Auf die Gefahr alſo, 
ey wetterwendiſch gehalten zu werden, will ich nur geſtehen, 
aß mich nebenher doch immer wieder nach der eignen Füh⸗ 
rung eines tüchtigen Schiffes verlangte, und daß, da ſich's 
damit nicht nach meinem Sinne ſchicken und fügen wollte, 
meine Gedanken abermals auf Holland und die jüngſt ver- 
laſſene Lebensweiſe ſtanden. up 

Wer weiß auch, was geſchehen wäre, wenn einige 
Freunde, die es mit anſahen, wie mich der Thätigkeitstrieb 
verzehrte, mich nicht aufgemuntert hätten, daß ich mir das 
Verdienſt um meine Vaterſtadt erwerben möchte, ſie den 
Sommer hindurch aus der Ferne, vom Stettinſchen Haff 
her, und reichlicher als es bisher der Fall geweſen, mit 
lebendigen Fiſchen zu verſorgen. So ganz zwar wollte dieſes 
Projekt mir ſelbſt nicht gefallen, indes ließ ich mich dazu 
überreden, kaufte ein Haus am ae welches die zu dieſer 
Hantierung paſſende Gelegenheit beſaß, und war nun darauf 
aus, mir auch ein zu ſolchem Handel eingerichtetes Fahrzeug 
(man nennt es eine Quatze) anzuſchaffen. Zu dem Ende 
begleitete ich meinen guten Freund, den Schiffer Blank, 
der eben nach Swinemünde ſteuerte, weil ich dort oder in 
der Nachbarſchaft mich zu meinem neuen Gewerbe am beſten 
zu verſehen hoffte. ‘ 

Ein ſteifer Südweſtwind wollte uns an jenen Hafen 
nicht ſogleich herankommen laſſen, ſondern trieb uns zwei 
oder drei Meilen weiter an die Küften der Inſel Uſedom 
und in die Gegend, wo einſt die alte wendiſche Handelsſtadt 
Wineta im Meere verſunken ſein ſoll. Natürlich drehte ſich 
in ſolcher Nähe das Geſpräch zwiſchen meinem Freunde und 
mir um dieſen Gegenſtand. „Man muß“, ſagte jener, „bei 
der Schiffahrt ſich um ſo vieles und ſo genau bekümmern, 
und dieſer merkwürdige Fleck iſt uns überdem fo nahe ge: 
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legen, daß es doch fürwahr eine Schande wäre, wenn wir 
darüber nicht mit Was und Wie und Wo ſollten richtige 
Auskunft geben können.“ 

„Das könnte ich wohl“, war meine Antwort, „aber 
doch nur auf Treu und Glauben des holländiſchen Schiffers, 
mit dem ich meine letzte Reiſe als Paſſagier von Amſterdam 
nach Swinemünde machte. Dieſer erzählte mir, als wir 
dieſen nämlichen Strich hier hielten, er ſei vor vier Jahren 
bei jener verſunkenen Stadt auf den Grund geraten und 
habe ſein Schiff verloren. Um ſo ſorgfältiger habe er ſich 
mit den Merkzeichen der Küfte bekannt gemacht, um fic) künftig 
vor Schaden zu hüten.“ „Seht dort“, ſprach er, „iſt ein 
ſchwarzer Berg im Weſten, und weiter oſtwärts liegt ein 
andrer Berg von gleicher Farbe. Zwiſchen beiden entdeckt 
Ihr einen weißen Sandhügel, und gerade vor dieſem, eine 
halbe Meile vom Lande, iſt das verwünſchte Steinriff, das 
mich bald zum armen Manne gemacht hätte.“ — „Irre ich 
aber nicht, ſo ſtehen uns ſeine angegebenen Merkzeichen dort 
gerade im Geſicht, und es möchte wohlgethan ſein, ein wenig 
aufzupaſſen.“ 

Kaum noch war mir das Wort über die Lippen, ſo ſtieß 
unſer Schiff ſo plötzlich und ſo hart auf den Grund, daß 
uns die Füße unterm Leibe entglitten und wir unwillkürlich 
auf das Verdeck hinſtürzten. Indem wir uns ſchnell be⸗ 
ſannen und um uns ſchauten, überzeugten wir uns, daß wir 
auf der nämlichen Stelle feſtſaßen, die den Gegenſtand un⸗ 
ſres Geſpräches gegeben hatte. Denn etwa zwanzig Klafter 
nördlich vom Schiffe entdeckten wir eine ebene Platte, die 
fajt mit dem Waſſerſpiegel gleichſtand, und deren Daſein 
uns nur darum entgangen war, weil der Wind gerade vom 
Lande kam und alſo ſchlichtes Waſſer machte, daß keine 
Brandung auf der Untiefe entſtehen konnte. 

Was war indes zu thun? Der Schiffer ließ flugs das 
Boot ausſetzen, um einen Anker auszubringen und daran 
das Schiff von der Bank wieder abzuwinden. Ich ſelbſt 
ſtieg hinein, um dies ins Werk zu ſetzen, und fuhr ſuͤdlich von 
der Untiefe, die wir im Norden liegen ſahen, abwärts. jr 
einer Entfernung von etwa achtzig Klaftern ließ ich den Anker 
fallen, erſtaunte aber nicht wenig, als er noch überm Waſſer 
ſtehen blieb, indem die See hier an dieſer Stelle nicht über 
vier bis ſechs Fuß Tiefe hatte. Der Anker mußte wieder 
emporgebracht und nach dem Schiffe gezogen werden. 

Jetzt begann ich (was freilich früher hätte geſchehen 
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ſollen) rings umher zu ſondieren, um ein Fahrwaſſer von 
hinreichender Tiefe zu finden. Es gab aber überall nichts 
als Klippen und Steine, dicht unter dem Waſſer; nur hinter 
uns war es offen und ich ſah, wir würden uns des näm— 
lichen Weges zurückarbeiten müſſen, den wir gekommen waren. 
Demnach ward der Anker gerade nach hinten ausgebracht 
und die Schiffswinde in Bewegung geſetzt, allein das Fahr⸗ 
zeug wollte weder wanken noch weichen. Da wir nun mit 
Sand⸗Ballaſt fuhren, jo ward deſſen eine ziemliche Menge 
über Bord geſchafft, um das Schiff zu erleichtern, welches 
noch immerfort auf den Grund ſtieß, jedoch ohne Schaden 
zu nehmen. 

Während jener Anſtrengungen ſtieg ich abermals ins 
Boot, um den ganzen Umfang dieſer Bank noch weiter zu 
ſondieren. Zuförderſt begab ich mich nach der Stelle, die 
am höchſten und mit dem Waſſer gleich lag, beſtieg dieſelbe 
und fand, indem ich mit den Füßen tiefer ſcharrte, daß der 
Grund aus grobem Sande beſtand, der mit einzelnen Brocken 
von A untermiſcht war. Meines Vermutens mochte 
hier wohl früher ein Schiff, mit ſolcherlei Ziegeln geladen, 
Bird den ſein und dieſelben zu ſeiner Erleichterung über 

ord geworfen haben. 

Beim weiteren Umherfahren fand ſich's, daß dieſe Bank 
durchgehends aus großen Steinblöcken beſtand, die mit vier 
bis fünf Fuß Waſſer überfloſſen waren. Zwiſchen denſelben 
gue es eine Tiefe von ſechs bis fieben Fuß, und da das 
Waſſer ziemlich klar war, ließ ſich die Lage der Steine ſehr 
wohl unterſcheiden, aber in derſelben durchaus keine abſicht⸗ 
liche Anordnung und Regelmäßigkeit entdecken. Dieſe ganze 
Steinplatte mag vielleicht ſechshundert Klafter in der Länge 
und Breite haben. Zugleich aber fallen ihre Ränder ſo ſteil 
ab, daß, während jene Blöcke nur auf die bemerkte geringe 
Tiefe unter Waſſer ſtehen, unmittelbar daneben der See- 
grund ſich auf fünfzehn und mehr Fuß vertiefte. 

Es währte faſt ſechs Stunden, bevor es uns gelang, 
hier wieder flott zu werden. Während dieſer Zeit trieb der 
ſtarke Wind ein Boot vom Lande herbei, worin ſich zwei 
Bauernknechte, aber ohne Ruder, befanden. Statt derſelben 
waren ſie mit ein paar Stangen verſehen, womit ſie ihr 
Fahrzeug, ſo gut es angehen wollte, zu ſteuern verſuchten, 
um bei uns an Bord zu gelangen. In der That ſtießen 
ſie auch ſo unvorſichtig und heftig gegen unſer Schiff an, 
daß wir fürchteten, ihr Fahrzeug würde davon in Stücke 
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gehen, ſowie es denn auch wirklich ſehr beſchädigt wurde. 
Indes mochten ſie immer noch von Glück ſagen, daß wir ihr 
Boot feſthielten und ſie dadurch verhinderten, an unſerm 
Schiffe vorbei in die hohe See zu treiben. 

Erſt als wir fie an Bord genommen hatten, wurden 
wir gewahr, daß ſie ſich in dem beſten Sonntagsſtaat be— 
fanden und mit einem gewaltigen Blumenſtrauße vor der 
Bruſt im Knopfloche prangten; — ich hätte nämlich ſchon 
früher bemerken ſollen, daß es eben an einem Sonntag⸗ 
Vormittag war. Auf unſer neugieriges Woher? und Wo— 
hin? nannten ſie uns ihr nicht weit entlegenes Wohndorf 
und berichteten, ſie ſeien ſoeben auf dem Wege über Feld 
nach der Kirche begriffen geweſen, als ſie unſer Schiff auf 
dem Grunde ſitzend erblickt hätten, und da ſich zufällig in 
ihrer Nähe ein leeres Boot am Strande vorgefunden, fo 
wären ſie in Gottes Namen hineingeſtiegen, um zu ſehen, 
ob und wie ſie uns damit einige Hilfe leiſten könnten. Da 
es jedoch in dem Fahrzeuge an Rudern gefehlt, mit denen 
ſie ohnehin nicht umzugehen wüßten, ſo hätten ſie gemeint, 
ſich mit den vorrätigen Stangen wohl notdürftig fortzuhelfen. 

War das echt pommeriſch brav und gutherzig gemeint, 
ſo muß man doch daneben geſtehen, daß es auch herzlich 
dumm beraten und ausgeführt war. Denn hatten ſie nicht das 
Glück, vom Winde gerade gegen unſer Schiff getrieben zu 
werden, ſo kamen ſie immer weiter landabwärts, waren ohne 
Barmherzigkeit verloren, und kein Menſch hätte auch nur 
einmal „ wo ſie hingeſtoben wären. Sie ſahen end⸗ 
lich ſelbſt ein, daß jie einen einfältigen Streich unternommen, 
und da wir indes auch vom Grunde glücklich wieder ab⸗ 
age waren, jo banden wir ihr Boot an unſerm Schiffe 
eſt und nahmen ſie mit uns nach Swinemünde, wo es ihnen 
denn überlaſſen bleiben mochte, wie ſie wieder ihren Heim⸗ 
weg finden wollten. 

; so meinerſeits ging von hier nach Caſeburg, wo ich 
eine Quatze, wie ich ſie brauchte, für vierhundert Thaler er⸗ 
ſtand und, nachdem ich zugleich eine Ladung lebendiger Fiſche 
eingenommen, mich nach dem Swinemünder Hafen und ſo 
über See nach Kolberg auf den Rückweg machte. Kaum 
aber war ich aus der Swine und über die Reede hinaus, 
und es an der Zeit, daß mein Koch Feuer anmachen ſollte, 
jo fand ſich's, daß der Lotſe, der uns in See gebracht, zu⸗ 
fällig unſre Zunderbüchſe, womit er ſeine Pfeife in Brand 
geſteckt, mit ſich genommen habe. Wir ſahen uns dadurch, 
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trotz aller von mir angewandten Verſuche, dieſem Mangel 
anderweitig abzuhelfen, in die Verlegenheit geſetzt, auf unſrer 
Fahrt, die durch widrigen Wind über zwei Tage und drei 
Nächte verzögert wurde, ohne Feuer und Licht zu ſein. Be⸗ 
ſonders unangenehm war es mir dabei, weil ich bei Nacht 
aus Mangel an Beleuchtung auch von meinem Kompaß keinen 
Gebrauch machen konnte. 

Als ich endlich in Kolberg anlangte, klagte ich zufällig 
jene ausgeſtandene Not meinem Nachbar, einem Schmied, 
der mich gleichwohl derb auslachte und mich zugleich auf- 
forderte, ihm in ſeine Eſſe zu folgen, wo er mir zeigen wolle, 
wie man, auch ohne die gewöhnlichen Vorkehrungen, ſich zu 
allen Zeiten Feuer verſchaffen könne. Ich folgte dem Herrn 
Gevatter und ſah, wie er in die rechte Hand einen Hammer 
nahm, in welcher er zu gleicher Zeit auch einen Schwefel— 
faden zwiſchen die Finger ſteckte. In der Linken hielt er 
einen neuen eiſernen Nagel, deſſen Spitze er auf den Amboß 
legte und nun mit dem Hammer einen tüchtigen Streich 
darauf vollführte. Die Nagelſpitze ward dadurch dergeſtalt 
erhitzt, daß es jetzt nur der möglichſt ſchnellen Annäherung 
des Fadens bedurfte, um dieſen alsbald in lichte Flammen 
zu ſetzen. 

Dies noch nie geſehene und doch ſo einfache Kunſtſtück 
erregte bei mir eine billige Verwunderung. Ich hatte dem 
Herrn Nachbarn nur dagegen einzuwenden, daß ſich das zwar 
auf ſeinem ſtählernen Anboß wohl trefflich machen laſſe, daß 


man den aber auf der See nicht immer gleich in der Nähe 


habe. — „Potz! ſo habt Ihr doch eiſerne Anker!“ fiel er 
mir eifrig in die Rede, „und werdet doch drauf loszupauken 
verſtehen!“ — Zu noch beſſerer Bekräftigung ging er auf 
mein Bitten mit mir nach meinem Fahrzeuge, um dort auf 
dem Bootsanker gleich die Probe zu machen. Jeder zweite 
oder dritte Schlag gab auch hier richtig Feuer. Ich ver⸗ 
ſuchte es ebenfalls, und auch mir geriet es, obwohl nach 
einigen Schlägen mehr, weil ich den rechten Zug nicht, wie 
jener, in der Fauſt hatte. Die Kunſt iſt an ſich von keiner 
Bedeutung; ich habe hier aber gleichwohl ein paar Worte 
drum verlieren wollen, weil ſie doch dieſem oder jenem einſt 
zufällig zu ſtatten kommen könnte, ſowie ich ſie darum auch 
ſpäterhin beſonders jungen Seefahrenden beiſpielsweiſe mit⸗ 
geteilt habe. 

Nun machte ich mit meiner Quatze zwar noch mehrere 
Ausflüge, aber dieſe Fahrten und die ganze Hantierung waren, 
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je länger je weniger nach meinem Sinne. Ueberdem war 
der Abſatz meiner Ware keineswegs ſo reißend, als man mir 
vorgeſpiegelt hatte, und da zudem die Fiſche durch das heftige 
Schlingern des Fahrzeuges in den Wellen häufig abſtanden, 
ſo hatte ich bei jeder Reiſe nur Verluſt und Schaden. Ich 
gab alſo meinen Kram beizeiten wieder auf, brachte meine 
Quatze nach Stettin und bot ſie dort zum Verkaufe aus. 
Das gelang mir aber erſt nach Jahr und Tag, und ich litt 
auch bei dieſem Handel eine empfindliche Einbuße. So kam 
alſo das Jahr 1776 heran und fand mich wieder als Lehrer 
in der Steuermannskunſt, wobei ich mich, da ich tüchtige und 
lernbegierige Schüler hatte, immer noch in meinem ange⸗ 
meſſenſten Elemente befand. Auch im Winter 1777 trieb ich 
dieſe nützliche, wenn auch eben nicht ſonderlich einträgliche 
Beſchäftigung. 

Am 28. April dieſes Jahres ſtand ich hier in Kolberg, 
etwa um die Mittagszeit, eines abzumachenden Geſchäftes 
wegen, beim Herrn Advokat Krohn am Fenſter, als mitten 
in unſerm Plaudern plötzlich ein ganz erſchrecklicher Donner— 
ſchlag geſchah, jo daß jener vor Schrecken neben mir nieder: 
ſtürzte und wie ohne Leben und Beſinnung ſchien. In der 
That glaubte ich auch nichts gewiſſer, als daß er von dem 
Blitzſtrahle getroffen worden, bis mein Rütteln und Schütteln 
ihn endlich doch wieder auf die Beine brachte. „Wo hat es 
eingeſchlagen?“ fragte er, immer noch hochbeſtürzt. — „Ich 
hoffe, nirgends,“ war meine Gegenrede, „oder mindeſtens 
doch nicht gezündet, da Regen, Schnee und Hagel die Luft 
erfüllen und alle Dächer triefen.“ 

Allein im nämlichen Augenblicke auch ſtürzte der Kauf: 
mann, Herr Steffen, welcher ſchräg gegenüber wohnte, aus 
ſeinem Hauſe hervor, ſchlug die Hände überm Kopf zu⸗ 
ſammen, ſchrie aus Leibeskräften und richtete dabei den 
Blick immer nach dem Kirchturme empor, den er jenſeits 
wahrnehmen konnte. Ich ahnte Unheil, lief alſo ſtracks hin⸗ 
über, mußte aber lange auf ihn einreden, bevor ich's von 
ihm herauskriegte: „Mein Gott! Unſre arme Stadt! — 
Sehen Sie denn nicht? Der Turm brennt ja lichterloh!“ 
— So war es denn auch wirklich. Die helle Flamme ſpritzte 
bei der Wetterſtange, gleich einem feurigen Springbrunnen, 
empor, aus den Schalllöchern ſprühten die Funken umher 
wie Schneeflocken und flogen bereits bis in die Domſtraße 
hinüber. 


Ich, herzlich erſchrocken, rannte nach der Kirche und die 
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Turmtreppe hinan. Im Hinaufſteigen überdachte ich mir's, 
wie groß das Unglück werden könne und müſſe, da wohl 
ſchwerlich jemand ſich's unternehmen werde, bis in die höchſte 
Spitze hinanzuklimmen, wo er in den finſteren Winkeln nicht 
einmal ſo bekannt ſei als ich, der ich ſie in meiner Jugend 


fo vielfältig und oft mit Lebensgefahr durchkrochen hatte. 
„ Alſo nur friſch drauf und dran!“ rief eine Stimme in mir, 


„du weißt hier ja Beſcheid!“ 
In der That wußte ich auch, daß droben auf dem Glocken⸗ 
boden ſtets Waſſer und Löſcheimer bereit ſtanden, aber an 


einer Handſpritze, die hier hauptſächlich not thun würde, 


konnte es leichtlich fehlen. Dies erwägend, machte ich auf 
der Stelle rechtsum, drängte mich mit Mühe neben den vielen 
Menſchen vorüber, die alle nach oben hinauf wollten, flog 
gleich ins erſte nächſte Haus und rief um eine Spritze, die 
aber hier wie auch im zweiten Hauſe nicht zu finden war 
und meiner ſteigenden Ungeduld erſt im dritten gereicht wurde. 

Jetzt wieder (die Angſt und der Eifer gaben mir Flügel) 
zum Turme hinauf! In der ſogenannten Kunſtpfeiferſtube, 
die dicht unter der Spitze iſt, fand ich bereits mehrere Maurer 
und Zimmerleute, mit ihren Meiſtern an der Spitze, die in⸗ 
des alle nicht recht zu wiſſen ſchienen, was hier zu thun oder 
zu laſſen ſei. „Liebe Leute,“ ſprach ich, indem ich unter ſie 
trat, „hier iſt freilich nichts zu beginnen. Wir müſſen 
höher hinauf. Folgt mir!“ — „Leicht geſagt, aber ſchwer 
ethan!“ antwortete mir der Zimmermeiſter Steffen. „Wir 
Bice es Schon verſucht, aber es geht nicht. Sobald wir die 


= Fallthüre über uns heben, fällt ein dichter Regen von Flam- 


men und glühenden Kohlen hernieder und ſetzt auch hier die 
Zimmerung in Brand.“ ‘ = 
Das war freilich eine ſchlimme Nachricht! „Ei, es muß 


ſchon etwas drum gewagt ſein!“ rief ich endlich, — ich will 


hinan! Helft mir durch die Luke. Ich will ſehen, was ich 


thun kann!“ — Sie öffneten mir die Fallthür; ich ſtieg hin⸗ 


durch, ließ mir einen Eimer voll Waſſer und die Handſpritze 


reichen und — „Nun die Luke hinter mir zu, damit das 


Feuer keinen Zug bekommt!“ befahl ich; und indem ſie das 
thaten, ſah ich zu, was oben paſſierte. Eine Menge Feuer⸗ 


kohlen praſſelte nieder; ſo daß ich mir den Kopf mit dem 


aſſer aus meinem Eimer anfeuchten mußte, um nicht aus 
meinen Haaren ein Feuerwerk zu machen. Um zugleich die 
ände frei zu bekommen, ſchnitt ich ein Loch vorn in den 
ock, durch welches ich die Spritze ſteckte; den Bügel des 
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Eimers nahm ich in den Mund und zwiſchen die Zähne; und 
ſo ward denn die fernere Reiſe angetreten! 

Die Turmſpitze iſt inwendig mit unzähligen Holzriegeln 
durchaus verbunden, die mir zur Leiter dienen mußten. 
Allein wohin ich griff, um mir empor zu helfen, da fand ich 
alles voll glühender Kohlen; nur hatte ich nicht Zeit, an den 
Schmerz zu denken, oder machte mich gegen ihn fühllos, 
indem ich Kopf und Hände zum öftern wieder anfeuchtete. 
Mit alledem hatte ich mich endlich ſo hoch verſtiegen, daß 
mir in der engen Verzimmerung kein Raum mehr blieb, mich 
noch weiter hindurch zu winden; und hier ſah ich denn den 
rechten Mittelpunkt des brennenden Feuers annoch 8 oder 10 
Fuß über mir ziſchen und ſprühen. 

Jetzt klemmte ich den Waſſereimer zwiſchen die Sparren 
feſt, zog meine Spritze daraus voll und richtete ſie getroſt gegen 
jenen Feuerkern, wo das Löſchen und Erſticken am notwen⸗ 
digſten ſchien. Nur beging ich die Unvorſichtigkeit, dabei un⸗ 
verrückt in die Höhe zu ſchauen, weil ich auch die Wirkſam⸗ 
keit meines Waſſerſtrahls beobachten wollte; darüber aber 
bekam ich die ganze Beſcherung von Waſſer, Feuer und 
Kohlen ſo praſſelnd ins Angeſicht zurück, daß mir Hören 
und Sehen verging, bis ich, ſobald ich mich wieder ein wenig 


beſonnen hatte, das Ding geſchickter anfing und bei den zwei 
0 : 


oder drei nächſten Handhabungen meiner Spritze die Augen 
fein abwärts kehrte. Auch hatte ich die Freude, daß ſich bei 
jedem Zuge das Feuer merklich verminderte. 

Nun aber war auch der Eimer geleert! Neue Verlegen: 
heit! Denn das leuchtete mir allerdings wohl ein, daß, 
wenn ich hinabſtiege, weder ich, noch ſonſt ein Menſch hier 
je wieder nach oben gelangte. Ich ſchrie indes aus Leibes⸗ 
kräften: „Waſſer! Waſſer her!“ — bis der vorbenannte 
Zimmermeiſter die Fallthür aufſchob und mir zurief: „Waſ⸗ 
fer ijt hier, aber wie bekommſt du es hinauf?“ — „Nur 
bis über den Glockenſtuhl ſchafft mir's. Da will ich mir's 
ſelber langen,“ war meine Antwort, und ſo geſchah es 
auch. Jene wagten ſich höher und ich kletterte ihnen von 
Zeit zu Zeit entgegen, um die vollen Waſſereimer in Em⸗ 
pfang zu nehmen, von denen ich denn aud) fo fleißigen Ge— 
brauch machte, indem ich den Brand tapfer kanonierte, daß 
ich endlich das Glück hatte, ihn zu überwältigen und völlig 
zu löſchen. Wo es aber noch irgend zu glimmen ſchien, da 
kratzte ich mit meinen Händen die Kohlen herunter, ſoweit 
ich irgend reichen konnte. 
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Jetzt erſt, da es hier nichts mehr für mich zu thun gab, 
gewann ich Zeit, an mich ſelbſt zu denken. Ich ſpürte, wie 
mir mit jeder Minute übel und immer übler zu Mute ward: 
denn das zurückſpritzende Waſſer hatte mich bis auf die Haut 
durchnäßt, und zugleich war eine Hitze im Turme, die je 
länger je unausſtehlicher wurde. Zwar eilte ich nun hin⸗ 
unter, aber indem ich gegen die Schalllöcher kam, gab es 
einen ſo ſchneidenden Luftzug, daß mir plötzlich die Sinne 
vergingen. Auch weiß ich nicht, ob ich auf meinen eigenen 
Füßen Gottes Erdboden erreicht, oder ob mich die Leute 
hinabgetragen haben. 

Als ich mich wieder beſann, lag ich auf dem Kirchhofe, 
und mir zur Seite ſtanden die Chirurgen Wüſthof und Kretſch— 
mer, die mir an beiden Armen eine Ader geöffnet hatten. 
Außerdem gab es noch einen dichten Haufen von Menſchen 
um mich her, welche von Teilnahme oder Neugierde herbei⸗ 
geführt ſein mochten. Mit meinem wiederkehrenden Bewußt— 
ſein begann ich nun aber auch erſt meine Schmerzen zu 
fühlen. Meine Hände waren überall verletzt; die Haare auf 
dem Kopfe zum Teil abgeſengt; der Kopf ſelbſt wund und 
voller Brandblaſen, wo denn auch in der Folge nie wieder 
Haare gewachſen ſind. Nicht minder ſind mir die beiden 
äußerſten Finger an der rechten Hand, die vom Feuer am 
meiſten gelitten hatten, bis auf dieſe Stunde krumm ge⸗ 
blieben; und ſo werde ich ſie auch wohl mit in mein Grab 
nehmen müſſen. 

Vom Kirchhofe trug man mich nach meiner Wohnung, 
wo eine gute und ſorgfältige Pflege mir denn auch bald 
wieder auf die Beine half. Einige Wochen ſpäter behändigte 
mir der Herr Kriegskommiſſär Donath eine goldene Denk⸗ 
münze in der Größe eines Doppel-Friedrichsdor, nebſt einem 
Belobungsſchreiben, die ihm beide von Berlin zugeſchickt 
worden, um ſie mir gegen meine Quittung zu überliefern. 
Das Gepräge dieſer Denkmünze ließ ich mir in meinem 
Pettſchaft. nachſtechen; fie ſelbſt aber, nebſt dem Schreiben, 


übergab ich in die Hände des Magiſtrats, mit dem Erſuchen, 


ſie bis auf meine weitere Verfügung im Rathaus-Archiv gut 
verwahrt niederzulegen. Doch als ich nach Verlauf einiger 
Jahre dieſerhalb eine gelegentliche Nachfrage anſtellte, war 
das eine wie das andre verſchwunden! Es hieß: Das ſei 


noch bei des Bürgermeiſters R fs Zeiten geſchehen; und 


daran mußte ich mir genügen laſſen! 
Im folgenden Jahre 1778 erhielt ich vom Kaufmann 
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Herrn Höpner zu Rügenwalde eine ſchriftliche Aufforderung, 
eines ſeiner Schiffe unter meine Führung zu nehmen. Ich 
ſchlug ein, weil ſich nicht gleich ein beſſeres Engagement für 
mich finden wollte; und jo machte ich denn, für ſeine Ned): 
nung, eine Reihe glücklicher Fahrten nach Danzig, Nantes 
und Croiſic, und war von hier wiederum nach Memel be- 
ſtimmt; konnte aber, der ſpäten Jahreszeit wegen, dieſen 
Hafen nicht mehr erreichen, ſondern ſah mich genötigt, in 
Pillau einzulaufen und dort zu überwintern, wo ich aus 
Langeweile wiederum eine Steuermannsſchule eröffnete. 

Hier war es, wo der Kommerzienrat Herr Br zu 
Kolberg mir in wiederholten Briefen anlag, in ſeinem Auf⸗ 
trage nach England zu gehen, für ihn ein Schiff zu kaufen 
und mit demſelben für ſeine Rechnung zu fahren. Dieſe 
Spekulation ſchien nicht übel erſonnen, denn in dem damaligen 
Kriege Englands mit ſeinen nordamerikaniſchen Kolonien 
hatte es um dieſe Zeit auch bereits mit Frankreich und, 
Spanien gebrochen und ſeine Kaper hatten ſich einer ſo 
Fin Anzahl feindlicher Schiffe bemächtigt, daß alle britiſche 
Häfen damit angefüllt waren und als gute Priſen erklärt 
wurden. Es ſtand demnach zu erwarten, daß fie beim Ver- 
kauf würden ſpottwohlfeil losgeſchlagen werden. 

Ich trug demnach kein Bedenken, mich auf den mir ge- 
machten Vorſchlag einzulaſſen, und forderte nur, Herr B—r 
möge mir für dies Geſchäft eine genaue Inſtruktion, ſowie 
eine 3 an ſeinen Korreſpondenten in London erteilen 
und mir bei demſelben den nötigen Kredit bis zu einer be- 
ſtimmten Summe offen machen. Demzufolge verwies er mich 
an das Londoner Handelshaus Schmidt und Weinholdt, bei 
welchen ich auch bei meiner Ankunft die verlangte Inſtruktion 
vorfinden würde. Mit Herrn Höpners Bewilligung verließ 
ich alſo deſſen Schiff, nachdem ich ihm einen andern tüchtigen 
Schiffer an meine Stelle vorgeſchlagen hatte, und ſchickte 
mich zu meiner Reiſe nach England an, wobei es jedoch 
meine Privatgeſchäfte erforderten, zuvor noch einen kleinen 
Abſtecher nach Königsberg zu machen. 

Indem ich hier nun eines Tages meinen Weg zur Börſe 
nahm, fiel es mir zufällig bei, mit einem nicht zu großen 
Umſchweif links ab über den Neuen⸗Graben zu gehen, wo 
das Haus ſtand, in welchem ich in früherer und beſſerer Zeit 

ewohnt hatte. Nachdenklich blieb ich demſelben gegenüber 
ehen, und indem ich es betrachtete, fiel es mir ſchwer aufs 


Herz, wie ich hier doch fünf Jahre lang in Leid und Freude 
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aus⸗ und eingegangen, mit ſo manchem Biedermann in Ver⸗ 
kehr und Freundſchaft geſtanden und froh und mutig ins 
Leben hineingeſchaut habe. Und wie war das nun ſo ganz 
anders! Auf dieſem nämlichen Flecke ſtand ich nun als Fremd⸗ 


ling; niemand hier, dem mein Wohl oder Weh noch zu 


Herzen ging — ich ſelbſt ein wunderlicher Spielball des 
Schickſals und nach allen Himmelsgegenden umhergeworfen! 
Wahrlich, es war kein Wunder, daß mir in dieſen Gedanken 
ein paar ſchwere Thränen in die Augen traten. 

„Herr Jemine! Sieh doch! Kapitän Nettelbeck und kein 
andrer!“ rief plötzlich eine weibliche Stimme aus einem ge- 
öffneten Fenſter des nämlichen Hauſes, deſſen Anblick dieſe 
trübe Wehmut in mir hervorgerufen hatte. Indem ich nun, 
aus mir ſelbſt aufgeſchreckt, emporſchaute, bemerkte ich ein 

auenzimmer, welches im Begriff geweſen zu ſein ſchien, 
einen Teller mit Fiſchgräten auf die Straße hinauszuſchütten. 

ch ſtutzte, konnte mich aber des veralteten und verzerrten 

eſichtes in keinem Winkel meines Gedächtniſſes beſinnen. 
In eben dem Moment aber war ſie auch bereits zu mir 
herunter geeilt, ergriff mich an beiden Händen und beteuerte: 
Sie laſſe mich nicht; ich müſſe kommen und bei ihr und 
ihrem Manne einſprechen. Jetzt erſt ſchoß es mir mit einem⸗ 
mal aufs Herz, daß hier von dem Kniffelſchen Ehepaare die 
Rede ſein möge. Und ſo war es auch wirllich! 

Schon in Pillau hatte ich, auf gelegentliche Erkundigung, 
von dieſem Paare ſo mancherlei vernommen, was mich nach 
der Erneuerung dieſer alten Bekanntſchaft eben nicht lüſtern 
machte. Sie hatten mit den ihnen ausgeſetzten Geldern 
übel gewirtſchaftet, und waren überall betrogen worden und 
ſteckten tief in Schulden, weil die reiche Verwandtſchaft in 
Surinam immer noch dieſen und jenen Wucherer lockte, 
ihnen Kredit zu geben. Außer dem Hauſe, das er bewohnte 
und wovon ihm vielleicht auch kein Ziegel mehr eigen gehörte, 
beſaß der alte Tropf nichts mehr, als ſeinen gekauften Titel 
„Lizentrat“, den aber der Pöbelwitz allgemein in den Spott⸗ 
namen „Lizentrekel“ verkehrt hatte. Kurz, bei dieſen Leuten, 
die mit ihrer braven Tochter gar nichts ähnliches beſaßen, 
war weiter weder Freude noch Ehre zu holen, und es ver- 
droß mich ſogar, daß ſie mein altes liebes Eigentum durch 
ihre Gegenwart verfchimpfierten. 

Indes mußte ich mich ſchon mit hinaufſchleppen laſſen, 
und fand dort den Titularrat huſtend auf einem Bette ſitzen. 
Ich ſah mich nun in der 
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liches, beklommenes Anſehen hatte, und konnte mich nicht ent⸗ 
halten auszubrechen: „Leute, wie habt ihr gewirtſchaftet! 
Was habe ich gehört? und was ſehe ich jetzt ſelbſt? Seid 
ihr's wohl wert, daß euch das Glück einmal ſo freundlich 
angelacht hat?“ — Beide weinten und ſagten: Dann würde 
ich auch gehört haben, wie ſie von ihren beſten Freunden 
betrogen worden. — „Nun wahrlich doch nicht ohne eure 
Schuld!“ gab ich ihnen unmutig zur Antwort — „Hättet 
ihr die Naſe nicht ſtets höher getragen, als euch zukam; 
hättet ihr Gott ſtill und demütig gedankt, daß er euch einen 
ruhigen Nothafen für eure alten Tage eröffnet; hättet ihr 
fein zu Rate gehalten, was mehr als genüglich für euer 
Notwendiges ausreichte“ ... und wie denn die derben Leviten 
weiter lauteten, die ich glaubte, ihnen leſen zu müſſen. 

Sie geſtanden ihr Unrecht ein und gelobten Beſſerung, 
wenn ich ihnen nur jetzt behilflich ſein wollte, einen Brief 
an ihre Tochter zu bejorgen, worin fie derſelben ihre äußerſte 
Not vorſtellig machen und ſie um eine letzte Unterſtützung 
bitten wollten. Mehrmals hätten ſie dies bereits auf an⸗ 
dern Wegen verſucht, aber niemals Antwort erhalten. Die 
Papiere möchten wohl nicht in ihre Hände gelangt ſein. — 
„Gut, ſo ſchreibt denn!“ rief ich — „aber ſputet euch da⸗ 
= denn morgen bin ich nicht mehr in Königsberg. Ich 
ogiere ...“ 

Aber aus Sorge, daß ich ihnen entſchlüpfen möchte, 
wollten fie mich lieber nicht von der Stelle laſſen und ſchick⸗ 
ten gleich zu einem alten abgedankten Hauptmann, der in 
allem ihr Sekretär und Ratgeber zu ſein ſchien. Der ſetzte 
ſich denn ſofort an das Stück Arbeit, welches mir auch end⸗ 
lich mit der angehängten Bitte überliefert wurde, daß ich es 
mit einigen Worten zur beſſeren Empfehlung begleiten und 
ihrem Kinde treulich ſchildern möchte, in welchem Elend ich 
ſie angetroffen hatte. Ich verſprach alles, was ſie wollten, 
um nur von ihnen loszukommen; habe aber fernerhin nie 
Gelegenheit gefunden zu erfahren, was weiter aus ihnen ge⸗ 
worden und ob ſie ſich in der Zukunft beſſer gebettet. Auch 


von der Tochter ift mir keine fernere Kunde zu Ohren ge- 


kommen. 

Gleich darauf ging ich, früh im Jahre 1779, von Pillau 
als Paſſagier nach London, und meldete mich ſofort bei den 
dortigen Korreſpondenten meines neuen Prinzipals und em⸗ 
pfing nun aus deren Händen die Inſtruktion, wie ich bei 
meinem Einkaufe verfahren ſollte. Dieſe war aber leider 
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von der Art, daß ich, wäre fie mir früher in Pillau zuge: 


kommen, keinen Schritt vor die Thüre darum gegangen fein 
würde. Nur die wunderlichſte Laune konnte dem Manne 


alle die tauſend Bedingungen eingegeben haben, von denen 


id) kein Haar breit abweichen ſollte. Das Schiff, das ich 
erſtände, ſollte von 150 Laſten ſein, nicht größer und nicht 


kleiner; es durfte kein höheres Alter, als von zwei, oder 


pHhiöchſtens drei Jahren zählen; es mußte eine Bauart haben, 


daß es mindeſtens mit der halben Laſt zum Kolberger Hafen 
ein⸗ und auspaſſieren könnte; ja ſogar ein vollſtändiges In⸗ 
ventarium war vorgeſchrieben, daß man bei dem Schiffe zu 
finden erwartete; — aber vor allem durfte es nicht höher, 
als 400 Pfund Sterling im Preiſe zu ſtehen kommen. — 


Wahrlich, ich hätte Tauſende anfeilſchen können, ohne einen 


ſolchen Phönix von Schiff zu finden, als hier verlangt wurde. 
Selbſt die Herren Schmidt und Weinholdt, an die ich ge— 
wieſen war, lachten über dies unſinnige Begehren. 

Indes ich hatte es einmal angenommen, und ſollte und 
wollte meine Schuldigkeit thun. So reiſte ich denn ganz 
England mit der Poſt in die Runde, nach allen Häfen, wo 
nur Priſen aufgebracht worden. Ich ging nach Hull, nach 
Neweaſtle, nach Leeds, nach Liverpool, nach Briſtol, nach 
Plymouth, nach Portsmouth, nach Dover: — aber ebenſogut 
cnet ich auch zu Haufe bleiben können! Endlich ſtieß ich in 

ondon ſelbſt auf ein Schiff, das mir in jedem Betracht 
anſtand und das ich, rückſichtlich alles deſſen, was ihm etwa 
noch mangelte, auf meine eigne Verantwortung zu kaufen 
beſchloß. 

Indem ich nun den Herren Schmidt und Weinholdt 
dieſe meine Abſicht eröffnete und den mir ihnen gemachten 
Kredit geltend machen wollte, erhielt ich die nimmer erwar⸗ 


tete Antwort: „Lieber Nettelbeck, um Ihnen klaren Wein 


einzuſchenken, müſſen wir Ihnen gerade heraus ſagen, daß 
wir für B—rs Ordre auch nicht ein Pfund zu zahlen ges 
ſonnen ſind. Wollen Sie aber das Schiff für ſich allein 
und auf Ihren Namen erſtehen und uns die Korreſpondenz 
und Aſſekuranz darüber überlaſſen: ſo iſt hier unſre Hand 
— wir zeichnen für Sie, ſoviel Sie verlangen. Nur mit 
—r wollen wir nichts zu thun haben.“ 
Meine Antwort iſt leicht zu erraten. „Ich bin vor⸗ 


zeiten,“ ſagte ich, „Herr eines eignen Schiffes gg 


habe aber fo ausgeſuchtes Unglück damit gehabt, daß 


ich mir's heilig angelobt, mich nie wieder mit dergleichen zu 
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befaſſen. Es taugt auch für keinen Schiffer, ſein eigner 
Reeder zu ſein, wenn er gleichwohl die Korreſpondenz, und 
was dazu gehört, einem Fremden überlaſſen muß. — Nur, 
mein Himmel!“ ſetzte ich hinzu — „warum, meine Herren, 
haben Sie mir von dem Mißkredit, in welchem mein Prin⸗ 
ipal bei ihnen ſteht, nicht früher einen Wink gegeben? 
Wieviel Zeit, Mühe und Koſten wären da zu erſparen ges 
weſen!“ 

Sie geſtanden mir nun, daß ſie nimmer vermutet hätten, 
ich würde ein ſolches Schiff, wie mir vorgeſchrieben worden, 
aufzutreiben im ſtande ſein, und daß ſie es darum mit ihrer 
Erklärung lieber bis aufs äußerſte hätten wollen ankommen 
laſſen. Ich mußte mir das gefallen laſſen, eröffnete ihnen 
aber gleich des nächſten Tages, daß ich eine bequeme Schiffs⸗ 
gelegenheit nach Stettin gefunden und von da nach Kolberg 
abzugehen gedächte, um dem Kommerzienrat Bericht zu er⸗ 
ſtatten, was ich ausgerichtet und nicht ausgerichtet. 

„Nach Stettin?“ ward mir geantwortet — „O, ſchön! 
Das trifft ſich wie gerufen: denn wir haben ein Anliegen 
an Sie, lieber Nettelbeck, das Sie uns nicht abſchlagen 
müſſen. Da iſt in Stettin der Kaufmann Groß, mit dem 
wir in Aſſekuranz⸗ Angelegenheiten wegen Schiffer Lickfeld 
verwickelt ſind, ſchon ſeit Jahr und Tag in Briefen hin und 
her ſcharmützeln und je länger je weniger übereinkommen 
können. Wir ſind des Handels nachgerade herzlich über— 
drüſſig, und unſer in Sie geſetztes Vertrauen läßt uns 
wünſchen, daß Sie es übernehmen möchten, mit ihm münd⸗ 
lich zuſammenzutreten und, namens unſrer, den Zwiſt ſo gut 
als möglich auszugleichen. Sie ſollen über den Stand der 
Dinge alle erforderliche Auskunft erhalten, und da wir uns 
alles, was nur nicht geradezu unbillig iſt, gefallen laſſen 
wollen, ſo machen Sie es mit ihm ab, ſo gut Sie wiſſen 
und können. Ihre Vollmacht ſoll Ihnen auf der Stelle 
An werden, und unſer ganzes Verlaß ſteht auf 

nen. f 
e „Gut und aller Ehren wert, was Sie mir anvertrauen 
und von mir erwarten!“ erwiderte ich — „Aber kennen 
Sie den Mann auch, mit dem Sie mir zu thun geben 
wollen? Dieſer Groß, meine Herren, iſt ein ganz abſonder⸗ 
licher Patron und fängt gar leicht Feuer unter der runden 
Perücke. Ich entſinne mich ſeiner gar wohl von Anno 1764 
pe, wo er noch ſelbſt als Schiffer fuhr und einen Winter 
ei uns mit ſeinem Schiffe in Königsberg lag. Hatte er 
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damals doch mit allen Leuten, mit denen er zu verkehren 
kriegte, Krakeel und Prozeſſe; und hat er ſich ſeitdem, wie 
ſchwerlich zu hoffen iſt, nicht geändert, ſo möchte ich lieber 
ein Kreuz vor ihm ſchlagen, als mir mit ihm zu ſchaffen 
machen.“ 

Wie ich aber auch dieſen mißlichen Auftrag von mir 
abzulehnen ſuchte, ſo ward doch ſo anhaltend in mich ge— 
drungen, daß ich mir endlich die bisher geführten Verhand— 
lungen vorlegen ließ; da jedoch die Sache feſten Grund hatte 
und der ganze Zwieſpalt nur auf einem Mißverſtande be⸗ 
ruhte, fand ich auch minderes Widerſtreben in mir, in der- 
ſelben den Mittelsmann zu machen. Ich einigte mich alſo 
mit meinen Herren Kommittenten, wie weit ich zu gehen 
haben ſollte, empfing genügende Vollmacht und machte mich 
in Gottes Namen nach Stettin auf den Weg, wo ich es 
mein erſtes ſein ließ, Herrn Groß aufzuſuchen und den 
Strauß mit ihm, wie hitzig er auch ausfallen möchte, zu 
verſuchen. 

Der Mann empfing mich mit Herzlichkeit, als einen Be- 
kannten; machte indes große Augen, als ich ihm den Grund 
meines Hierſeins eröffnete und ihm meine Beglaubigung. 
vorlegte. „Hört, Nettelbeck,“ ſagte er, mir auf die Schulter 
klopfend: „Nun heiße ich Euch doppelt und von Herzen will⸗ 
kommen! Trügt mich nicht alles, ſo ſeid Ihr mein guter 
Engel, der mir endlich einmal den fatalen Sorgenſtein, vor 
dem ich bereits ſo manche Nacht nicht habe ſchlafen können, 
unterm Kopfkiſſen hinwegräumen wird. Topp! Was ein 
ehrlicher Mann thun und leiſten kann, um ſich das Herz 
leicht zu machen: dazu biete ich freudig die Hand. Morgen 
um die und die Stunde machen wir die Sache ab: heute 
aber kein Wort mehr davon, damit wir uns dies gute Glas 
Wein nicht verderben.“ 

So geſchah es denn auch am nächſten Tage. Wie er⸗ 
ſtaunte ich, zu ſehen, daß der Mann Vernunft annahm und 
Gründe gelten ließ trotz Einem. Eine Schwierigkeit nach der 
andern verſchwand, und in weniger als drei Stunden war 


eine Vereinigung getroffen, wie beide Teile ſie nur immer 
wünſchen konnten, das Londoner Haus aber ſie nimmer er⸗ 
wartet hatte. Ich forderte nun die gerichtliche Beſtätigung, 


die gleich in den nächſten 24 Stunden durch den Herrn No- 
tarius Bourwig ausgefertigt und mittels Brief und Siegel 


bekräftigt wurde. Ebenſo ſchnell packte ich meine Papiere zu⸗ 


ſammen, ſchickte ſie nach London, erhielt die unbedingteſte 
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Genehmigung meines Verfahrens und eine freundſchaftliche 
Vergeltung, wie ſie dem erwieſenen Dienſte nur immer an⸗ 
gemeſſen ſein mochte. 

Noch vergnügter und zufriedener aber war Herr Groß, 
der mir von Stund an ein ſichtbares Wohlwollen zuwandte. 
„Aber wo nun hinaus?“ fragte er mich, als ich kam, ihm 
meinen Abſchiedsbeſuch zu machen. — „Nach Kolberg,“ gab 
ich zur Antwort, „um meinem Prinzipal B—r Red’ und Ant⸗ 
wort zu ſtehen. Was es dann weiter gibt, wird die Zeit 
lehren.“ — „Hört, lieber Nettelbeck,“ fiel er mir ein, „die 
Herren Kaufleute dort, die kenne ich! Das iſt nichts für 
Euch! Aber einen Mann von Eurem Schlage — den hätt’ 
ich mir ſchon längſt auf mein beſtes Schiff gewünſcht. Wüßt' 
ich auch nicht ſchon längſt, was in Euch ſteckt, ſo hätt' ich 
es doch bei unſerm neulichen Geſchäfte erfahren. Da! Die 
Hand eines ehrlichen Mannes — ſchlagt ein! Nehmt das 
Schiff, das ich hier jetzt auf dem Stapel ſtehen habe.“ 

Was ſoll ich's leugnen, daß die Art, wie mir dieſer 
Antrag geſchah, meiner Eigenliebe ſchmeichelte. Dennoch ging 
mir's, wie mancher zimperlichen Braut; ich hatte meine Be⸗ 
denken und konnte und wollte nicht gleich zutappen. Denn 
war dieſer Mann, der mir von jeher ſo böſe und wunder⸗ 
lich ausgeſchrieen worden, allerdings auch ſeit kurzem in 
meiner beſſeren Meinung getiegen, fo blieb es doch ganz 
ein andres, und vielleicht ein ſehr gewagtes Ding, mich von 
ihm auf ſolche Weiſe abhängig zu machen und all ſeinen 
Launen bloßzuſtellen. „Lieber Herr Groß,“ erwiderte ich 
demnach, „ſo ein Schritt will überlegt fein. Gönnen Sie 
mir dazu eine Stunde; und wenn ich dann wiederkomme, 
bringe ich Ihnen mein Ja oder Nein.“ — Er war es zu: 
frieden. 

Voll Sinnens ſuchte ich demnach einen alten Bekannten, 
den Schmied Lüdtke auf, mit dem ich bereits im Jahre 1770, 
auf Veranlaſſung der Ausrüſtung der königlichen Fregatte, 
zu thun gehabt hatte, und der auch jetzt, wie ich wußte, die 
Eiſenarbeit für das auf dem Stapel ſtehende Schiff, deſſen 
Herr Groß erwähnt hatte, beſorgte. Er ſollte mir ſagen, 
was hier zu thun oder zu laſſen ſei; und ſo trug ich ihm 
gleich warm vor, was mir auf dem Herzen drückte. „Hm! 
hm!” gab er mir kopfſchüttelnd zur Antwort. „Es mit dem 
i wagen, könnt' ich nur meinem ärgſten Feinde raten! Ihr 
eid beide ein Paar Hitzköpfe. Gleich iſt bei euch Feuer im 

Dache! Ihr werdet euch keine 24 Stunden miteinander ver⸗ 
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tragen. Und wenn auch Ihr, fo doch nicht der Groß! Mit 
dem iſt noch keiner fertig geworden. Bleibt alſo fein aus⸗ 
einander; das iſt das Geſcheiteſte.“ 

Ich konnte ſelbſt nicht anders, als ihm recht geben, und 
war ſchon wieder auf dem Wege, den Handel aufzuſagen, 
als ich vor dem Hauſe eines Segelmachers, namens Krunt, 
vorbei mußte, deſſen Bekanntſchaft mit mir ſich von der näm⸗ 
lichen Zeit und Veranlaſſung, wie vorerwähnt, herſchrieb. 
Auch dieſes Mannes Rat und Meinung wollte ich in meiner 
Unentſchloſſenheit mitnehmen. Ich trat zu ihm ein, trug ihm 
mein Anliegen und Bedenken vor und überließ ihm die Ent⸗ 
ſcheidung. „Hört, Freund Nettelbeck,“ entgegnete dieſer hin⸗ 
wiederum, „ich kenne Euch und kenne Groß inwendig und 
auswendig. Ihr ſeid beide ein paar herzensgute Leute — 
brav, abel und erfahren. Ihr beide werdet euch ineinander 
ſchicken und paſſen, oder keiner in der Welt! Wie ſchlimm 
jener auch verſchrieen ſein mag, ſo kommt es doch nur darauf 
an, daß Ihr ſeine erſte tolle Hitze vorübertoben laßt. In 
der nächſten Vierſtelſtunde darauf könnt Ihr ihn wieder um 
den Finger wickeln, wie ein Wachs. Was iſt da alſo noch 
lange zu bedenken? Ihr bekommt ein ſchönes, neues und 
großes Schiff von 320 Laſt unter die Füße, womit ein Mann 
von Eurer Welterfahrung ſchon etwas Rechtſchaffenes anzu⸗ 
fangen wiſſen wird. 

Das klang nun freilich ganz anders, aber keineswegs 
unverſtändig. Ich ließ es mir geſagt ſein, ſetzte meinen Weg 
mit erleichtertem Herzen fort, trat zu Herrn Groß in das 
Zimmer und mit drei raſchen Schritten auf ihn zu, reichte 
ihm die Hand und rief mit leuchtenden Augen: „Glück gebe 

ott uns beiden, mein Herr Patron!“ — „Ja! Iſt's wahr? 
Hab ich Euch?“ fuhr er ſeinerſeits auf, drückte mich an die 
Bruſt und küßte mich herzlich ab. Der Notarius Helwig, 
welcher bei dieſem Auftritte zugegen war, wurde aufgefor⸗ 
dert, zur Stelle einen Kontrakt aufzuſetzen, welchen mein 
neuer Prinzipal ſelbſt diktierte, und wobei meines Vorteiles 
keineswegs vergeſſen ward.“ 

Nunmehr ging ich auf einige Tage nach Kolberg, um 
mich mit B—r zu berechnen und auseinanderzuſetzen; war 
aber bereits in der Mitte des Juni wieder in Stettin, wo 
ich den Ausbau meines neuen En eifrig betreiben half. 
Dieſes war eigentlich zu einem Zweidecker beſtimmt und 
würde, in ſolchergeſtalt ausgeführt, in allen preußiſchen 
Häfen ſeinesgleichen geſucht haben. Allein dasſelbe ſollte auch, 
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auf jede Bedingung, und um von den damaligen hohen 
Frachten zu vorteilen, noch vor Winters in See gehen; und 
um hierzu keine Zeit zu verlieren, fiel endlich der Rat dahin 
aus, nur ein Verdeck aufzuſetzen. Dennoch konnte es erſt im 
Oktober vom Stapel laufen; doch war auch bereits mit dem 
Kommerzienrate eine Fracht von Balken und Stabholz ab- 
geſchloſſen, die ich unverzüglich nach Bordeaux führen ſollte. 
Den kleineren Teil derſelben nahm ich auf der Stelle ein, 
und ging dann in der Mitte des November auf die Swine- 


münder Reede hinaus, um auch den Reſt der Ladung zu, 


empfangen. 

Doch dies war in der ſchon fo weit vorgerückten Jahres 
zeit ein äußerſt mühſeliges und langweiliges Geſchäft, weil 
der Hafen ſelbſt bereits mit Eis zugelegt war, und jede 
Bootsladung Stabholz fic) vom Weſtſtrande her erſt einen 
Weg durch das Eis nach dem Schiffe bahnen mußte, ſo daß 
volle vier Wochen über dieſe Arbeit verliefen. Mit dem 
letzten Boote ging auch ich ſelbſt an Bord, um nun un⸗ 
mittelbar darauf in See zu ſtechen, während bereits um das 
Schiff her alles mit ſchwimmendem Eiſe flutete und mit jedem 
Augenblicke ein völliges Einfrieren zu befürchten ſtand. 

Neben mir lag auf der Reede noch ein Fregatteſchiff, 
welches gleichfalls erſt in dieſem Sommer in Stettin für 
ſchwediſche Rechnung ganz neu gebaut worden und nach 
Gotenburg beſtimmt war. Ich ſah, daß es ſich eben fertig 
machte, ſeinen Anker aufzuwinden und die Reede zu ver: 
laſſen. Mir ſelbſt lag zu dem gleichen Geſchäfte noch die 
letzte Bootsladung Stabholz auf dem Verdecke im Wege, die 
zuvor noch beiſeite geſtaut werden mußte, bevor ich mich bei 
meiner Ankerwinde frei rühren konnte; und doch wäre ich, 
bis zum Sunde hin, gern in der Geſellſchaft des Schweden 
eblieben, um deſto leichter, wenn es not that, Hilfe zu 
eiſten oder zu empfangen. Ich fuhr demnach hurtig in der 
Schaluppe zu jenem Schiffe hinüber und forderte den Kapitän 
desſelben auf, noch eine kleine Stunde auf mich zu warten. 
Das wollte er aber nicht, lichtete ſeinen Anker vollends und 
ging ab. f 

Kaum war er eine Meile weſtwärts von mir entfernt 
und ich gleichfalls unter Segel, ſo ging der Wind nach 
Nordoſten um. Es gab einen ſtarken fliegenden Sturm, der 
zwar mächtig förderte, aber auch die Luft mit einem dicken 
Schneegeſtöber erfüllte, ſo daß ich meinen vorausgeeilten Ge⸗ 
fährten bald aus dem Geſichte verlor. Dies Wetter mit 
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dicker Schneeluft hielt bis zum andern Morgen um 9 Uhr 
an, wo wir dicht an das Land von Stevens kamen und, 
mit nicht geringer Verwunderung, jenes nämliche Schiff auf 
dem Strande ſtehend erblickten, wo die Sturzwellen ſich un- 
aufhörlich drüber her brachen, die Mannſchaft aber kümmer⸗ 
lich in den Maſten hing. 

Ich ſelbſt hatte alle Not und Mühe, einem. gleichen 
Schickſale zu entgehen und über die Landſpitze von Stevens 
hinauszukommen. Endlich zwar gelang es, und ich erreichte 
die Kiögerbucht; doch ſah ich mich genötigt, vor ſtehenden 
Segeln zu ankern, und da dies dem gewaltigen Andrange 
auf die Länge nicht gewachſen ſchien, nach und nach mich 
vor drei Anker zu legen. So dauerte dieſe peinliche Lage 
bis zum nächſten Morgen, wo der Wind durch Oſten nach 
Süden lief, und ich meine Notflagge aufſteckte, um Hilfe 
vom Lande zu erhalten, denn mit meinen Leuten allein wußte 
ich mir länger nicht zu raten. Glücklicherweiſe eilten auch auf 
dies Zeichen zwei Boote mit 15 Mann von Dragoe herbei, 
mit deren Beiſtand ich, nachdem ich ſämtliche Ankertaue habe 
kappen müſſen, die Reede von Kopenhagen glücklich erreichte. 
Während ich mich hier nun wieder inſtandſetzte, langte auch 
das Volk von dem ſchwediſchen Schiffe an, welches gänzlich 
verloren gegangen und dadurch zum Beweiſe dient, wie viel 
beim Seeweſen oft an einer einzigen Stunde hängt. 

Indes ſetzte ich meine Fahrt ohne weiteren Unfall fort, 
erreichte Bordeaux am 28. Februar 1780, löſchte meine Fracht, 
und war ſtracks darüber aus, eine neue nach Amerika hab- 
haft zu werden, wie ich's zuvor mit meinem Reeder verab— 
redet hatte; denn unter der neutralen preußiſchen Flagge 
war beſonders dahin ein ungeheures Geld zu verdienen. 
Bald kam ich auch mit einem Kaufmanne aus Oſtende, 
und da dieſer ein öſterreichiſcher Unterthan war, für völlig 


neutrale Rechnung, wegen einer Ladung nach der franzöſiſchen 


Inſel St. Grenada in Weſtindien überein. Der Kontrakt 
war bis zur Unterzeichnung fertig, und ich erſuchte den Kauf⸗ 
mann, welcher die Reiſe in Perſon mitmachen wollte, zu mir 
an Bord zu kommen und ſich mit eignen Augen von der 


Gute und Dauerhaftigkeit des Schiffes, ſowie von der netten 


Einrichtung der ihm zugedachten Kajüte zu überzeugen. 
Als er des andern Tages in dieſer Abſicht bei mir er⸗ 

ſchien, bemerkte ich freilich an feiner Miene, daß er ſich in 

irgend einer Erwartung getäuſcht ſehen müſſe, ohne jedoch 


erraten zu können, woran er eigentlich einen Anſtoß genom⸗ 
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men. Dies ſollte ich erſt, nachdem er wieder an Land ges 
gangen war, von meinem Korreſpondenten, Herrn Weſenberg, 
erfahren. Die ganze Fracht war nämlich zurückgegangen, 
weil der Kaufmann geſehen hatte, daß mein Schiff nur ein 
Eindecker ſei, welchem er weder die gehörige Sicherheit, noch 
genugſame Bequemlichkeit zutrauen mochte. Hiergegen half 
kein Proteſtieren; und ich konnte mich auch um ſo leichter 
zufrieden geben, da ich unmittelbar darauf eine Fracht von 
Wein und Zucker auf Hamburg gewann und mit der Ladung 
bereits 14 Tage nach meiner Ankunft fertig ward. 

Zu meiner Herzenserleichterung muß ich hier das Ges 
ſtändnis ablegen, daß ich mich nirgends beklommener und 
widerhäriger gefühlt habe, als in den franzöſiſchen Häfen 
und hier zu Bordeaux inſonderheit. Denn wie weit ich auch 
in der Welt herumgekommen, ſo habe ich doch keine Nation 
ſo voll Liſt, Betrug und Ränke gefunden, als unter den 
Franzoſen. Jeder, mit dem ich zu thun bekam, hätte nichts 
lieber gemocht, als mich recht tüchtig übers Ohr zu hauen; 
und ſo legten ſie's alſo auch gar nicht darauf an, das frühere 
ungünſtige Vorurteil in mir zu zerſtören, welches ich ſchon 
ſeit meinem Renkontre mit ihrem Landsmanne Delatre gegen 
ſie eingeſogen hatte. Jetzt vollends ſollte mir noch bei meinem 
Abzuge von hier ein Stückchen von ihrer Art widerfahren, 
das einen noch unverwüſtlicheren Groll bei mir zurück⸗ 
gelaſſen hat. 

In dem Augenblicke nämlich, da ich die Anker lichten 
wollte, ging ich, wie es die Ordnung iſt, in das Lotſenkontor 
und bat um einen Piloten, der mich zur Garonne hinaus 
in See bringen ſollte. Der Lotſe kam an Bord, aber ſo be⸗ 
trunken, daß ich Bedenken fand, ihn anzunehmen und ihm 
in dieſem Zuſtande die Leitung des Schiffes anzuvertrauen. 
Der Menſch wollte nicht gehen, ward grob, und ich kompli⸗ 
mentierte ihn ſo etwas unſanft (jedoch ohne irgend Hand an 


ihn zu legen) in fein Boot und an Land zurück. Dagegen 


hielt ich abermals in dem Kontor, mit Angabe der Urſachen, 
um einen andern nüchternen Lotſen an. Auch der Trunken⸗ 
bold erſchien dort und machte ſich trefflich unnütz; doch ward 


mir mein Verlangen gewährt; ich nahm den neuen Piloten : 


mit mir und lichtete den Anker. 

Wie ich nun den Strom abwärts fuhr, ſo bemerkte ich 
bald, daß ich an einem andern Fahrzeuge einen unzertrenn⸗ 
lichen Begleiter bekommen hatte. Machte ich Segel, ſo that 
es desgleichen; ließ ich den Anker fallen, ſo legte es ſich mir 


geradezu nicht 
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in dem nämlichen Augenblicke zur Seite. Das Ding machte 
uns, je länger, je größeren Spaß, und wir kitzelten uns daran, 
daß der Franzoſe ohne uns den Weg gar nicht finden zu 
können ſchien. So kamen wir endlich an das Fort am 


Ausfluſſe der Garonne, wo unſre Päſſe viſiert werden mußten. 


Auch da war jenes Fahrzeug flink bei der Hand; und nun 
wurde uns eröffnet, daß ich für die Begleitung desſelben bis 
hierher die Summe von eintauſend Livres zu entrichten habe. 

Ich war bei dieſer Forderung wie aus den Wolken ge⸗ 
fallen. „Für feine Begleitung? — Eintauſend Livres? — 
Und wozu dieſe ganz unerbetene Begleitung?“ — Die Ant⸗ 
wort hieß: „Zur Beſchützung des Lotſen an meinem Borde 
gegen beſorgliche Gewaltthätigkeiten.“ — Natürlich weigerte 
ich mich der Zahlung und forderte dieſen Menſchen auf, mir 
zu bezeugen, ob ihm irgend eine Ungebühr von mir wider⸗ 
fahren ſei? — Er wußte nur alles Liebes und Gutes zu 
ſagen. Dennoch ward ohne weiteres ein Arreſt auf mein 
Schiff gelegt. Ich ſah das, wenngleich nicht ſehr ruhig, bis 
zum nächſten Tage mit an. Der Arreſt blieb, und meine 
Einreden fanden kein Gehör. Wollte ich nun an meiner 
Reiſe nichts verſäumen und wegen Schiff und Ladung nicht 
in Verantwortung kommen, ſo war es immer noch das Ge— 
ratenſte, dieſe ungerechte Forderung zu bezahlen und ſie mir, 
als eine echt franzöſiſche Geldſchneiderei, zur Warnung für 
die Zukunft hinters Ohr zu ſchreiben. 

Zu dieſem Verdruſſe geſellte ſich, ſobald ich endlich in 
See gelangt war, ein andrer und noch größerer. Mein 
Schiffsvolk nämlich, durchaus dem Soff ergeben, wollte an 
der Gelegenheit nichts verſäumen, den Weinfäſſern, die einen 
Teil unſrer Ladung ausmachten, aufs fleißigſte zuzuſprechen. 
Als ich dem zu wehren gedachte, rottierten fic) die Kerle gu- 
ſammen, ſchlugen mit Gewalt die Luken auf, zapften die 
Oxhöfte an und ließen den Wein ſtromweiſe in ihre Waſſer⸗ 
eimer und Hüte rinnen. In wenig Stunden hatte ſich alles 
toll und voll geſoffen. Von nun an hatte es aber auch mit 
allem Kommando ein Ende. Die Vollzapfe waren wie wütend 
und ich und der Steuermann unſers Lebens unter ihnen nicht 
mehr ſicher. he 

Und ſo ging es fortan einen Tag wie den andern. Wir 
beide mochten zuſehen, wie wir konnten, damit das Schiff 
wenigſtens einigermaßen ſeinen Kurs hielt. War es auch 

Rebellion zu nennen, ſo blieb es doch ein 
wüſtes Tollmannsleben, wobei weder gute noch böſe Worte 
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anſchlugen und wir paar Vernünftige die größte Gefahr und 
Not vor Augen ſahen, ſo oft Segel ſollten beigeſetzt oder 
eingenommen werden. Endlich half Gott, wiewohl unter 
Angſt und Schrecken, daß wir bei Cuxhaven, vor der Mün⸗ 
dung der Elbe, anlangten. Gerade hier aber konnte ich mich 
auch mit dieſen Menſchen unmöglich weiter wagen, da man 
in den Engen des Stromes immerfort zu lavieren hatte oder 
die Anker fallen laſſen mußte. Ich beſchloß alſo, an Land 
zu gehen und 8 oder 10 tüchtige Menſchen anzunehmen, die 
mir nach Hamburg hinaufhelfen ſollten. : 

Zufällig trat ich in dem Oertchen zu einem Barbier ein 
um mich unter ſein Schermeſſer zu liefern. Ich ward aber 
nicht bloß geſchoren, ſondern auch daneben fo kunſtmäßig 
ausgefragt, daß mir die Not und das Elend, worin ich mit 
meinem gar nicht mehr zu ernüchternden Schiffsvolke ſteckte, 
gar bald in lauter Klage über die Lippen trat. Vor allem 
erwähnte ich zweier Kerle, die ſich im eigentlichen Sinne 
raſend geſoffen zu haben ſchienen und ganz wie von Sinn 
und Verſtand gekommen wären. — „Nun, der Verſtand wäre 
ihnen wohl leicht wieder einzutrichtern,“ verſetzte der Barbier 
mit einer ſchlauen Miene, „wenn ihnen nur zuvor der Un⸗ 
verſtand und die tollen Affekten hinlänglich abgezapft worden.“ 
Er meinte nämlich (wie er ſich darüber auf mein Befragen 
näher erklärte), ein tüchtiger Aderlaß bis zur Ohnmacht ſollte 
dieſe beſtialiſche Tollheit, wenn ſie bloß im Soff ihren 
Grund hatte, ſchon zur Ordnung bringen. 

Zwar nahm ich von dieſem mediziniſchen Gutachten keine 
weitere Notiz; doch als ich am andern Morgen wieder an 


Land wollte, um die gedungenen Leute an Bord zu nehmen, 


fiel mir der Barbier und ſein Heilmittel wieder ein. Mag 
es den Verſuch gelten! dachte ich, und wandte mich in un⸗ 
befangener Vertraulichkeit an die beiden Tollhäusler, die mir 
eben auf dem Verdeck in den Wurf kamen: „Hört, Kinder, 
ich will hier heut' am Lande zur Aderlaſſen. Ihr beide ſeht 
mir beſtändig ſo rot und vollblütig aus, daß es euch gleich⸗ 
falls wohl gutthun ſollte. Kommt mit, dann machen wir 
das gleich in Geſellſchaft ab.“ 

Die beiden Kerle ſchöpften kein Arges aus dem Vor— 
ſchlage, der ihnen vielmehr ganz inſtinktmäßig zuſagen mochte. 
Während ſie nun nach meinem Geheiß auf der a es 
Barbiers verweilten, trat ich lachend in deſſen Zimmer und 
verkündigte ihm die Gegenwart meiner hirnwütigen Patienten, 
an denen er nunmehr ſeine Kunſt erproben möge. Sobald 
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auch nur ſo viel Friſt verlaufen war, als zur Vollendung 
einiger Aderläſſe erforderlich ſcheinen mochte, kam ich wieder 
zum Vorſchein, indem ich mich mit einem dazu paſſenden 
Geſichte an den Arm faßte, und rief: „Das wäre fertig; nun, 

akob, iſt die Reihe an dir! Herein!“ — der Burſche kam. 

Jetzt ging aber die Operation an ſeinem Arme im Ernſte 
vor ſich. Eine große Schüſſel füllte ſich mit Blut, und der 
Jakob ward immer bleicher um die Naſe. Ich gab dem 
Manne mit dem Schnepper einen verſtohlenen Wink, daß 
es nun wohl Zeit fein dürfte, einzuhalten; allein er ſchüttelte 
verneinend mit dem Kopfe und ließ auch die zweite Schüfjel 
vollrinnen, bis Jakob endlich beſinnungslos umſank und durch 
einen vorgehaltenen Spiritus wieder zu ſich gebracht werden 
mußte. Das nämliche widerfuhr hiernächſt auch ſeinem Zech— 
kameraden, dem Peter; und beide ſchwankten dem Schiffe 
ſo matt und entkräftet wieder zu, daß ſie geführt werden 
mußten und auch die folgenden 14 Tage hindurch auf ihren 
Füßen nicht ſtehen konnten. Zur Arbeit blieben fie mir alſo 
innen dieſer Zeit allerdings unbrauchbar; aber auch ihre 
Tollheit war gänzlich von ihnen gewichen, und des Barbiers 
Kunſtſtück hatte ſich als vollkommen probat erwieſen. 

Ich brauche wohl nicht hinzuzuſetzen, wie ſehr ich, ſo— 
bald ich Hamburg erreicht hatte, beeilt war, mir all dies 
widerſpenſtige Geſindel vom Halſe zu ſchaffen. Es iſt wahr, 
ich hätte Fug gehabt, fie wegen ihrer ſchlechten Aufführun 
vor den dortigen Seegerichten anzuklagen; und ſo wie ib 
mich nach den dort geltenden Rechten erkundigte, würde 
Staupbeſen und Brandmark ihrer gewartet haben. Das 
wollte ich aber nicht, weil einige darunter in und um Stettin 
zu Hauſe gehörten und Frau und Kinder hatten. Ich machte 
ihnen alſo nur die Hölle tüchtig heiß, gab ihnen eine ſcharfe 
Ermahnung mit auf den Weg und ließ ſie in Gottes Namen 
laufen. Sie ſchienen gerührt; aber wer weiß, wie lange es 
mag vorgehalten haben? 

ier in Hamburg fand ſich eine neue Ladung für mich 

nach Liſſabon, mit welcher ich jedoch erſt am letzten Auguſt 
auf den Weg zu kommen vermochte. Die Reiſe ſelbſt bietet 
mir nichts Erhebliches für die Erzählung dar; doch mag ich 
wohl eines Schrecks erwähnen, der mir noch ganz für das 
Ende derſelben vorbehalten blieb. Als ich nämlich etwa 7 
eilen nördlich von der Mündung des Tajo gekommen war, 
ah ich ein Fahrzeug mir entgegenſteuern, das mit unge- 


wöhnlich vielen Menſchen beſetzt zu ſein ſchien. Unter andern 
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Umſtänden würde mich dieſe Begegnung ziemlich gleichgültig 
gelaſſen haben, allein ſchon während unſrer ganzen Reiſe 
ſpukte es mir und meinen Leuten im Kopfe herum, daß wir 
gegen die Barbaresken und Marokkaner eine unfreie Flagge 
hatten, und unſer einziger Troſt beſtand darin, daß von 
einem Raubzuge derſelben, ſo weit nördlich hinauf, doch ſeit 
geraumer Zeit nichts verlautet habe. 

Jetzt indes ſchoß mir bei jenem Anblicke das Blut; 
denn wie leicht war es bei alledem möglich, daß ein Korſar, 
verwegener als feine Genoſſen, fic) hier, an einem fo viel- 
beſuchten Punkte, auf die Lauer gelegt haben möchte! Je 
genauer ich mir das Segel durch mein Fernrohr anſah, deſto 
mehr ſchöpfte ich Verdacht. Ich veränderte meinen Kurs, 
um mich näher am Lande zu halten; die Barke that des⸗ 
gleichen. Ich ſetzte Segel über Segel auf; fie that auch 
ihrerſeits alles mögliche, um uns näher zu kommen. Offen⸗ 
bar war ihr Abſehen auf uns gerichtet und ich überzeugte 
mich immer gewiſſer, daß „Friß Vogel, oder ſtirb!“ hier die 
Loſung ſein werde. 

In dieſer kritiſchen Lage rief ich mein Schiffsvolk zu— 
ſammen und ſagte: „Kinder, ihr ſeht — da haben wir die 
Beſcherung! Die türkiſchen Hunde haben es offenbar auf uns 
gemünzt und unſre Päſſe helfen uns hier nicht durch. Was 
meint ihr? Sollen wir uns von ihnen ſo mir nichts dir nichts 
entern laſſen und vor dem Pack zu Kreuze kriechen? Ich 
meinesteils zöge lieber den Tod vor, als mich zeitlebens in 
der Sklaverei unter die Peitſche zu ducken. Oder habt ihr 
größere Luſt dazu? Sprecht!“ — Die Kerle ſahen mir das 
Feuer aus den Augen leuchten und wurden ſelber warm. 
Sie meinten, es muͤßte wacker dreingeſchlagen werden, und 
zugleich lief alles, die Gewehre, ſoviel wir deren hatten, zur 
Hand zu nehmen und inſtandzuſetzen. - 

Unter dieſen kriegeriſchen Vorbereitungen war uns aber 
auch das Fahrzeug ſo nahe auf den Leib gekommen, daß es 
uns zurufen konnte: ob wir keinen Lotſen nach Liſſabon zu 
haben verlangten? — Da hatten wir nun auf einmal die 
Auflöſung des bangen Rätſels! Es war eine portugieſiſche 
Fiſcherbarke, und wir hatten uns ganz umfont gefürchtet. 
Wenigſtens wurde unſre Bravour nun auf keine weitere 
Probe geſtellt. Allein mit einem kleinen Reſte von Beſorg⸗ 
nis und Mißtrauen wollten wir uns dieſe dienſtfertigen Leute 
lieber doch nicht gar zu nahe kommen laſſen, lehnten ihr An⸗ 
erbieten höflich ab, ſuchten mit guter Manier von ihnen ab⸗ 
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zukommen und warfen gleich darauf am letzten September 
im Tajo die Anker. 

In Liſſabon war ich an den alten Korreſpondenten des 

Großſchen Hauſes, Herrn John Bulkeley, adreſſiert und eines 
ages auf dem Wege, eine Einladung desſelben zur Mittags⸗ 
tafel zu befolgen. Ich mußte über einen großen Marktplatz 
hinwegſchreiten, wo ich bereits aus der Ferne ein großes 

edränge von zuſammengelaufenen Menſchen bemerkte. In 
er Meinung, daß es dort wohl eine öffentliche Hinrichtung 
ing möchte, trat id) einige Schritte näher, erfannte aber 
ald meinen Irrtum, da ich eines aufgeſchlagenen großen 
Zeltes anſichtig ward, von deſſen Spitze herab, zu meiner 
ſeltſamſten Verwunderung, die preußiſche Flagge luſtig im 
Winde wehte. ; 
Nun mußte ich doch natürlich genauer zuſehen, was es 
hiermit für eine Bewandtnis hatte. Ich drängte mich mit 
Mühe durch den dickſten Haufen, bis ich am Eingange des 
Zeltes ſtand, zu deſſen beiden Seiten ein paar baumhohe 
preußiſche Grenadiere in ihren hohen blanken Spitzmützen 
ſtattlich ſchilderten. Faſt hätte ich Luſt gehabt, die braven 
Landsleute hier unter fremdem Himmel treuherzig zu be⸗ 
grüßen, als ich noch zu rechter Zeit inne ward, daß mich ein 
paar Wachspuppen getäuſcht hatten und daß ich hier wahr⸗ 
ſcheinlich am Eingange eines Wachsfiguren⸗Kabinettes ſtand, 
em dieſe martialiſchen Geſichter nur zu einem Aushänge⸗ 
ſchilde dienten. Indes, meine Neugier war nun einmal ge⸗ 
weckt und ich beſchloß, hineinzutreten; denn hinter ſolchen 
Thürhütern, dachte ich, müſſe wohl noch mehr ſtecken, woran 
ein preußiſches Herz ſich erlaben könne. 

Und ſo war es auch wirklich! So getreu und natürlich, 
als ob er lebte und ſchwebte, ſtand mitten inne der alte 
König Friedrich, mit einem Richterſchwert in der Hand, und 
vor ihm lag ein Mann mit Weib und Kindern auf den 
Knieen, die um Gerechtigkeit zu flehen ſchienen. Ihm zur 
Rechten war eine große Wage angebracht, in deren einer 
Schale eine Bildſäule der Gerechtigkeit thronte und die andre, 
die mit Papieren und Akten angefüllt war, hoch in die Höhe 
wog. Zur andern Seite eine Gruppe preußiſcher Generale 
und Juſtizperſonen, und im Hintergrunde in großen leuch⸗ 
tenden Buchſtaben die portugieſiſche Inſchrift: „Gerechtigkeits⸗ 
pflege des Königs von Preußen“; — darunter aber der Name 
gutnold*. — Man ſieht alſo, daß hier der berühmte Prozeß 

es Müllers Arnold gemeint war, der damals als Neuigkeit 
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des Tages durch ganz Europa das höchſte Aufſehen erregte. 
Wem dennoch das Ganze hätte unverſtändlich bleiben mögen, 
dem half ein beſtellter Ausrufer zurecht, der die Geſchichte 
laut und pathetiſch herzuerzählen wußte. 

Alles horchte und ſchien tief davon ergriffen; auch mir 
armem Narren hämmerte das Herz unterm dritten Knopfloch, 
daß ich mich vor patriotiſcher, freudiger Wehmut kaum zu 
faſſen wußte. Nein, es mußte heraus! Ich mußte mich in 
den innerſten Kreis hervordrängen, und ſo gut oder übel ich 
die fremde Sprache zu radebrechen verſtand, rief ich aus: 
„Mein König! Ich bin Preuße!“ — War zuvor der dichte 
Haufe noch nicht in lebendiger Bewegung geweſen, fo fielen 
doch jetzt dieſe wenigen Worte wie ein elektriſches Feuer in 
alle Herzen. Die ganze Schar umringte mich, ſank um mich 
her auf die Kniee und hob gleichſam anbetende Hände zu 
mir empor. „Gloria dem Könige von Preußen!“ rief der 
eine — „Heil. ihm!“ der andre — „Heil für die ſtrenge Ge⸗ 
rechtigkeit!“ und die volle Menge ſetzte ſchwärmeriſch hinzu: 
„Leuchtendes Beiſpiel für alle Regenten der Erde! Heil ihm!“ 
— Mit jedem Augenblicke vermehrte ſich das Geſchrei und 
Getümmel. 

Soll ich erſt noch ſagen, wie tief mich dieſer Auftritt 
erſchütterte? Die Thränen drängten fic) mir unaufhaltſam 
aus den Augen. Ich neigte mich rings herum; ich legte die 
Hand aufs Herz; ich dankte ſtammelnd und ſuchte einen Aus⸗ 
weg durch die immer gedrängter zuſammenſtürzende Menge. 
Zwar machten ſie mir willig Platz, aber ſie folgten mir auch 
mit anhaltendem Freudengeſchrei: „Vivat der gerechte König!“ 
In der That, nie in meinem Leben fühlte ich mich geehrter 
und glücklicher, ein Unterthan des großen Friedrich zu ſein, 
als in dieſem Augenblicke! Mein Herz ward mir zu ſchwer; 
ich ſchwankte, konnte nicht weiter und mußte mich erſchöpft 
an eine Straßenecke lehnen. Nur meine erhobenen Hände, 
die ich unwillkürlich, wie zum Segnen, nach dem Volke aus⸗ 
ſtreckte, vermochten meinen Dank auszuſprechen, und es ſchien 
mir auch wirklich, als könnte ich gar nicht weniger thun, da 
Kopf an Kopf rund um mich her ſich auf den Knieen 
drängte. 

Endlich wankte ich wieder die Gaſſe hinauf, aber mit 
einem Schweife von Menſchen hinter mir, der ſich mit jedem 
Augenblicke vergrößerte und den König von Preußen hoch⸗ 
leben ließ. Im Hauſe meines Korreſpondenten, in welches 
ich mit Mühe flüchtete, waren alle Thüren und Fenſter auf⸗ 
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eriſſen und mit vermunderten Zuſchauern beſetzt. Umſonſt 
agte man mich, was dies zu bedeuten habe. Mein bewegtes 
Gemüt fand keine Stimme und keine Worte, mich verſtänd⸗ 
lich zu machen. Draußen aber ſtieg der freudige Tumult 
immer höher und höher, und um nur das Volk zu beruhigen 
und vom Platze zu bringen, blieb mir endlich nichts übrig, 
als hinaus auf den Balkon des Hauſes zu treten und mich 
ihm noch einmal zu zeigen. Ich dankte mit Mund und 
pen und allmählich verlief ſich nun der Menſchenſtrom 
er. 

Hierauf erzählte ich meinen Tiſchgenoſſen die wunder: 
ſame Begebenheit, welche ich ſoeben dt hate. und auch 
die erſte Veranlaſſung dazu, die Arnoldſche Prozeßgeſchichte, 
o gut ſie mir bekannt war. Einer von den anweſenden 
Kontoriſten verſicherte jedoch, über dieſen Gegenſtand noch 
enauere Auskunft geben zu können, ging hin und holte eine 
leine portugieſiſche Flugſchrift, die in einer treuen geſchicht⸗ 
lichen Darſtellung dem Gerechteſten der Könige auch bei einem 
entfernten Volke ein verdientes Ehrenmal ſetzte. — Hieran 
ſpiegelt euch, ihr Preußen! ; 
Einige Tage ſpäter ſprach ein portugieſiſcher Kaufmann, 
in Begleitung eines deutſchen Handlungsdieners, mich auf 
der Börſe an und bat mich höflichſt, zu Mittag ſein Gaſt zu 
ſein; nach Verlauf der Börſenzeit werde er mir einen Wink 
geben, mit ihm zu gehen. Ich ſagte zu und hatte den Chren- 
mann im Gewühle kaum aus den Augen verloren, als mehrere 
Schiffskapitäne von meiner Bekanntſchaft, die das mit ange⸗ 
ſehen hatten, mich mit Fragen beſtürmten, ob dieſer Mann 
mir etwa bekannter ſei, als ihnen allen, die er gleichwohl, 
eg mich, zu Tiſche geladen habe. Ich mußte das ſchlechter⸗ 
ings verneinen und war, gleich ihnen, über feinen Einfall 
einigermaßen verwundert. 

Das hinderte jedoch nicht, daß wir nach geendigter 
Börſenſtunde zuſammengerufen wurden. Es waren unſrer 
neun Schiffskapitäne, im bunteſten Gemiſche, wie die Männer 
* der Pfingſtepiſtel — Dänen, Hamburger, Lübecker, Schwe⸗ 
en, Schwediſch⸗Pommern und Danziger. Auch fanden wir, 
als wir im Hauſe unſres Gaſtgebers anlangten, dort bereits 
mehrere Kaufleute verſammelt und ein ſchmackhaftes Mahl 
ereitet, wobei zugleich tapfer getrunken wurde, denn unfer - 

irt verſtand die Kunſt des Zunötigens aus dem Grunde, 
und fo crtete es nach aufgehobener Tafel bald in ein Bacchanal 
aus, wo weder Maß noch Anſtand mehr beobachtet wurde. 
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Bei mir, der ich genau das Maß kannte, welches ich nicht 
überſchreiten durfte, um bei Verſtand und Ehren zu bleiben, 
ging jedoch bald jedes gute wie jedes böſe Wort des Gaſt⸗ 
gebers verloren. „Baſta, und keinen Tropfen mehr!“ war 
und blieb mein letzter Trumpf, der endlich auch gelten mußte. 
Weniger gut kamen die übrigen Herren Kollegen weg, die 
ſich dergeſtalt übernahmen, daß ſie zuletzt ſamt und ſonders 
unter den Tiſch ſanken. Ich meinesteils hatte mich inzwiſchen 
mit den anweſenden Kaufleuten unterhalten, bis ich, des 
beſtialiſchen Anblicks ſatt und müde, mich empfahl und mich 
an Bord meines Schiffes begab. 

Gleichwohl rieb ich mir am andern Morgen etwas ver⸗ 
dutzt die Augen aus, als ich unſern geſtrigen Wirt in Be⸗ 
gleitung jener Kaufleute, welche Teilnehmer des Gelages 
geweſen waren, bei mir eintreten ſah. Sie ſchüttelten mir 
treuherzig die Hand und * mir lachend, das geſtrige 
Trinkfeſt fei abſichtlich von ihnen angeftellt worden, um ſich 
unter uns Neunen den rechten Mann auszuſuchen, dem ſie, 
als dem ſolideſten und beſonnenſten, eine Ladung von Wert 


anvertrauen könnten. Einſtimmig wäre ihre Wahl auf mich 


gefallen und ſo frügen ſie mich, ob es mir anſtände, eine 
volle Ladung Thee nach Amſterdam zu übernehmen? — 

Leicht kann man denken, daß ich nicht „nein!“ ſagte. Es 
war damals leicht eine der reichſten Frachten, die auf Bret⸗ 
tern ſchwamm, und die nur einer neutralen Flagge, wie die 
meinige war, anvertraut werden konnte, da nach und nach 
auch Holland in den amerikaniſchen Freiheitskrieg verwickelt 
worden war und die Engländer alles kaperten, was die Be: 
ſtimmung nach einem holländiſchen Hafen hatte und nicht 
eines ſolchen Freipaſſes genoß. Ob ich aber in jener Be⸗ 
hauptung zuviel geſagt, wird man ermeſſen, wenn ich hinzu⸗ 
füge, daß wir zu beiderſeitiger Zufriedenheit um ein Fracht⸗ 
geld von 35000 — ſchreibe fünfunddreißigtaufend Thaler 
preuß., 5 Prozent Havarie und 10 Prozent Kapplakengelder 
einig wurden. Sowie auch mein Schiff nur ledig war, fing 
ich an, den Thee einzuladen. 

Während dieſer Zeit ſuchte ein holländiſcher Schiffs⸗ 
kapitän namens Klock mich an meinem Borde auf, um mich 
zu erſuchen, daß ich ihn ſamt ſeinem Schiffsvolk, aus 14 
Köpfen beſtehend, als Paſſagiere mit mir nach Holland neh⸗ 
men möchte. Da ich ſein gutes und rechtliches Weſen er⸗ 
kannte, ſo geſtand ich ihm nicht nur ſein Geſuch von Herzen 
gern zu, ſondern erbot mich auch, da er mir unterwegs von 
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mannigfachem Nutzen ſein konnte, ihm und ſeinen Leuten 
son nun an bis zu unſrer Ankunft in Amſterdam die freie 
ft, fo gut ich ſie ſelber hätte, zu reichen. Freilich war das 
enſchen⸗ und Chriſtenpflicht, aber auch mein Patriotismus 
am hier auf eine wunderliche Weiſe mit ins Spiel, weil ich 
nicht ſchlechter an den armen Leuten handeln wollte, als — 
er Kaiſer von Marokko gethan hatte. Dies hing nämlich 
folgendergeſtalt ineinander, wie ich es hier aus des Kapitäns 
ige Berichte und ſeinen ſpäteren Erzählungen während 
er Reiſe ins kurze zuſammendränge. 
> Kapitän Klock, der in Amſterdam zu Haufe gehörte und 
eſſen Schiff nach den kanariſchen Inſeln beſtimmt war, fand 
es zufolge der damaligen politiſchen Konjunkturen auch für 
nines, lieber unter der preußiſchen als unter feiner vater- 
ändiſchen Flagge zu fahren. Er ging alſo zuvor nach Emden, 
gewann dort um eine Kleinigkeit das Bürgerrecht und genoß 
von dem Augenblicke an die Rechte und den Schutz eines 
8 Unterthans. So geſichert, ſtach er in See, hatte 
0 er das Unglück, ſein Schiff an der marokkaniſchen Kaste 
aah einen Sturm zu verlieren. Nur kümmerlich rettete er 
joy a feinen Gefährten ans Land, wo er freilich fein 
e um nichts gebeſſert fand, da es nur Ketten und 
anden waren, was ſie alle in Mogador, wohin ſie zunächſt 
geſchleppt wurden, zu erwarten hatten. Ein ſchreckliches Loch 
war ihr Gefängnis, wo ſie bei Maiskörnern und Waſſer 
1 Tod und Leben, aber in noch ſchrecklicherer Angſt 
über die weitere Entſcheidung ihres Schickſals hinſchmachteten. 
Denn ſoviel hatte man ſie verſtändigt: man wiſſe nicht, was 
man aus ihnen und ihrer ans Land getriebenen Flagge 
machen ſolle. Es ſei daher die letztere an das 30 Meilen 
entfernte Hoflager des Kaiſers geſandt worden und von dort⸗ 
er erwarte man ihretwegen eine höhere Verfügung. 
ei Nach neun Tagen endlich erſchien vor ihrem Kerkerloche 
en gewaltiger Trupp bewaffneter Mauren; ihre Banden 
öften ſich und fie wurden jeder auf einen Eſel gefest, um 
eine Reiſe anzutreten, deren Ziel ſie nicht zu erraten ver⸗ 
mochten, wiewohl ſie ahnten, daß man ſie tiefer landeinwärts 
u verkaufen gedenke. Dieſe Furcht endigte ſich aber, als ſie 
De Souptitadt Marokko erreichten, wo ein deutſcher Jude als 
Be metſcher ſich zu ihnen geſellte und ſie, laut erhaltenem 
weich, alsbald vor den Kalſer Muley Ismael führte. Hier 
urden ſie, nach einigen gleichgültigeren Fragen, aufgefordert, 


fid) auszuweiſen, ob fie Unterthanen des Königs von Preußen 
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wären. Sie ſtanden nicht an, es zu bejahen und ſich auf 
ihre Flagge zu berufen. 

„Wohl!“ lautete die durch den Dolmetſcher erteilte Ant⸗ 
wort des Fürſten — „von eurem Monarchen, ſeiner Weisheit 
und ſeinen Kriegen ſind ſo viele Wunderdinge zu meinen 
Ohren gekommen, daß es mich mit Liebe und Bewunderung 
gegen ihn erfüllt hat. Die Welt hat keinen größeren Mann 
aufzuweiſen als ihn; als Freund und Bruder habe ich ihn 
in mein Herz geſchloſſen. Ich will darum auch nicht, daß 
ihr, die ihr ihm angehört, in meinen Staaten als Gefangene 
angeſehen werden ſollt. Vielmehr habe ich beſchloſſen, euch 
frank und frei in euer Vaterland heimzuſchicken, auch meinen 
Kreuzern anbefohlen, wo ſie preußiſche Schiffe in See an⸗ 
treffen, ihre Flagge zu reſpektieren und fie ſelbſt nach Mög— 
lichkeit zu beſchützen.“ 

Des andern Tages wurden ſie auf kaiſerlichen na 
nach mauriſcher Weiſe (wie fie auch noch in Liſſabon auf: 
traten) neu gekleidet und ihnen eine anſtändige Wohnung 
angewieſen. Den Kapitän aber ließ Muley Ismael faſt täg⸗ 
lich zu ſich fordern, um eine Unzahl von Fragen an ihn zu 
richten, die ſich ausſchließlich auf den großen Breuß iir 
bezogen; z. B. von welcher Statur er fei? wie lange er ſchlafe? 
was er eſſe und trinke? wieviel Soldaten — auch wieviel 
Frauen er halte? und dergleichen mehr. Der gute Klock ges 
Hand, er habe lügen müfjen, wie er nur immer gekonnt, um 
der kaiſerlichen Neugierde nur einigermaßen zu genügen, da 
ihm von all dieſen Dingen herzlich wenig bewußt geweſen. 

So hielt es bis in die dritte Woche an, da endlich der 
Kapitän, durch jene Fragen immer mehr in die Enge gebracht, 
um ſeine Entlaſſung anhielt, wozu er ſich des Vorwandes 
bediente, daß er eilen müſſe, ſeinem Könige Rede und Ant⸗ 
wort zu geben, wie gnädig der Kaiſer ſeine ſchiffbrüchigen 

Unterthanen behandelt habe und was für freundſchaftliche 
Geſinnungen derſelbe gegen ihn hege. Muley Ismail billigte 
dieſe Aeußerungen, entließ ſie einige Tage darauf in Frieden 
und ſandte ſie unter ſicherer Begleitung und abermals auf 
Eſeln reitend nach dem Hafen St. Croix, wo bereits dem 
mauriſchen Befehlshaber aufgegeben war, ſie auf das erſte 
abgehende europäiſche Fahrzeug zu verdingen und die Fracht 
ür ſie zu bezahlen, woneben ſie zugleich mit Mund-Provi⸗ 
ionen für einen Monat verſehen wurden. So gelangten ſie 
nach Liſſabon und in meine Bekanntſchaft. 

Wer mich kennt, ermißt auch leicht, wie groß das ne 
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tereſſe ſein mußte, welches ich an einem Ereigniſſe nahm, 
worin die Ehre meines geliebten Monarchen fo eng verfloch— 
ten war. Darum drang ich denn auch ſpäterhin, auf der 

Reiſe nach Amſterdam, in den Kapitän Klock, ſein ganzes 
marokkaniſches Abenteuer in einen ſchriftlichen Bericht zu ver: 
aſſen und nach unſrer Ankunft an genanntem Orte, ſamt 
ſeinen Gefährten, auf dem Stadthauſe über die Wahrheit 
des Inhaltes eine eidliche Verſicherung abzugeben. Dies 
geſchah auch wirklich und ich ſchickte die darüber aufgenom⸗ 
mene gerichtliche Verhandlung an meinen Patron, Hrn. Groß 
in Stettin, ein, mit dem Erſuchen, ſolche an Se. Majeſtät 
unmittelbar gelangen zu laſſen. Auch hatte dies den Erfolg, 
daß ich, etwa nach vier Wochen, aus des Königs Kabinette 
ein Dankſagungsſchreiben erhielt, mit Beilegung eines auf 
einſtem Poſtpapier abgedruckten Berliner Zeitungsblattes, 
worin dieſe ganze Begebenheit dem Publikum mitgeteilt 
worden. 

Doch ich kehre zu meinen eignen Erlebniſſen zurück und 
bitte den geneigten Leſer, ſich zu erinnern, daß ich mich mit 
meinem Schiffe noch in Liſſabon befinde. ; 

Hier war es einige Tage vor meinem beſchloſſenen Ab: 
gange, als der holländiſche Konſul (deſſen Namen mir nicht 
mehr erinnerlich iſt) mich von der Börſe mit ſich nach ſeiner 

Wohnung nahm, weil er mir etwas Hochwichtiges zu er- 
offnen habe. Nach geendigter Mahlzeit und unter vier 
Augen zeigte er mir ein kleines Päckchen, etwa in der Ge: 
ſtalt und Größe eines Spiels Karten, vor und ſetzte hinzu, 
es ſei mit rohen Diamanten angefüllt, die in Amſterdam 
geſchliffen werden ſollten. Sein Wunſch und Abſicht ſei, 
mir dieſen Schatz auf mein ehrliches Angeſicht zur ſicheren, 


aber aufs ſtrengſte geheimzuhaltenden Ueberbringung dahin 


anzuvertrauen. Es ſeien dabei, nach Uſance, 115 holländ. 
Gulden Fracht für mich zu verdienen; ich müſſe aber das 
Päckchen unabläſſig an meinem Leibe tragen und mein Schiffs⸗ 
volk davon durchaus nichts ahnen laſſen, ſowie mir denn 


noch eine Menge andrer Vorſichtsmaßregeln eingeprägt wurden. 


Die Sache ſchien mir leicht und der anerbotene Gewinn 
wohl mitzunehmen. Ich ward alſo des Handels einig und 
verſprach, den Tag vor meiner Abreiſe mich einzufinden, um 
lenes koſtbare Päckchen in Empfang zu nehmen. Demzufolge 
ward es mir denn auch angeſichts des Konſuls in meine 
Uhrtaſche eingenäht, mir die gute Verwahrung auf Leib und 

eele gebunden und ſodann ein Konnoſſement über rich— 
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tigen Empfang vorgelegt, das ich zu unterzeichnen hatte. 
Dies geſchah auch mit leichtem Herzen; allein in eben dem 
Augenblicke, da ich über die Schwelle des Hauſes meinen 
Rückweg nahm, ging auch meine heimliche Angſt und Sorge 
an, die dieſe ganze Reiſe hindurch nicht von mir wich. Ich 
wähnte, jeder, der mich anſah, wiſſe um mein Geheimnis 
und gehe mit dem Gedanken um, mich zu berauben oder 
gar zu ermorden. Selbſt im Schlafe griff ich, ſowie oft 
auch unwillkürlich im Wachen nach dem Päckchen, um mich 
zu überzeugen, daß es noch an ſeiner Stelle ruhte, und 


wohl kann ich ſagen, daß ich nie ein Geld mit größerer Un⸗ 


ruhe meines Herzens verdient habe. 

Nachdem ich nun gegen Ende Oktobers in See ge— 
gangen war, gab es eine zwar langſame, doch übrigens nicht 
ungünſtige Fahrt, die mich am 23. November auf die Höhe 
des Texels führte. Hier hatten zwei engliſche Kreuzer ihre 
Station, bei deren einem ich mit meinen Schiffspapieren an 
Bord kommen mußte. Indeſſen konnte die Unterſuchung 
derſelben nicht anders als vorteilhaft für mich ausfallen, 
denn das Schiff war preußiſch, die Ladung für portugieſiſche 
Rechnung, beide alſo neutral und frei. So ward mir alſo 
auch geſtattet, in den Texel hineinzuſegeln; zugleich aber 
gab mir der Kapitän des engliſchen Linienſchiffes den Auf⸗ 
trag, wenn ich dort hineingekommen wäre, dem holländiſchen 
Admiral Kinsberger, der dort mit einer Kriegsflotte von 
elf Segeln lag, mit ſeinem Gruße auch ſeinen Wunſch zu 
vermelden, ſich mit ihm je eher je lieber in offener See zu 
beſprechen. In der That war es unbegreiflich, wie dieſer 
ſonſt ſo wackere Seemann ſich von jenen beiden Schiffen im 
Texel dergeſtalt einſperren laſſen konnte! 

Inzwiſchen war der Wind zu meinem großen Verdruſſe 
nach Oſten umgeſprungen, und mir blieb nichts übrig, als 
mit der nächſten Flut gerade gegen denſelben an in jenen Hafen 
hineinzulavieren. Indem ich mich nun bei dieſem Manöver 
dem erſten holländiſchen Kriegsſchiffe näherte, kam von dem⸗ 
ſelben eine Schaluppe hinter mir dreingerudert, die mir ge⸗ 
bieteriſch zurief: „Braßt auf! Braßt auf!“ — Mein hollän⸗ 
diſcher Lotſe, den ich an Bord genommen, hatte Luſt, dem 
Befehle zu gehorchen; ich hingegen bedeutete ihm, daß wir 
in dieſem Augenblicke dem Oſtſtrande zu nahe wären, um 
dergleichen wagen zu können; wir wollten aber das Schiff 
wenden, wo dann die Schaluppe füglicher bei uns an Bord 
kommen würde. 
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Noch waren wir in der Wendung begriffen, als letzteres 

ſchon geſchah und ein Schiffsleutnant zu uns aufs Deck 
ſtieg, der mich ziemlich barſch und patzig zur Rede ſtellte, 
warum ich auf ſein Kommando nicht aufgebraßt hätte? — 
2Mynheer,“ erwiderte ich, „wenn Ihr ein Seemann ſeid, 
ſo ſeht doch da den nahen Oſtſtrand und fragt Euch ſelbſt, 
ob ich mich mutwillig auf den Grund ſetzen ſollte?“ — Dar⸗ 
auf war wenig mehr zu antworten; er änderte alſo ſeine 
fragen nach meinem Woher und Wohin, und erhielt darauf 
richtigen und gebührenden Beſcheid, verlangte aber demun⸗ 
geachtet noch nähere Auskunft, wer ich ſei und wie ich heiße? 
— „An meinem Namen,“ verſetzte ich, „kann wenig gelegen 
ein, und aus meiner Flagge, die uns über den Köpfen 
weht, iſt zu erſehen, daß ich ein Preuße bin.“ — Ob ich 
ihe’ Kreuzer in See getroffen hätte? wollte er weiter 
wiſſen. — „Da mögt Ihr,“ war meine Antwort, „Eure 
eignen Augen brauchen. Ich bin ein neutraler Mann und 
mir kommt nicht zu, Eure Feinde an Euch zu verraten.“ 

Nun beſtand er darauf, mit mir in meine Kajütte zu 
gehen, um mich unter vier Augen zu ſprechen. — „Das 
kann ich jetzt nicht,“ verſetzte ich, kurz angebunden. „Mein 
Schiff iſt im Lavieren begriffen. Ich muß auf dem Deck 
bleiben und es im Auge behalten. Binnen einer Stunde 
gehe ich zwiſchen Eurer Flotte vor Anker, und dann wird 
es noch Zeit ſein, Euch in allem, was not thut, Rede zu 
ſtehen.“ — „Wie, Ihr wollt nicht gleich dieſen Augenblick 
in die Kajütte kommen?“ — „Jetzt ſicherlich nicht.“ — Da 
ward das Bürſchchen hitzig, griff nach der Plempe, die es 
an der Seite hängen hatte, zog blank und verſetzte mir da⸗ 
mit flach einen Streich über die Schulter. 

Hui! das war ein Funke in eine offene Pulvertonne! 
Denn in dem nämlichen Augenblicke auch packte meine Fauſt 
das Sprachrohr, das neben mir ſtand, und legte es ihm ſo 
unſanft zwiſchen Kopf und Schulter, daß das untere Ende 
desſelben über Bord flog und ich das bloße Mundſtück in 
der Hand behielt. Zugleich griff ich ihm in das Gefäß 


ſeines Degens, rang ihm denſelben aus der Hand, packte 
ihn unſäuberlich am Kragen und ſchob ihn über Bord die 


reppe hinab, ſo daß er ſchwerlich ſelbſt gewußt hat, wie 
er in ſeine Schaluppe gekommen ſein mag. Dann langte 
ich ihm ſeine vergeſſene Klinge nach, ſeine Leute ſtießen ab 
und die ferneren Komplimente hatten ein Ende. f 
Unmittelbar darauf kam ich unter die Flotte und ließ 
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den Anker fallen. Eine andre Schaluppe kam zu mir heran⸗ 

gerudert; der darauf befindliche Offizier war ein vernünftiger 
ann, ſeine Fragen hatten Hand und Fuß und ebenſo 

waren auch meine Antworten ausreichend und beſcheiden. 

Am andern Morgen ging ich, da mir der Wind noch 
immer entgegenſtand, mit der Flut abermals unter Segel, 
um noch weiter in den Texel hineinzulavieren. Mein Lotſe 
wollte, daß wir unſre Flagge wieder aufhiſſen ſollten; ich 
jedoch war andrer Meinung. Hatten wir doch den ganzen 
geſtrigen Tag zwiſchen der holländiſchen Flotte umhergekreuzt 
und geankert und unſre Flagge wehen laſſen, ſo daß ihnen 
unmöglich unbekannt ſein konnte, wes Geiſtes Kinder wir 
wären. Eigentlich aber wollte ich meine Flagge ſchonen, die 
bei dem Wenden hin und wieder arg zerpeitſcht wurde. 

Wir waren darüber noch im Ratſchlagen begriffen, als 
ein blinder Schuß nach meiner Seite her abgefeuert wurde 
— die gewöhnliche Mahnung, Wimpel und Flagge zu zeigen. 
Da ich nun ſah, daß es ſo gemeint ſei, befahl ich tracts, 
ihnen den Willen zu thun; allein wie ſehr meine Leute ſich 
auch damit haſteten, erfolgte doch zu gleicher Zeit ein zweiter 
ſcharfer Schuß, deſſen Kugel dicht vor mir ins Waſſer auf⸗ 
ſchlug. Dann aber fand ſich auch, ehe ich mich deſſen ver⸗ 
ſah, eine Schaluppe an meinem Bord ein, deren Offizier 
mir einen Dukaten für den erſten und zwei dergleichen für 
den andern Kugelſchuß abforderte und hinzuſetzte, daß dies 
auf Befehl des Admirals Kinsberger geſchehe. 

Ich geſtehe, daß meine Antwort, in welcher ich meine 
ſchon vorerwähnten Rechtfertigungsgründe anführte, etwas 
unmanierlich lautete; denn ich ließ ihm ſagen, er möchte ſein 
Pulver und Blei auf feine Feinde und nicht auf eine reſpek⸗ 
table neutrale Flagge, die ſich ihm genugſam kundgegeben, 
verſchießen. Ich betrachtete ſeine Schüſſe als einen meinem 
Souverän erwieſenen Affront, über welchen ich gehörigen 
Ortes Beſchwerde zu führen wiſſen würde. Da ich jetzt 
nach Holland hinein- und nicht hinausginge, fo würde er 
mich wie ich ihn in Amſterdam zu finden wiſſen, ohne daß 
ich um Rede und Antwort verlegen wäre. Hier aber ge— 
dächte ich auch nicht einen Stüber zu bezahlen. 

Der Leutnant, der meinen entſchloſſenen Sinn ſah, ver⸗ 
langte, daß ich ihm dieſe Antwort ſchriftlich geben ſollte. 
Ich ging mit ihm in die Kajütte und that ihm ſeinen Willen, 
fügte aber zugleich auch den Gruß hinzu, den mir der Kapi⸗ 
tän des engliſchen Kreuzers an den Admiral aufgetragen 
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hatte. Während des Schreibens muſterte jener einen Berg 
itronen, die in einem Winkel der Kajütte lagen, mit lüſter⸗ 
nen Augen. Ich bat ihn, ſich davon auszuwählen, ſo viel 
er irgend zu laſſen wüßte — eine Höflichkeit, die er mit 
Dank annahm und benutzte, und wonach wir beiderſeits freund⸗ 
lich voneinander ſchieden. Aber auch ſpäterhin iſt von dieſem 
Handel auf keine Weiſe wieder etwas zur Sprache gekommen. 
Ich ſelbſt vergaß dieſen Vorgang alsbald über der Not, 
die ich hatte bei dem noch immer konträren Oſtwinde, in dem 
engen Fahrwaſſer mit Lavieren in kurzen Schlägen und unter 
Seihilfe der jedesmaligen Flut langſam genug fortzurücken, 
hinwiederum aber mit jeder Ebbe die Anker fallen zu laſſen. 
Hierbei fror es zu gleicher Zeit ſo heftig und es kam mir 
ſo viel Treibeis auf den Hals, daß ich mich oftmals vor 
5 oder auch wohl drei Auker legen mußte, um dem An⸗ 
rang gehörig zu widerſtehen. So währte es drei Tage 
hintereinander, ohne daß es ſich zum Beſſeren anließ; und 
ich mochte mich allein damit tröſten, daß es vor und hinter 
mir noch eine Menge von Schiffen gab, die ebenſo ange⸗ 
ſtrengt und vergeblich trachteten, trotz dem Eiſe noch Amſter⸗ 
dam zu erreichen. Selbſt aber als dieſe nach und nach die 
näheren Nothäfen Medemblyck, Enkhuizen und Staveren zu 
gewinnen ſuchten, beharrte ich bei meinem Vornehmen und 
hoffte, daß endlich doch Wind und Wetter ſich zu meinem 
zorteil ändern würden. 

Als ich mich nun ſolchergeſtalt, von allen andern ver⸗ 
laſſen, abmühte, dem Schickſale mein Reiſeziel gleichſam ab⸗ 
zutrotzen, traten mein Schiffsvolk und der eingenommene 

otſe zu mir, um mir vorzuſtellen, wie die Gefahr des Eiſes 
wegen ſich ſtündlich mehre und wie ratſam es ſein werde, 
nach dem Beiſpiel unſrer bisherigen Gefährten, in einen 
andern nahen Hafen einzulaufen. Das war nun gar nicht 
für mein Ohr. „Jungens,“ entgegnete ich ihnen, „wo denkt 
ihr hin? Haben wir nicht ein ſtarkes, dichtes Schiff? Sind 
unſre Anker und Taue nicht haltbar? Fehlt es uns an 
ſſen und Trinken? Und wenn die in den andern Schiffen 
furchtſame Memmen ſind, die gleich beim erſten Froſtſchauer 
x Lode kriechen, wollen wir uns ihnen darin gleichſtellen? 
meine, wir ſehen es noch eine Weile mit an, und wenn 
es dann immer noch keinen beſſeren Anſchein gewinnt, fo 
bleibt ja Zeit genug, uns nach einem Nothafen umzuſehen.“ 
— Dieſe Vorſtellungen wirkten, und fie verſprachen, auch 
ferner ihr Beſtes zu thun. 
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Des nämlichen Nachmittags kam mir ein kleines Fiſcher⸗ 
fahrzeug von Enkhuizen zur Seite. Drinnen ſaß ein alter 
Mann nebſt ſeinem Jungen und rief mir zu: „Wie ſteht's, 
Kapitän, wollt Ihr auch Hilfe haben?“ — Ich gab wenig 
auf ſein Erbieten, denn ſeine Flunder⸗Schuite ſah mir nicht 
danach aus, als ob ſie mir ſonderliches Heil bringen könnte 
oder das Eis über Seite ſchieben würde, wovon die Zuyder— 
See vor uns vollſtand. „Fahrt mit Gott!“ rief ich ihm zu. 
„Mit Eurer Hilfe wird mir wenig gedient ſein!“ 

Doch zu gleicher Zeit zog mich der Lotſe beiſeite und gab 
mir zu bedenken, daß es gleichwohl nicht übelgethan ſein würde, 
für den Fall, daß wir uns dennoch zu irgend einem Not⸗ 
hafen bequemen müßten, einen Mann an Bord zu haben, 
der dieſer Gewäſſer unbezweifelt noch beſſer als er ſelbſt 
kundig wäre, und an welchem er dann eine um ſo gewiſſere 
Unterſtützung finden würde. — „Immerhin!“ verſetzte ich. 
„Wenn wir von dem alten Manne, der mir gar nicht da⸗ 
nach ausſieht, nur reellen Beiſtand zu erwarten haben.“ — 
Dieſer, der ſchon von uns abgeſtoßen hatte, ward alſo zu⸗ 
rückgerufen, kam an Bord und wurde befragt, ob ihm die 
nächſtgelegene nordholländiſche Küſte hinreichend bekannt ſei, 
um uns im Notfall als Lotſe zu dienen? 

Faſt ſchien der alte Burſche mir meine Frage übel zu 
deuten. Er nahm eine pathetiſche Stellung an und be⸗ 
teuerte: von Jugend auf ſei er hier in allen Winkeln herum⸗ 

ekrochen, kenne jeden Grund und jeden Stein und wolle 
bier wohl die ganze holländiſche Flotte bei ſtockdunkler Nacht 
ſicher vor Anker bringen. — „Gut!“ erwiderte ich. „So 
mögt Ihr an Bord bei mir bleiben! Allein auf welchen Ver⸗ 
leich ſoll ich mich mit Euch einigen? Dringen wir durch nach 
mſterdam, wie ich's hoffe, ſo könnt Ihr mir keine Dienſte 
thun; muß ich mich aber nach einer andern Zuflucht um⸗ 
ſehen, ſo weiß ich wieder nicht, wie lange das währen kann 
und wie ich Eure Hilfe anſchlagen ſoll? Darum ſchlgge ich 


Euch vor, daß wir nach beendigter Fahrt vier Schiedsmän⸗ 


ner, jeder zur Hälfte, erwählen und daß wir uns dem fügen, 
was dieſe als recht und billig beſchließen werden. Seid Ohr 
das zufrieden?“ N 
„Ja,“ war ſeine Antwort; „aber gebt mir das ſchrift⸗ 
lich, Kapitän!“ — Dies geſchah auch ſofort, worauf er das 
Papier dem Jungen einhändigte, um mit demſelben und der 
Schuite wieder ans Land zu ſteuern. Er ſelbſt aber war 
von dem Augenblicke an bei uns wie zu Hauſe, hatte tau⸗ 
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ſend unnütze Dinge zu fragen und zu erzählen und brachte 
ein ſo unerſchöpfliches Mundwerk zu Markte, daß er meine 
eute überall in ihren Verrichtungen hinderte und mir ſelbſt 
dadurch überaus läſtig und unangenehm fiel. „Satt und 
gms. Alter!“ fiel ich ihm endlich in die Rede. — „Euer 

Jeplauder bringt mir mein Volk aus dem Texte. Da geht 
hinein in die Kombüſe und raucht Euer Pfeifchen in Frie⸗ 
den, bis ich Euch rufen laſſen werde.“ — Murrend that er 
meines Gebotes, hüllte ſich in eine Schmauchwolke und legte 
ſich endlich aufs Ohr, ohne zu wiſſen oder zu fragen, was 
weiter um ihn her vorging. 

Inzwiſchen trieb während der Nacht und Ebbezeit, wo 
wir vor Anker lagen, fo ungeheuer viel Eis auf uns zu, 
daß wir das Schiff kaum vor drei Kabeltauen halten konn⸗ 
ten, indem die Schollen ſich immer höher über denſelben 
emportürmten und auf den Bug eindrangen, daß das Schiff 
vorn auf eine bedenkliche Weiſe niedertauchte und jeden 
Augenblick zu erwarten ſtand, es werde von den Eismaſſen 
überwältigt werden und untergehen. Zugleich auch waren 
die Stöße, die es empfing, ſo heftig, daß es Mühe koſtete, 
auf dem Verdecke das Stehen zu behalten. Doch gab Gott 
Gnade, daß wir uns in dieſer gefährlichen Lage erhielten, 
bis endlich die Flut eintrat und das Schiff ſich wieder er⸗ 

olte, während auch das Tageslicht eintrat und die Gegen- 
tände ſicherer erkennen ließ. 

Nach einer ſolchen gemachten Erfahrung wäre es ver⸗ 
meſſen geweſen, wenn ich auf meinem früheren Vorſatze noch 
ferner hätte beſtehen wollen. Vielmehr wurden wir ſchlüſſig, 
in den nächſten beſten Hafen einzulaufen, und ſo war es 
etzt an der Zeit, unſern alten Lotſen hervorzurufen, der 
ch die Augen wiſchte und die Gefahr, die uns drohte, 
glücklich er hatte. Ich befragte ihn, welcher Hafen 
nach ſeiner Meinung am bequemſten zu erreichen ſein möchte? 
Er entſchied fic) für Enthuizen und ſtellte ſich ans Steuer, 
ielt aber einen ſo verkehrten Kurs, daß mir und dem Lotſen 


Raus dem Texel die Haare zu Berge ſtanden und wir zu der 


augenſcheinlichen Ueberzeugung gelangten, der alte Kerl werde 
as Schiff binnen weniger als fünf Minuten auf die Sand⸗ 
bänke i und uns alle ins Unglück bringen, um vielleicht 
ſeinen Landsleuten an dem geſtrandeten Wrack eine er⸗ 
wünſchte Priſe zuzuführen. 

Ihm ſein Konzept zu verrücken, erklärte ich alſo, die 
Gewäſſer von Medemblyck wären mir einigermaßen be⸗ 
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kannt und ich zöge es vor, meinen Weg dorthin zu nehmen 
und das Nötige ſelbſt anzuordnen. Dem erſten Lotſen ge- 
bot ich, das Bleilot zur Hand zu nehmen, dem Alten aber, 
der immer noch des Plauderns kein Ende fand, ſich flugs 
vom Verdecke nach der Kombüſe zu ſcheren. Andre Segel 
wurden aufgeſetzt, das Schiff umgelegt, und ſo gelang es 
uns, nachmittags glücklich vor Medemblyck anzulangen. 
Kaum hatte ich hier einen Fuß ans Land geſetzt, ſo bat 
ich die umſtehenden Leute, mir den angeſehenſten und wohl⸗ 
berufenſten Kaufmann im Orte nachzuweiſen. Sie nannten 
mir einen Herrn Schweiger, der allgemein für einen Ehren⸗ 
mann gelte und ehedem auch ein Schiff geführt habe. Ich 
ließ mich auf der Stelle zu ihm führen, gewann auch flugs 
das Vertrauen, daß er der Mann ſein werde, wie ich ihn 
ſuchte, und trug ihm mit Darlegung meiner Umſtände den 
Wunſch vor, meine beiden Lotſen namens meiner nach Recht 
und Gebühr zu befriedigen. Denn obwohl der Enkhuizer 
meines Bedünkens nicht den mindeſten Anſpruch für ſeine 
unverſtändige und verkehrte Dienſtleiſtung zu machen hatte, 
ſo hatte ich ihm dennoch aus Mitleid mit ſeinen grauen 
Haaren ein Geſchenk von 10 bis 15 Gulden zugedacht. 
Beide wurden ſofort gerufen und es bedurfte nur, daß 
der Lotſe vom Texel ſeine Ordonnanz vorwies, um danach 
ſeine Forderung nach Fug und Billigkeit auszumitteln. Er 
ſtrich fein Geld ein, und als er demnächſt auf eine beſchei— 
dene Weiſe bemerkt hatte, daß er während mehrerer Tage 
viel Not und Mühe an meinem Bord ausgeſtanden, um ſich 
vielleicht Rechnung auf eine außerordentliche Vergütung machen 
zu können, unterbrach ich ihn durch die Erklärung: „Das iſt 


allerdings wahr, Herr Schweiger. Geben Sie dem Manne. 


noch zwei Dukaten als williges Anerkenntnis ſeiner Treue 
und angeſtrengten Fleißes.“ — Der Lotſe bedankte ſich, und 
das war abgethan. 

Nun aber kam auch die Reihe an den alten Fiſcher von 
Enkhuizen. „Sagt an, Vater, was habt Ihr verdient?“ fragte 
mein Bevollmächtigter. Der Kerl ſetzte ſich nunmehr in 
Poſitur und ließ ſich vernehmen: „Mynheer, ich habe ein 
Schiff gerettet, das, wie ich weiß, ein Million wert iſt und 
deſſen Kapitän eine Fracht von hunderttauſend Gulden macht. 
Derowegen verlange ich nicht mehr und nicht weniger, als 
fünfzehnhundert Gulden an Lotſengebühr, und ich hoffe, 
die ſollen mir werden.“ 8 

„Ich lachte dem alten Knaben ins Angeſicht und fragte, 
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ob er ſich vielleicht nur verſprochen und fünf oder fünfzehn 
Gulden gemeint habe? — Er aber verneinte ernſthaft und 
meinte, daß er wohl ein Narr ſein müßte, ſich damit ab⸗ 
ſpeiſen zu laſſen. — „Nun,“ fiel ich ihm ein, „an Eurer 
Narrheit hat es wohl keinen Zweifel, denn die habt Ihr 
bei mir an Bord durch all Eure Handlungen klar genug 
erwieſen. Laut unſerm ſchriftlichen Akkorde mag der Aus⸗ 
ſpruch auf vier Schiedsmännern beruhen, oder Ihr mögt 
mich, wenn es Euch beliebt, verklagen.“ — Polternd und 
ſcheltend verließ er auf dieſe meine Erklärung das Zimmer, 
und ſo kamen wir für diesmal in Unfrieden auseinander. 
Um jedoch meine gute Sache zu wahren, ſäumte ich 
nicht, des nächſten Tages mich und meine Schiffs mannſchaft 
ber die letzten Ereigniſſe unſrer Reiſe nach allen Einzel- 
heiten gerichtlich und eidlich vernehmen zu laſſen, und in 
ſonderheit, wie ungeſchickt und widerſinnig ſich der vorgeb⸗ 
liche Lotſe angeſtellt und zu allem untauglich erwieſen. Dies 
gethan, brannte mir die Stelle unter dem Leibe, den Weg 
nach Amſterdam vollends zurückzulegen, daß ich mein Dia- 
mantenpäckchen los würde. Sobald ich es mittels ange⸗ 
tretener Landreiſe dort in die rechten Hände abgeliefert hatte, 
war ich wie ein neugeborner Menſch, und da ich zugleich 
alle Konnoſſements von meiner Ladung mit mir genommen, 
ließ ich es meinen nächſten Gang ſein, den Kaufmann Floris 
de Kinder aufzuſuchen, dem ich mich aus einer früheren 
Lebensperiode dankbar verpflichtet hielt und mir daher auch 
jetzt zum Kommiſſionär erſehen hatte. Ihm übergab ich 
meine Papiere, um dieſelben den Empfängern meiner La⸗ 
dung vorzulegen, bei denen des andern Tages auf der Börſe 
er meine glückliche Ankunft in Medemblyck eine große 


Freude entſtand. 


Auf gleiche Weiſe hatte ich, gleich beim Einlaufen in 


den Texel, dies erwünſchte Ereignis nach Hamburg an meinen 


dortigen Korreſpondenten, Herrn Klefecker, berichtet, von wel⸗ 
chem die Aſſekuranz meines Schiffes beſorgt worden war. 
n Amſterdam fand ich bereits ſeine Antwort vor, worin 
er mir meldete, wie meine Nachricht auch auf der Hamburger 
örſe die angenehmſte Senſation erregt habe, indem die 
dortige dritte Aſſekuranz⸗Kompanie die Verſicherung auf Schiff 
und Ladung gezeichnet hatte. 
6 Nach Verlauf einiger Tage, die ich in Amſterdam zu⸗ 
rachte, meldete mir Herr Schweiger, daß der Alte aus Ent: 
huizen wirklich geklagt habe und daß ein Termin zur Ver⸗ 
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nehmung angeſetzt ſei, wo meine Gegenwart erforderlich 
werden möchte. Ich hatte dieſe wunderliche Geſchichte ſchon 
meinem Korreſpondenten zum beſten gegeben, der ſie, gleich 
mir, als eine Kinderei betrachtete. Indes ging ich doch nach 
Medemblyck ab und fand dort eine Gerichts⸗Verſammlung, 
aus fünf Perſonen beſtehend, ſowie auch mein Widerſacher 
nicht fehlte und ſeine Klage anhängig machte. Meinerſeits 
übergab ich die ſchon aufgenommene und eidlich bekräftigte 
Verhandlung über den wahren Hergang der Sache, mit hin⸗ 
zugefügter Erklärung, daß, wie wenig mir dieſer Menſch 
auch irgend einige Dienſte geleiſtet, ich dennoch einer bi a 
Feſtſetzung feines Lohnes nicht entgegen fein wolle. an 
fragte mich, wie viel ich dem Manne gutwillig zu verab⸗ 
reichen gedächte? — und ich wiederholte meine frühere Be⸗ 
ſtimmung, daß ich, bloß in Erwägung ſeines hohen Alters, 
zehn Gulden, um nichts und wieder nichts an ihn verlieren 
wolle. — Der alte durchtriebene Fuchs hingegen beharrte 
urſinnig auf ſeiner erſten ausſchweifenden Forderung. 

Nach langem Hine und Widerreden mußten wir ab⸗ 
treten und der richterlichen Verſammlung Zeit und Ruhe 
zum Deliberieren laſſen. Das bedurfte länger als eine 
Stunde, wo endlich Kläger und Beklagter wieder vorgefordert 
wurden, um das in hoher Weisheit ausgehedte Urteil zu ver⸗ 
nehmen. Es lautete dahin, daß letzterer ſchuldig gehalten 
fein ſolle, dem angenommenen Lotſen von Enkhuizen, ſowohl 
für ſeinen dem Schiffe geleiſteten Beiſtand, als wegen unver⸗ 
zagter Daranwagung ſeines Leibes und Lebens die volle 
Summe von eintauſend fünfhundert Gulden Holl. bar aus⸗ 
zuzahlen, überdem aber ſo lange, bis dieſe Zahlung wirklich 
geleiſtet worden, für jeden Tag eine Buße von zwei Gulden 
zu entrichten. Alles von Rechts wegen. 

Es war natürlich, daß ich ſchlechte Luſt bezeigte, mich 
mit dieſem alle Gerechtigkeit verhöhnenden Ausſpruche zu be⸗ 
ruhigen. Vielmehr berief ich mich auf meinen, mit dem alten 
Schelme ausdrücklich getroffenen Vergleich und wollte die 
Sache an vier gewählte Schiedsrichter und Obmänner gebracht 
wiſſen. Allein man bedeutete mir, mein Gegenpart habe 
jenen Akkord nicht mit unterzeichnet, daher demſelben auch 
alle niche Gültigkeit ermangle. Wolle ich jedoch mich 
in die Sentenz des Gerichts nicht fügen, fo bleibe mir aller- 
dings unbenommen, an den Hof von Holland zu appellieren. 

In der That aber kannte ich dieſes Gericht, das ſich ſo 
unvermutet zum Herrn meines Beutels aufwarf, gar noch 


» 


um, fo daß ich am 29. von 
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nicht einmal, und es ſchien mir doch der Mühe wert, deshalb 
ein wenig genauer nachzufragen. Auch blieben mir die Herren 
die Antwort hierauf nicht ſchuldig, und ſo erfuhr ich denn, 
daß die vier Bürgermeiſter von Hoorn, von Enkhuizen, von 


Medemblyck, von Edam, und noch ein Prokurator ſich die Mühe 


Weben dieſen hochwichtigen Fall in ihrer Weisheit zu ent⸗ 


ſcheiden. Je weniger mir aber von dieſer Weisheit einleuchten 


wollte, deſto minder konnte ich mich auch enthalten, ihnen zu er⸗ 


| 1 nen: „Ihr Herren gn ge verſteht vom Seeweſen keinen 


fferling und hättet alſo immer zu Hauſe bleiben mögen. 
n Enkhuizen liegt aber, wie ich höre, ein holländiſches 
riegsſchiff, warum habt ihr den Kapitän desſelben zu euern 
Ratſchlagungen nicht mit zugezogen? In eurer Entſcheidung 
vermiſſe ich alle Billigkeit und Gerechtigkeit, und darum 
werde ich an erleuchtetere Richter appellieren!“ — Das ge⸗ 
ſagt, kehrte ich ihnen den Rücken und ſchied von dannen. 
Allernächſt aber ſchrieb ich an Herrn Floris de Kinder 
nach Amſterdam, machte ihn mit der ſauberen Sentenz be⸗ 
annt und trug ihm auf, die Sache mit den Empfängern der 
Ladung, welche nach Uſance vornehmlich den Beutel würden 
haben ziehen müſſen, in genauere Ueberlegung zu nehmen 
und mir wegen der Appellation nähere Inſtruktion zuzufertigen. 
Mochte es nun aber fein, daß dieſe an ihrem Thee einen fo 
erklecklichen Gewinn hatten, um eintauſend fünfhundert Gulden 
mit leichtem Sinn ans Bein zu binden, oder daß ſie Gang 
und Weiſe der holländiſchen Rechtspflege beſſer kannten; — 
enug, ſie erteilten mir den Beſcheid, ich ſollte nur in Gottes 
amen die geforderte Summe zahlen, indem ſie ſich ihres⸗ 
teils die Sentenz gefallen ließen. So war denn alſo das 
Lied am Ende. 5 
Nach geleiſteter Zahlung drückte mir's gleichwohl auf 
dem Herzen, mich bei den geſtrengen Herren zu befragen, auf 
welch Geſetz, rechtlichen Grund oder Herkommen ihre gefällige 
Entſcheidung ſich denn eigentlich ftüge? — Mir ward die 
Antwort: Es habe alſo und nicht anders geſprochen werden 
müſſen, damit, wenn hinfüro Schiffe in Not kämen, bei 
andern Leuten Mut und Wille erweckt werde, den Unglück⸗ 
lichen mit Hilfe beizuſpringen. — „Hol' euch der Teufel mit 
eurer Hilfe!“ dachte ich, und ſchüttelte den Staub von meinen 
Füßen, — Indes ſchlug das Froſtwetter im Dezember wieder 
edemblyck abgehen konnte, den 
„Januar 1781 vor Amſterdam anlangte und den Anfang 
machte, meine Ladung zu löſchen. 
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3 7 8 ; 5 17 
Vovon das ſeidene bereits feit Sonnenaufgang in meinem 8 
2 Tauwerke prangte und flatterte; das andre baumwollene nahm 
ich jetzt zur Hand, ſtieg mit ein paar Leuten an Bord des 


Gegen den 24. Januar, den Geburtstag unſres großen 
Monarchen, trieb es mich mit unwiderſtehlicher Gewalt, dieſen 
Tag von allen preußiſchen, im Hafen ankernden Schiffen 


18 
IM 
| 


i 
1 


durch Aufziehung aller Flaggen und Wimpel und Abfeuerung 
unſres Geſchützes feierlich begangen zu ſehen. Mein Vor: 
ſchlag hierzu fand bei allen wackeren Landsleuten allgemeinen 
und freudigen Eingang. Aber einen härteren Strauß gab 
es mit dem holländiſchen Kurant⸗Schreiber auszufechten, der 
die Ankündigung dieſer Feier in ſeinem Zeitungsblatt, ent⸗ 
weder aus echt holländiſchem Phlegma oder aus unvernünf⸗ 
tiger Abneigung gegen den König, auf eine ſo beleidigende 
Weiſe verweigerte, daß ich mit dem Grobian ſchier hand⸗ 
emein geworden wäre, endlich aber durch Hilfe des Preußi⸗ 
ſchen Konſuls ihn zur Räſon bringen und für ſeine ausge⸗ 


ſtoßenen ſchmählichen Läſterungen zur gebührenden Strafe 


ziehen ließ. i A ; 
Dieſe widrige Stimmung, die ſich damals in Holland 
ſo allgemein äußerte, empörte mein treues Preußenherz um 


ſo mehr, als die preußiſche neutrale Flagge in dem ausge⸗ 


brochenen Kriege mit England der Nation die entſchiedenſten 
Vorteile für ihren Handel darbot, und ſelbſt die holländiſchen 
Schiffs⸗Kapitäne, welche ſich derſelben bedienten, durch nichts 
u bewegen waren, unſerm Beiſpiele zu folgen und ihren 
Lohlthäter und Beſchützer nach Würden zu ehren. Solch 
ein Urian lag mir unmittelbar zur Seite vor Anker, und 
daß er ſich preußiſche Certifikate zu verſchaffen gewußt hatte, 
lag daraus klar am Tage, daß er zuzeiten unſern ſchwarzen 
Adler von ſeinem Hinterteile hatte wehen laſſen. 

Am Morgen des königlichen Geburtstages war bei dieſem 
meinem Nachbar alles in tiefſter Ruhe und weder Flagge 
noch Wimpel bei ihm zu verſpüren. Erſt ſpät hatte er ME 
den Schlaf aus den Augen gerieben, aber ſobald er ſich auf 
dem Verdeck zeigte, warf ich ihm die Frage in den Bart, 
ob er gleich mir und ſo vielen andern rings um uns her, 
den König von Preußen nicht auf herkömmliche Weiſe wolle 
hochleben laſſen? — „Das werd' ich wohl bleiben laſſen!“ 
gab. er gut Antwort, „was geht mich euer König an?“ — 

eine Erwiderung fiel, wie ſich leicht denken läßt, deutſch 
und derb aus, allein ohne etwas darauf zu geben, wandte 
er mir den Rücken und ließ ſich ans Land ſetzen. > 

„Topp!“ gelobte ich mir ſelbſt, „was der Schuft zu thun 
nicht Luſt hat, ſoll dennoch von mir und in ſeinem Namen 
geſchehen!“ — Ich beſaß zwei Geſtelle Flaggen und Wimpel, 


ALühltes 


. 
7 


Holländers und machte Anſtalten, dasſelbe an feinen Maſten 
4 aufzuziehen, ohne daß das Schiffsvolk, das ſich an einfäl⸗ 
Be ligem Maulauffperven begnügte, meiner Keckheit Einhalt zu 
a tun verſuchte. Und fo wehten meine Flaggen den ganzen 
. ohne daß jemand fic) unterſtanden hatte, fie herabzu⸗ 
Pi: teißen, oder daß der Kapitän fid) ſehen laſſen oder um den 
A Bing au kümmern gefdienen. Mir aber diente mein ge: 
fe tes Mütchen nur zu deſto freudigerer Erhöhung meines 

patriotiſchen Jubels. 

; Indes war nicht nur meine eingebrachte Ladung in der 


‘a Mitte Februars gelöſcht, ſondern vier Wochen ſpäter hatte 


auch bereits wieder eine neue Fracht nach Liſſabon ein⸗ 

75 ommen, die in hundert Laſt Weizen, zweihundert Tonnen 
wediſchen Teers und einigen tauſend Edamer Käſen, von 
fünf bis ſechs Pfund an Gewicht, beſtand. Gleich darauf 
2 Bache. ich Anſtalten, in See zu gehen, und war eben im 
Begriff, meine Anker aus dem Grunde emporzuwinden, als 
2 — mich gegen den Steuermann äußerte: „Nun, Gott ſei 
a Herzen gedankt, daß wir hier los ſind, denn nie habe 

A nach ſchon vollendeter Neife fo viel Wunder, Verdruß 

ind Unannehmlichkeit erfahren, als diesmal unter den Hol: 

N dern! — Aber wie wenig ahnte ich, daß mir ſchon in 

er nächſten halben Stunde eine weit größere Widerwärtig⸗ 

it begegnen ſollte, als alle früheren, über die ich ſo bitter 


mach beklagt hatte. 


An ndem ich nämlich eben meine Segel aufgezogen, die 
1 7 nfer aber nur foweit emporgewunden hatte, daß fie noch 
iti dem Bug unter Waſſer hingen, das Schiff aber in die 
: en eßende Fahrt gelangte, kam eine ledige T'Gelke ) gegen 
meine Seite in einer Richtung angeſegelt, daß wir unaus⸗ 
eiblich zuſammenſtoßen mußten, wofern ſie nicht noch bei⸗ 
zeiten abſteuerte. Ich machte meine Leute aufmerkſam, er: 
griff aber zugleich auch das Sprachrohr, lief damit nach vorn 


und rief dem Sahrzeuge zu: „Haltet ab! Holt euer Ruder, 


deb Steuerbord!“ uf dies Rufen ſahen ſich endlich die 
* den Menſchen auf demſelben, die mir bisher den Rücken 
ehrt, nach meinem Schiffe um, erkannten die Gefahr, worin 
1 — = 
) Eine Art auf der Zuider-See gebräuchlicher F 
2 4 2 gebräuchlicher Fahrzeuge, von 
etwa 20 Laſten groß, die ſehr flach gebaut ſind. Br 
— 80 
4 


* * 
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ſie ſchwebten, holten aber in der Beſtürzung das Ruder auf 
die Backbordſeite, wodurch ſie, anſtatt mir auszuweichen, 
gerade auf meinen Bug gerieten. x 
Jetzt ward das Unglück mit jedem Augenblick größer. 
Mein Bugſpriet verwickelte ſich in das Segel und die Takelage 
der T'Gelke; meine Anker, die noch unter Waſſer waren, 
mochten wohl unter ihre Kimmung geraten, und da mein 
Schiff ſich bereits in ziemlichem Schuſſe befand, ſo drückte 
es jenes kleinere Fahrzeug auf die Seite, überſegelte es end⸗ 
lich und fuhr rumpelnd darüber hin, als ob es über eine 
Klippe hinweggeſtreift wäre. Eine halbe Minute ſpäter kam 
die T'Gelke hinten in meinem Kielwaſſer wieder zum Vor⸗ 
ſchein, aber gekantert und das Unterſte zu oberſt ſchwimmend. 
ch war von Herzen erſchrocken, und das um ſo mehr, 
da ich fürchten mußte, daß mein Schiff an ſeinem Boden be⸗ 
trächtlichen Schaden gelitten haben möchte. Sofort ließ ich 
zu den Pumpen greifen, doch alles war und blieb dicht und 
gut; nur an meinem Bugſpriet und der Takelage desſelben 


war eine fo arge Verwüſtung angerichtet, daß ich auf der 
Stelle wieder den Anker fallen laſſen mußte, um zur Aus⸗ 
Inzwiſchen waren auch von allen 
herumliegenden Schiffen Boote und Fahrzeuge abgeſtoßen, 
um die beiden Menſchen zu bergen und nach der verunglückten 


beſſerung zu ſchreiten. 


T'Gelke zu ſehen. Ich aber konnte mich, mit meinem eignen 


Schaden beſchäftigt, danach nicht aufhalten, ſondern eilte, 


wieder unter Segel zu kommen. 


Als ich nun einige Tage nachher im Texel anlangte, 
ich einen Brief von meinem Korreſpondenten, Herrn 
Floris de Kinder, vor, worin mir berichtet wurde, daß der 


fand i 


verunglückte T'Gelken⸗Schiffer gegen mich klagbar geworden 
und Schadenerſatz von mir verlange. Er riet mir alſo, vor 


dem Gerichte im Texel zu erſcheinen und ſamt meiner Mann⸗ 


ſchaft eine eidliche Erklärung über den ganzen Hergang ab⸗ 
zulegen, dieſe aber an ihn einzuſenden, damit jenen An⸗ 


ſprüchen gehörig begegnet würde. Dies aich und Br 
hervor, daß 


der gerichtlichen Vernehmung ging genüglich 
jener Schiffer nicht nur ſein Ung ück ſich ſelbſt. zugezogen, 
ſondern auch mir ſelbſt Not und Schaden e habe. 
Der endliche Erfolg war, daß jener n 

nicht verfolgte, daß ich aber au 
buße verſchmerzen mußte. 


Ich ging inzwiſchen aus dem Texel in See und hatte 
ochen mit widrigen und ſtürmiſchen 


in den erſten drei 


ſeine Anſprüche weiter 
meine eigne erlittene Ein⸗ 
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a 
A Winden zu ſchaffen, die mich in der Nordſee umherwarfen. 


Als ich jedoch Dover paſſiert hatte, wurden ſie mir günſtiger, 
obwohl ſie bald in den ſtärkſten anhaltenden Sturm aus⸗ 
arteten. Mein Schiff lief vor demſelben in fliegender Fahrt 
mit ſo unglaublicher Schnelle einher, daß ich — was viel⸗ 
eicht zuvor nie erhört worden — den Weg von Dover nach 
Liſſabon binnen vier Tagen zurücklegte und alſo in jeder 
Stunde im Durchſchnitt vierthalb Meilen zurücklegte. Ein 
portugieſiſcher Kapitän, den ich als Paſſagier an Bord hatte 
und der wegen Unpäßlichkeit während dieſer ganzen Zeit nicht 
aus der Kajütte hervorgekommen war, wollte ſeinen Augen 
nicht trauen, als er das Verdeck beſtieg und die Ufer ſeines 
vaterländiſchen Tajo blühend vor ſich liegen ſah. Nur in 
näher Eigenſchaft als Ketzer und unfrer daraus hergeleiteten 
näheren Verbindung mit dem Fürſten der Finſternis, ver⸗ 


mochte er ſich eine Fahrt zu erklären, die nicht durch die 


ellen, ſondern durch die Luft bewerkſtelligt ſein müſſe. 
Ein ſolcher Wahn mochte einem Manne verziehen werden, 
em früh eingeſogene religiöſe Vorurteile den Sinn befingen; 


allein was ſollte ich ſagen, als ich des andern Tages an der 


ve meines Korreſpondenten, Herrn John Bulkeley, mit 
mehreren engliſchen und amerikaniſchen Schiffs-Kapitänen zu⸗ 
ammentraf, denen ich von dieſer Schnelligkeit meiner letzten 
eiſe erzählte und dabei deutlich an ihren verzogenen Ge— 


ſichtern und blinzelnden Blicken bemerkte, wie wenig ſie zu⸗ 
mal in Erwägung der ſchweren Befrachtung meines Schiffes, 


lauben in meine Verſicherung ſetzten? Im ſtillen Aerger 
konnte ich kaum den nächſten Tag erwarten, wo wir wie⸗ 
erum beiſammen waren, um dieſen ſchnöden Zweiflern mein 
mitgebrachtes Schiffs⸗Journal vor Augen zu legen und da⸗ 
urch zu ihrer aller Beſchämung, aber auch deſto höherer 
erwunderung, meine Wahrheitsliebe zu rechtfertigen.“ 
Bald darauf kam ich ans Ausladen meiner eingenom⸗ 
menen Güter, und nachdem ich des Teers ledig geworden, 
traf nunmehr die Reihe meinen bedeutenden Käſe-Vorrat. 
dierbei aber miſchte fic) die Hafenpolizei von Liſſabon auf 
eine mir unbegreifliche Weiſe ins Spiel, indem ſich zwei 
portugieſiſche Barken, deren eine mit Militär beſetzt war, mir 
zu beiden Seiten legten. Der Käſe ward, Stück für Stück, 
Au dem Raume hervorgelangt, aber auch von den beſtellten 
uffehern ſorgfältig unterſucht, befühlt und berochen, ob ſich 
nicht irgendwo eine faule oder verdächtige Stelle zeigte. Jedes 
erart warf man ſofort in die bewaffnete Barke, und als ich 
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erſtaunt nach der Urſache eines ſo wunderlichen Verfahrens 


forſchte, ward mir der Beſcheid: Kein Käſe, der einen ange⸗ 
kommenen oder gedrückten Fleck an ſich habe, werde, als der 
Geſundheit hoch nachteilig, im Lande zugelaſſen, ſondern ſo⸗ 
fort ins Waſſer geworfen. Vergebens erwiderte ich, 255 in 
aller übrigen Welt gerade der angefaulte Käſe ſeine beſondern 
und häufigen Liebhaber finde; man meinte aber, dazu gehöre 
auch ein ketzeriſcher Magen, in Portugal hingegen müſſe aus 
ſolchem Genuſſe alſobald die Peſt entſtehen. ? 

Allmählich hatte ſich die als verdächtig ausgemerzte Ware 
in der Kriegsbarke zu einem anſehnlichen Haufen angeſammelt. 
Dieſe machte ſich demnach von meinem Borde los, entfernte ſich 
einige hundert Klafter abwärts und begann nun, den konfiszier⸗ 
ten Käſe ins Waſſer zu werfen. Ueberall trieben die Stücke 
umher, aber ebenſo bald auch machten alle Schaluppen und 
Sahrgenge in der Nähe Jagd auf eine fo willkommene Beute, 

ie Soldaten in der Barke ſuchten zwar dieſe Kapereien zu 

verhindern, ſchrieen, ſchimpften, und machten ſogar Miene, 
Feuer zu geben; doch demungeachtet ward ein großer Teil 
von dieſem Peſt⸗Käſe glücklich wieder aufgefiſcht und hoffent⸗ 
lich . ohne weiteren Nachteil für Leben und Geſundheit 
verzehrt. f 
Aber auch ſelbſt mein eingeladener Weizen machte den 
Polizei⸗Offizianten eine ähnliche Unruhe und Beſorgnis. 
Denn ihrer ſieben an der Zahl fanden ſich, als derſelbe ge⸗ 
löſcht werden ſollte, an meinem Borde ein, um ſeine Be⸗ 
ſchaffenheit zu unterſuchen. Unglücklicherweiſe fanden ſich nun 
einige zwanzig Weizenſäcke, die zu äußerſt an den Seiten ge⸗ 
legen hatten und von dem feuchten Dunſt im Raume aus: 
wendig beſchimmelt waren. Sofort war auch ihnen das 
Todesurteil geſprochen. Sie wurden aufgeſchnitten und der 
Inhalt kurzweg über Bord geſchüttet. Ich bewies ihnen 
durch den Augenſchein, daß der Weizen in dieſen Säcken 
nicht den mindeſten Schaden gelitten, ich klopfte ihnen ſogar 
auf ihre Schubſäcke, die ſie mit dieſem nämlichen, für ver⸗ 
peſtet ausgeſchrieenen Korne dick auszuſtopfen nicht verab⸗ 
jaumt hatten. Sie ſchüttelten bloß die Köpfe und entgeg⸗ 
neten, die eingeſackten Pröbchen ſeien nur zum Futter für 
ihre Hühner befktmmt, die fich ja als ein unvernünftiges Vieh 
den Tod nicht daran freſſen würden. 

Ueberhaupt ſollte mein diesmaliger Aufenthalt in Liſſa⸗ 
bon nicht ſo geeignet als jener frühere ſein, mir eine vor⸗ 
teilhafte Meinung von den Portugieſen beizubringen. Als 
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ich eines Tags mit meinem Sohne, der mich auf dieſer Fahrt 


begleitete, durch eine abgelegene Gaſſe ging, erblickten wir 
unter einem Bogengewölbe ein Muttergottesbild, vor welchem 


mehrere Lichter brannten. Vor dergleichen pflegt kein guter 


Katholik vorüberzugehen, ohne ſeine Kniee zu beugen und 


f ſeinen Roſenkranz abzubeten. Zu beidem ſpürten wir keine 


Luſt in uns. Ich blickte daher ſorgſam vor und hinter mich, 
und da ich nirgends eine menſchliche Seele gewahrte, rief ich 


meinem kleinen Begleiter zu, tapfer mit mir fortzuſchreiten, 


bevor uns jemand hier erblickte und uns vielleicht ein böſes 
Spiel bereitete. Pa 
Doch in dem nämlichen Augenblicke führte unfer Unſtern 


einen liederlichen Gaſſenbuben herbei, der unſern Mangel an 


Andacht wahrgenommen haben mochte, und ſofort mit Hallo 


Rund Geſchrei hinter uns drein lief, Steine aus dem Pflaſter 
aufriß und uns mit Würfen verfolgte. Gleich in der nächſten 
> Minute hatte fi ein ganzer Menſchenſchwarm geſammelt, 


der auf uns einſtürmte, uns mit Unflat bewarf und aus 


vollem Halſe den Ausruf „Ketzer! Ketzer!“ hinter uns her 


ertönen ließ. Glücklicherweiſe konnten wir um eine Straßen⸗ 
ecke und dann wieder um eine Ecke einbiegen, wodurch wir 


dem raſenden Pöbel aus dem Geſichte kamen. Zu noch 
beſſerer Sicherheit traten wir in einen, uns eben aufſtoßen⸗ 
den Gewürzladen, wo ich eine Kleinigkeit kaufte und den 


aufgeregten Sturm vollends vorüberziehen ließ. . 
Alles dies vermehrte meinen Wunſch, dieſen Hafen je 

eher je lieber wieder zu verlaſſen. Auch fand ich binnen 

kurzem eine anderweitige Ladung, aus Zucker, Kaffee, Wein 


und ſo weiter beſtehend, die nach Hamburg beſtimmt war 


und mit deren Einnehmung ich mich ſofort aufs fleißigſte be⸗ 


3 ſchäftigte. Hier aber traf mich alsbald ein Verdruß andrer 


tt, der mich um all meine gute Laune zu bringen drohte. 
Es gab nämlich eine Menge von däniſchen, ſchwediſchen und 


holländiſchen Schiffen auf dem Platze, welche mich um dieſe 


vorteilhafte Fracht beneideten und ſie womöglich gerne rück⸗ 
darch gemacht hätten. Da ſie nun alleſamt mit den Bar⸗ 
baresken in Frieden lebten, ich aber als Preuße keine Türken⸗ 
Päſſe aufzuweiſen hatte, ſo ſprengten ſie an der Börſe die 
lügenhafte Zeitung aus, daß zwei Algierer vor der Mündung 

es Tajo kreuzten und auf gute Beute lauerten. 
In der That erreichten ſie inſofern ihren Zweck, daß 


% meinen Abladern unheimlich bei der Sache wurde, da fie bei 


mir auf keine freie Flagge zu rechnen hatten, und einer von 
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ihnen, der mir bereits zwei Kiſten mit ſpaniſchen Thalern, 
als Frachtgut, in meine Kajütte gegeben hatte, ließ fie zurück⸗ 
fordern, und zog es vor, ſich mit mir um Erlegung der halben 
bedungenen Fracht zu einigen. Dagegen wußte ich die übrige, 
ſchon eingenommene Ladung ſtandhaft zu behaupten, ſtach mit 
Ausgang des Juli in See, ohne einen Korſaren zu erblicken, 
und erreichte, fonder alles weitere Abenteuer, die Elbe glück⸗ 
lich und wohlbehalten. 


Indes ſchien es mir gleichwohl vom Schickſal beſtimmt, 


daß ich immer aufs neue mit Liſſabon zu ſchaffen haben 
ſollte; denn gleich meine nächſte Fahrt, mit allerlei Stück⸗ 
gütern von Hamburg, war wieder auf dieſen Platz gerichtet. 
Ich ging dahin im September ab, konnte aber erſt in der 
Mitte Novembers im Tajo den Anker werfen. Deſto hurtiger 
ging es aber mit meiner nächſten wiederum nach Hamburg 
beſtimmten Rückreiſe, wo ich bereits nach Verlauf von vier 
Wochen anlangte, aber nun auch, des inzwiſchen eingetretenen 
ſtarken Froſtes wegen, mich entſchließen mußte, zu über⸗ 
wintern. Ich geſtehe aber gern, daß ich, an raſtloſe Thätig⸗ 
keit gewöhnt, mich mit dieſer gezwungenen Winterruhe je 
länger je weniger auszuſöhnen vermochte. 

Im nächſten Frühling 1782 neigte ſich der amerikaniſche 
Krieg immer mehr zum Ende. — Ein Ereignis, welches ſo⸗ 
fort auch einen ſehr bemerkbaren ungünſtigen Einfluß auf 
den bisher ſo lebhaft betriebenen Handel der Neutralen 
äußerte, und wovon ich ſelbſt unmittelbar die Folgen ſpürte, 
indem ich beinahe den ganzen Sommer auf der Elbe liegen 
blieb, ohne irgend eine mir konvenable Fracht zu finden. 
Dieſen mir aufgedrungenen Müßiggang benutzte ich dazu, 
meine Papiere in Ordnung zu bringen und mich mit meinem 
Patron, Hrn. Groß in Stettin, über ſämtliche Reiſen, die ich 
bisher für ihn gethan hatte, zu berechnen. Sobald dies 
Stück Arbeit fertig war, ſchickte ich es, mit ſämtlichen Be⸗ 
legen über Einnahme und Ausgabe, an ihn ein, und machte 
ihm bemerklich, wie ich mit ſeinem Schiffe, nach Abzug aller 
Ausrüſtungs⸗ und Unterhaltungskoſten, aller Volkslöhnungen, 
angeſchafften und verbrauchten Proviſionen, Aſſekuranz⸗Prä⸗ 
mien, außerordentlichen Koſten u. ſ. w., reine 35 000 me ged 
für ihn verdient habe. Was jedoch den letzteren Artikel der 
„extraordinären Ausgaben“ betreffe, ſo beruhigte ich mich in 
ſeiner eignen langen Erfahrung im Schiffsweſen, daß er den 
Unterſchied der Zeiten nicht überſehen werde, und wie, nach 
Umſtänden, ſo manches kaum glaubliche Opfer habe gebracht 
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werden müſſen, um nur hurtig wieder in Gang und Ver⸗ 
dienſt zu kommen. 

Dieſen Rechnungen ſchloß ich nun zugleich eine Ueber⸗ 
ſicht meiner eignen, bei ihm guthabenden Forderungen bei, 
die ſich auf 1771 Thaler und einige Groſchen beliefen, mit 
der Bitte, mir darüber einen Revers zukommen zu laſſen, 
den ich, um Lebens und Sterbens willen, bei Joh. Daniel 
Klefecker in Hamburg niederzulegen gedächte. Meine Papiere 
aber wünſchte ich, nachdem ſie von ihm durchgeſehen und 
gutgeheißen worden, von ſeiner Güte zurückzuempfangen. 

Herr Groß ſchien jedoch bei dieſem allem keineswegs die 
Eile zu haben, welche meine Ungeduld bei ihm vorausſetzte. 
Seine gehoffte Antwort blieb mir bald gar zu lange aus, 
und dies erweckte in mir die Sorge, daß er wohl gar in 
meinen Rechnungen einigen Anſtoß gefunden und deshalb 
erſt noch mit andern konferieren möchte. Alles was mir 
früher von ſeiner unverträglichen Gemütsart geſagt worden, 
ſtieg mir wieder zu Kopf, und da ich noch verſchiedene Poſt⸗ 
tage wieder vergeblich geharrt hatte, konnte ich mich länger 
nicht enthalten, ihm ſchriftlich mein Befremden zu äußern, 
daß er mich in dieſer peinigenden Ungewißheit laſſe. Er⸗ 
regten ihm meine Rechnungen einiges Mißtrauen, und zweifle 
er an meiner Redlichkeit, ſo möge er hier in Hamburg einen 
andern Schiffer beſtellen, damit ich mich in Stettin perſönlich 
ausweiſen, jeden Zweifelsknoten löſen und meine Ehre fider- 
ſtellen könne. f 

Kaum war dies Dokument meines Unmuts auf den 

eg gegeben, als mit nächſter Poſt ein Schreiben von Hrn. 
Groß einlief, das mich in der innerſten Seele beſchämte. Er 
äußerte ſich darin: „Mein lieber Sohn, ich bin mit Ihnen, 
wie mit Ihren Rechnungen und Handlungen, herzlich zu⸗ 
frieden. Für Ihre treuen und ehrlichen Dienſte überſende 
ich Ihnen hierneben als Geſchenk einen Wechſel von 1000 Mk. 
Hamb. Banko, den Sie ſogleich ziehen mögen, damit Sie 
Geld für ſich in Händen haben. Demnächſt erhalten Sie 
den verlangten Revers über 1861 Thaler, die Sie bei mir 
zugute haben.“ 

Hier gab es jedoch eine Differenz von 90 Thalern in 
dem letzeren Poſten, die, fo ſehr auch alles Uebrige mich freute, 
nur in einem Rechnungsfehler meines Patrons ihren Grund 

aben konnte und alſo ehebaldigſt ausgeglichen werden mußte. 
Indem ich mein Buch zu Hilfe nahm, konnte ich ihm ſogar 
auch die Gelegenheit nachweiſen, wo ich dieſen ſich doppelt 
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angerechneten Vorſchuß von 90 Thalern in Stettin veraus⸗ 
gabt hatte. Ich machte ihn alſo ſchriftlich hierauf aufmerk⸗ 
fam, und bat, mir einen andern, um ſoviel niedriger ge- 
ſtellten Revers zu behändigen. Er aber antwortete mir: 
„Allerdings habe ich mich in meiner Rechnung verſehen, 
allein nicht in Ihrer Rechtſchaffenheit; und ſo ſoll es mit 
meinem zuerſt ausgeſtellten Reverſe ſein Bewenden be— 
halten.“ : 

Inzwiſchen hatte ich dieſem Ehrenmanne, als bereits der 
Juli herangelaufen war, gemeldet, daß mir's unerträglich fiele, 
mit ſeinem Schiffe hier noch länger unthätig auf der Bären⸗ 
haut zu liegen und es im Hafen verfaulen zu ſehen. Er 
möchte mir demnach geſtatten, Ballaſt einzunehmen und nach 
Memel zu gehen, wo ich eine Ladung fidjtener Balken für 
eigne Rechnung einzunehmen und dieſe in Liſſabon abzuſetzen 
gedächte, die dort, meiner Erfahrung nach, mit Vorteil ab⸗ 
zuſetzen ſein würde. Als Rückfracht ließe ſich, im ſchlimmſten 
Falle, wiederum eine Ladung Seeſalz einnehmen und nach 
Riga verführen. 

Herr Groß ſtand nicht an, dieſe Vorſchläge zu geneh— 
migen. Ich nahm, da ich meine Leute ſchon im Winter ent⸗ 
laſſen, neues Hamburger Schiffsvolk an und trat, in der 
Mitte Auguſts, die Reiſe nach Memel an. Als wir zur 
Elbe hinaus und gegen Helgoland kamen, ging der Wind in 
Weſtnordweſt, und es war regneriſches und ſtürmiſches Wetter. 
Mein Steuermann hatte, wie ich mit Leidweſen bemerkte, 
etwas zu tief in die Flaſche geſehen. Ich wollte dem Ding 
abhelfen, ließ einen Theekeſſel mit Waſſer und Wein auf: 
en und reichte ihm davon einige Taſſen zur Ernüchterung: 
allein das ſchien ihn faſt noch mehr zu benebeln. Um 8 Uhr 
abends teilte ich die Wachen ein, demzufolge der Steuer- 
mann und das halbe Volk die erſte bis Mitternacht über⸗ 
nehmen ſollten, und wobei ich den erſteren anwies, auf keinen 
Fall öſtlicher als Nordoſt zu ſteuern, um nicht auf Land zu 
geraten; bei dem allermindeſten Vorfall aber, der fic) er- 


eignen könnte, mich ſofort 5 wecken. 


Zwar begab ich mich hierauf in meine Kajütte zur Ruhe, 
doch war mein Gemüt zu voll von Unruhe und böſer Ahnung, 
als daß ich hätte Schlaf finden können. Ich warf mich hin 
und her im Bette; horchte nach jedem Geräuſche, das auf 
dem Verdeck ober mir laut ward, und hörte endlich den 
Mann am Ruder in die Worte ausbrechen: „Nein, es geht 
doch toll auf dieſem Schiffe her! Kein Licht beim Kompaß; 
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bein Steuermann auf dem Deck. — Ich weiß ſelbſt nicht 


mehr in der Finſternis, welchen Strich ich halten ſoll.“ 

Es war mir bei dieſen angehörten Stoßſeufzern, als ob 
mich der Donner rührte. Ich fuhr mit gleichen Füßen aus 
dem Bette und ſprang aufs Verdeck. „Was ſteuert Ihr auf 
dem Kompaß?“ fragte ich den Menſchen und erhielt eine 
konfuſe Antwort, aus welcher ich jedoch vernahm, daß ihm 
der Wind das Licht, welches ſonſt regelmäßig neben dem 
Kompaß in einer Laterne brennt, ausgeweht habe. Daneben 
ſpürte ich deutlich, daß uns der Wind von hinten kam, an⸗ 
ſtatt er höchſtens den Backbord hätte treffen ſollen. — „Wo 
iſt der Steuermann?“ — Der lag in ſeiner Koje, ſchnarchte 


And wußte von feinen Sinnen nichts! 


Faſt hätte eine fo raſende Unordnung mich auch um 
ie meinigen gebracht! Ich machte Lärm unter dem Volk; es 


wußte Licht gebracht werden, und als ic damit ben Kompaß 
beleuchtete, erſah ich mit Todesſchrecken, daß das Schiff gegen 


Südoſten, gerade auf die Küſte zu, anlag. Ohne einen 


Augenblick zu verlieren, griff ich zur Ruderpinne, wandte 


das Schiff durch Süden nach Weſten und ließ gleich darauf 


das Bleilot auswerfen, welches nicht mehr als vier Klafter 


Tiefe anzeigte. So lag es denn am Tage, daß wir nur 
noch ein paar Minuten länger in jenem hace Kurs 
hätten fortſteuern dürfen, und wir wären ohne Rettung auf 
en Strand gegangen, wo wir vielleicht Schiff, Leib und 
eben eingebüßt hätten. ; i 
Aber auch jetzt noch blieb es für die erſten Augenblicke 
weifelhaft, ob alle unſre Anſtrengungen uns aus dieſer 
ringenden Gefahr wieder loshelfen würden. Sobald ich 


N 1:9 endlich dieſe glückliche Ueberzeugung gewonnen hatte, 


chien es mir nötig, ein Beiſpiel zu ſtatuieren. Ich holte 
en Taugenichts von Steuermann bei den Haaren aus ſeiner 
ammer hervor, trat und ſtampfte ihn mit Füßen, wie er's 
verdient hatte, und hielt zugleich auch der übrigen Mann⸗ 
aft eine Strafpredigt, woran ſie ſich ſpiegeln und meinen 
Ernſt abnehmen mochte. Was es aber fruchten werde, mußte 
ich dahingeſtellt fein laſſen. 5 85 
Von jetzt an gab es nichts als widrige Winde, die uns 
volle 14 Tage hindurch nötigten, in der Nordſee und bei Skager⸗ 
Taf umherzukreuzen. Was aber meinen Unmut noch höher 
eigerte, war der dünkelvolle und widerſpenſtige Sinn meines 
Schiffsvolks, der ſich, je länger je ungeſcheuter, offenbarte. 
am es zu verdienten Verweiſen und Ermahnungen, ſo hieß 
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es immer: „Pah! Wir ſind Hamburger und keine Preußen! 
Wir kennen unſre Geſetze und Rechte; und ſo muß man 


uns nicht kommen!“ — Was mich jedoch am meiſten ver⸗ 


ſchnupfte, war eine gegen allen Seemannsbrauch ſtreitende 
Gewohnheit, die ſie unter ſich, und gegen meinen Willen, in 
Gang zu bringen ſuchten. Sie lagen nämlich bei Tag und 
Nacht über ihren Thee- und Kaffee⸗Keſſeln, und fo oft ich 
in die Kombüſe ſah, hingen oder ſtanden acht oder zehn 
ſolcher Maſchinen bei einem Feuer, woran man vielleicht einen 
Ochſen hätte braten können — ein Unweſen, wobei nicht nur 
unſer Kohlenvorrat unnütz verſchwendet, ſondern auch dem 
Schiffe die beſtändige Gefahr eines beſorglichen Unglücks 
durch verwahrloſtes Feuer bereitet wurde. 

Als mir dieſer Unfug endlich zu arg ward, that ich ihnen 


ernſtliche Vorhaltung, daß dies gegen alle gute Ordnung 


ſtreite und fortan abgeſtellt bleiben müſſe. Es ſolle dagegen 
mein eigner großer Keſſel fortwährend am Feuer ſtehen, und. 
was ich ſelbſt nicht gebrauchte, möchten ſie nehmen und unter 
fi einteilen. Allein auch das war in den Wind geredet, 
und mit dem Thee- und Kaffee⸗Geſöff blieb es beim alten. 
Faſt gewann es ſogar den Anſchein, als ob man Luſt habe, 
ſich um meine Gebote und Anordnungen gar nicht mehr zu 
kümmern, Wie mir dieſer bewieſene Trotz im Herzen kochte 
und ſprudelte, wird man ſich leichtlich vorſtellen können. 
Eines Abends, nach Endigung des Gebets, hieß ich der 
Mannſchaft noch etwas ſtille ſitzen zu bleiben, weil ich ihnen 
etwas vorzuſtellen hätte, und mit ebenſoviel Ernſt als Güte 
deutete ich ihnen meinen feſten Willen an, daß das Kunkeln 
mit den vielen Theekeſſeln von Stund an ein Ende haben 
müſſe. Sie hingegen pochten, unter Lärm und Geſchrei, nach 
und ech Weiſe, daß ſie Hamburger wären und keine Preußen, 
und ſich ihr Recht nicht nehmen laſſen würden. Ich hielt 
jedoch an mich und ſagte mit möglichſter Ruhe: „Ihr wißt 
nun meinen Willen, und das iſt genug!“ i 
Am nächſten Morgen um 8 Uhr ſtieg ich, meiner Ge⸗ 
wohnheit gemäß, in den Maſtkorb, mich umzuſehen. Indem 
ich dabei meine Blicke zufällig nach unten richtete, nahm ich 
wahr, daß mein ganzes Volk, den Bootsmann und den Koch 
an der Spitze, wie verabredet, in einer Reihe, und jeder 
ſeinen Theekeſſel in der Hand, von hinten nach der vorderen 
Luke zuſchritten, um ſich im Raume mit friſchem Waſſer zu 
verſehen. Dies ſehen und mich am nächſten beſten Tau an 
den Händen herunterlaſſen, war das Werk eines Augenblicks. 


ie 
5 
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Glücklich gelangte ich ſo aufs Verdeck, bevor ſie noch die 
uke erreichten, und mit feſter Stimme rief ich: „Was iſt 
das? Was ſoll das?“ — indem ich zugleich dem Boots⸗ 
mann wie dem Koch die Theekeſſel aus den Händen riß und 
weit hinaus über Bord ins Meer ſchleuderte. f 

Hui, das hieß in ein Weſpenneſt geſtochen! Die Kerle 
ſchloſſen einen dichten Kreis um mich her, und ſchrieen wie 
unſinnig: „Schlagt zu! Schlagt zu!“ — doch keiner hatte 
das Herz, der erſte zu ſein. ieſe bemerkte Unſchlüſſigkeit 
gab mir Zeit und Raum, mit der größten Behendigkeit mich 
urch ſie hindurchzuwinden und mit ſtarken Schritten nach 


meiner Kajütte zu eilen, wiewohl alſobald auch der helle 


aufe mit einem fürchterlichen „Halt auf! Schlag zu! Halt 
eſt!“ mich auf dem Fuße dahin verfolgte. Doch gelang mir's, 
ie Kajüttenthür hinter mir zuzuſchlagen und den Riegel 
von innen vorzuſchieben. : 
In der That war nun meine Lage bedenklich genug, 
und ich durfte von den erhitzten Meuterern leicht das Aergſte 


erwarten: denn mein Leben ſowohl als die Erhaltung des 


Schiffes ſtanden hier auf dem Spiele. Sinnend und in 
türmiſcher Bewegung ging ich in der Kajütte mit großen 
Schritten auf und nieder, um über irgend eine durchgreifende 
kaßregel zu meiner Rettung mit mir einig zu werden. Ich 
erinnerte mich endlich, daß ich, einige Reiſen früherhin, in 
amburg einen Abdruck des dort geltenden Schiffs⸗ und 
eerechts gekauft und bei mir an Bord hatte, ſowie, daß ich 


dasſelbe zum öftern durchblättert und mir mehrere Punkte 
3 hatte, worüber Volk und Schiffer am leichteſten 
n 


gewöhnlichſten miteinander zu zerfallen pflegen, falls 
ich irgend einmal in einen ähnlichen Zwiſt geraten ſollte. 
Ungeſäumt holte ich dies Buch aus ſeinem Winkel hervor, 
ſchlug den geſuchten Artikel nach, und fand folgendes verzeichnet: 
„Einem Schiffer ſteht frei, ſeine Leute zu züchtigen, 
und es darf keine Gegenwehr geſchehen. Sollte aber ein 
Schiffsmann ſich unterſtehen, ſeinen Schiffer zu ſchlagen 
oder ſonſt zu mißhandeln: ſo wartet ſeiner der Galgen, 
nach Hamburger Recht. — Ebenſo nach engliſchem und 
holländiſchem Seerecht. — Nach däniſchen und ſchwediſchen 
Geſetzen wird der Verbrecher mit der Hand an den Galgen 
enagelt, um 6 Stunden daran zu ſtehen, bis ihm das 
eſſer, womit er angenagelt iſt, wieder heraußgesogen : 
worden. — Nach preußiſchem Seerecht wird er 6 Monat 
in Eiſen an die Karre geſchmiedet.“ 
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Ich zeichnete nunmehr dieſe Geſetzſtelle, legte das Titel⸗ 
blatt mit den großgedruckten Worten „Hamburgiſches Schiffs⸗ 


und See⸗Recht“ aufgeſchlagen auf den Tiſch, und meinen 


kurzen aber gewichtigen Rohrſtock daneben, und zog nun die 
Glocke, die den Kajütten⸗Jungen mit feiner Frage: „Was 


zu Dienſt?“ herbeirief. — „Der Bootsmann ſoll zu mir 


kommen.“ — Eine Minute ſpäter trat der Geforderte zu: 
verſichtlich in die Kajütte, die ich ſofort hinter ihm ins 
Schloß warf. 

„Kannſt du Deutſch leſen, Burſche?“ fragte ich ihn, in⸗ 
dem ich ihm dicht auf den Leib trat. — „Hm, ich werde ja! 
Was ſoll's damit?“ lautete die Antwort. — „So tritt her 
und ließ dieſen Titel. Das ſind die Geſetze, wonach deine 
Vaterſtadt dich und deinesgleichen richtet. Und nun lies und 
beherzige hier auch dieſen Artikel.“ — Er ſah den Para⸗ 
graphen überhin an und fuhr dann heraus: „Hoho, das ift 
nur Wiſchewäſche!“ — „So, guter Kerl? Nun, ſo will i 
dir zeigen, was Wiſchewäſche iſt,“ und damit grit id) na 
dem ſpaniſchen Rohr und walkte ihn durch aus Leibeskräften. 
Das böſe Gewiſſen erlaubte dem Buben nicht, ſich thätlich 
zu widerſetzen, ſondern er taumelte nur ſtöhnend aus einem 
Winkel in den andern, um meinen Streichen zu entgehen. 


So geſchah es, daß mein Strafgericht in dem engen Raume 


der Kajütte ebenſowohl die umher angebrachten Glasſchränke 


ſamt den darin befindlichen Gläſern und Taſſen traf, was 


ich aber in meinem brennenden Eifer nicht achtete. 
Endlich, da ich meinen Arm erlahmt fühlte, ſtieß ich den 


Taugenichts mit den Füßen zur Kajütte hinaus, riegelte die 


Thür hinter mir zu und nahm mir nun etwas Zeit zum Ver⸗ 
ſchnaufen. Der Anfang zur Wiederherſtellung meiner Au⸗ 
torität war glücklich gemacht und damit zugleich ein ſchwerer 
Stein von meinem Herzen gefallen. Die Kerle ſteckten in keinen 
reinen Schuhen und fingen an, bei meiner Entſchloſſenheit 
perplex zu werden. Ich durfte nun aber auch nicht auf hal⸗ 


bem e ſtehen bleiben, ſondern ſie mußten noch gewichtiger 


fühlen, daß ich ihnen gewachſen war. Sobald ich mich dem⸗ 
nach ein wenig erholt hatte, zog ich abermals die Schelle 
und ließ nunmehr auch den Koch vor mich fordern. 


Der Schelm mochte nun wohl ſchon erfahren haben, was N 


ſeiner wartete. Er leiſtete alſo zwar Gehorſam, beobachtete 


aber die kluge Vorſicht, die pe nur gerade foweit zu öffnen, 


daß mir Naſe und Augen ſichtbar wurden. „Näher, Schurke!“ 


donnerte ich ihm entgegen; er hingegen ſuchte mich zu be⸗ 


ſchnappen und u ! 
weite Feind war nun aus dem Felde geſchlagen; jetzt fam 
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gütigen und bat: „O, lieber Kapitän, laßt es doch gut ſein!“ 


— Ich wiederholte mein Gebot; da er aber gleichwohl die 
hür in der Hand behielt, warf ich ihm mein Rohr an den 
Kopf und er ſah dabei ſeine Gelegenheit ab, die Thür zuzu⸗ 
Ra aufs Verdeck zurückzuziehen. — Auch der 


es noch darauf an, einen entſcheidenden Hauptſchlag zu voll- 
hren und die Kerle durch plötzlichen Schreck vollends zu 


unterjochen. 


Ich überlegte im Auf- und Abgehen, daß, je längere 


ra Zeit ich bei dem anhaltenden Gegenwinde bedürfen würde, 
um den Sund zu erreichen und mein rebelliſches Volk durch 
a age Beiſtand zu Paaren zu treiben, leicht in den 
nä 
geſunkenen frechen Mut desſelben wieder höbe und das Uebel 
ärger machte. Am lg alſo ſchien mir's, den nächſten 


ten n fiechen M ſich etwas ereignen könnte, was den 


norwegiſchen Nothafen aufzuſuchen und dort Recht und Ge: 


vechtigkeit zu fordern. 


Hierzu entſchloſſen, nahm ich meinen Schiffshauer unter 


den Arm, kam feſten Schrittes auf das Verdeck hervor und 


ebot dem Manne am Ruder: „Paß auf, Junge, und ſteure 
ordnordoſt!“ — Das geſamte Schiffsvolk ſtand auf einem 


Haufen verſammelt und ſteckte die Köpfe zuſammen. Als ich 


ihnen aber zurief, nach vorn zu gehen und die Segel nach 
em Winde zu ziehen, verrichteten ſie dieſe Arbeit pünktlich 
und in ſichtbarer Gemütsbewegung. Nur der Steuermann, 
der ſich bei dem ganzen Vorgange wie ein Dummbart abſeits 
gehalten, trat jetzt mit der verwunderten Frage zu mir heran: 
Gift Kapitän, wo denn nun hin?“ — „Wie?“ rief ich in 
it und Galle, „Ihr ſeid Steuermann und begreift das 
nicht? Nach Norwegen geht der Kurs, und dort geradezu auf 
en Galgen los. Will ich meines Lebens und Schiffes ſicher 
fein, fo miifjen binnen hier und drei Tagen ein paar Rebellen 
in der Luft baumeln!“ er 

Das ſämtliche Volk hatte dieſe Drohung, wie es meine 
Abſicht war, mit angehört. Ich hörte ihr Geflüſter und ſah, 
wie ſie untereinander etwas ernſtlich zu bereden ſchienen. 
och konnte ich nicht erraten, was ſie im Schilde führten. 
m aber auf alles gefaßt zu ſein, zog ich meinen Hauer blank, 
trat mitten unter ſie und fragte gebieteriſch: was ſie wollten? 
— Der Bootsmann nahm für fie das Wort, dem fie nad 
und nach alle beifielen, und geſtand mit Zerknirſchung, ſie 
hätten ſich übereilt und vergangen, bäten mich um Ver⸗ 
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gebung und verſprächen, fic) hinfüro beſſer gegen mich zu 
etragen. 
„Ei wohl!“ Spite ich ihnen — „Reſpekt und Ge⸗ 


horſam gegen mich verſtehen ſich wohl von ſelbſt. Aber was 


ich wegen des Vergangenen über euch beſchließe, darüber 4 


werde ich mich allerdings noch beſinnen müſſen. Jetzt an 
die Arbeit!“ — Für mich ſelbſt aber zog ich . in 
Erwägung, daß, da die Kerle dergeſtalt zu Kreuze gekrochen, 
die Fahrt nach Norwegen nur eine unnötige Zeitverſplitte⸗ 
rung ſein und es beſſeren Vorteil verſprechen werde, in See 


de bleiben und meine Reiſe möglichſt zu beſchleunigen. In⸗ 


em ich ſie alſo aufs neue zuſammenberief, erklärte ich ihnen, 
daß ihr böſer Handel vorerſt mit dem Liebesmantel zugedeckt, 
wenngleich nicht ganz vergeben ſein ſolle, was ſich zu ſeiner 
Zeit weiter ausweiſen werde. 

Demnach änderte ich meinen Kurs wieder nach Oſten 
gegen das Kattegat, bis mich in der Nacht vom 2. zum 3. 


eptember ein dermaßen ſchrecklicher Sturm aus Nordoſten 
überfiel, wie ich ihn kaum jemals erlebt habe und wie er in 


dieſer beengten Meeresgegend verdoppelte Gefahr drohte. Am 
Abend vorher zählte ich in meinem Geſichtskreiſe, auf etwa 
2 Meilen umher, nicht weniger als 42 Segel, die gleich mir 
nach dem Sunde ſteuerten. Der Sturm verſtärkte ſich aber 


von Stunde zu Stunde, ſo daß ich endlich keinen einzigen 4 


Lappen Segel führen konnte und mit jeder Woge fürchten 
mußte, auf eine blinde Klippe zu ſtoßen, welche hier meilen⸗ 
weit vom Lande zu Hunderten umhergeſäet ſind. Doch Gott 
erhielt uns wunderbarlich; am nächſten Morgen aber waren 
von jenen 42 Schiffen nah und fern nicht mehr als 14 zu 
erblicken und eng ing der größte Teil der fehlenden in 
dieſer entſetzlichen Nacht zu Grunde. Für uns Gerettete hin⸗ 
gegen fen aljobald wieder ein freundliches Wetter auf, das 
uns glücklich nach dem Gunde führte. 

Hier nicht länger, als unumgänglich notwendig war, zu 
verweilen, gab es noch einen geheimen, aber meinem Herzen 
angelegenen Grund für nt Ich hatte meinem Vater ſchon 
von Hamburg aus nach Kolberg geſchrieben, daß ich auf dieſer 
Reiſe alles daranſetzen würde, mich der Reede meiner Ge- 
burtsſtadt dergeſtalt zu nähern, daß ich die Freude haben 
könnte, ihn und die Meinigen im Vorüberfahren auf einige 
Stunden bei mir am Borde zu begrüßen. Ich wollte da⸗ 
bei an einem roten Stender kenntlich ſein, den ich am 
Vordertop würde wehen laſſen, und ich bat ihn und 


tag war, fo befanden 
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alle guten Freunde, mir dieſen gehofften Genuß nicht zu 


verderben. 2 
In der That wollten mir aud Wind und Wellen fo 


wohl, daß ich, obgleich erſt zum 29. September, mich auf 


der Kolberger Reede zeigen konnte. Da es gerade ein Sonn⸗ 

fie nicht bloß meine erbetenen Gäſte, 
ondern auch noch anderweitige zahlreiche Bekannte auf der 
Munde, welchen der Beſuch an meinem Schiffe eine gelegene 
Zu Be ſchien und die mir daher, vielleicht hundert Köpfe 
ſtark, gern geſehen, an meinem Borde zuſprachen. Bei dem 


ſchönen Wetter ging ich gar nicht einmal vor Anker, ſondern 


ieb mit Hin⸗ und Herkreuzen unter Segel. Kajütte und 
erdeck wimmelten von bekannten Geſichtern und fröhlichen 
enſchen, bis endlich abends alles wieder zu Lande fuhr, 
und ich darf mit Wahrheit ſagen, daß ich dieſen Tag für 


einen der vergnügteſten meines Lebens achte. 


ach genommenem traulichem Abſchiede erhielt ich einen 
uten ſteifen Wind, der mich ſchon zu Abend des andern 
He ins Angeſicht von Memel brachte. Hier aber hatte 
er ſich allmählich in einen Sturm verwandelt, der es den 
otſen unmöglich machte, zu uns heranzukommen, und keck, 


wie ich war, unternahm ich mir's, auf meine eigne Gefahr 


auf den Hafen zuzuſetzen. Das Wageſtück ließ fic) auch gut 
ande an, bis ich zwiſchen die beiden Haken kam, wo ſich's 
and, daß das Fahrwaſſer viel zu weſtlich lief, als daß ich 
mich mit dieſem Winde gegen dasſelbe wenden konnte. Zwar 


Veste ich, da Ke Not an Mann ging, den verzweifelten 


erſuch, allein das Schiff wollte dem Steuer nicht länger 
allen und trieb augenſcheinlich gerade auf den Nord: 

en zu. 

Jetzt ſtand, mit der Entſchließung des nächſten Augen: 
blicks, unſer Leben und alles auf dem Spiele. Ich ergriff 
ein Beil, kappte flugs das Bogreep und die übrigen Leinen, 
woran der Anker ſich hielt und der nun mit ſeinem sangen 
vollen Gewichte in den Grund fiel. Nun hatte das Schiff 
für den Moment den fehlenden feſten Stützpunkt gefunden; 
es ſchwang fic) um den Anker und kaum hatte es fic) auf 

ieſe Weiſe nach Wunſch gewandt, ſo hieb ich mit einem 
kräftigen Streiche auch das Ankertau entzwei, ließ den Anker 
tehen und kam glücklich und ohne Schaden wieder in See, 
bis des andern Tages der Wind nördlicher ging und ich in 
aller Gemä lichkeit den Hafen erreichte. ; 

Obwohl nie ein Freund tyranniſcher Härte in meinem 


ritt, eine unvergeplide ¢ 
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Kommando, und auch hier nicht von einer beſondern 
Rachſucht getrieben, glaubte ich es doch ſowohl mir ſelbſt 
als dem allgemeinen Beſten ſchuldig, meine Schiffsmann⸗ 
ſchaft wegen ihrer angezettelten Meuterei bei dem See⸗ 


8 in Memel ſofort nach meiner Ankunft anzuklagen. 


ie Sache ward unterſucht und der Spruch fiel dahin aus, 
daß dem Bootsmann als Rädelsführer hundert Stockprügel 
in zwei Tagen, dem Koch fünfzig und noch einem Matroſen 
5 zugezählt werden und ſie ihrer verdienten 
Gage verluſtig gehen ſollten, welche den ſeefahrenden Armen 
zuerkannt wurde. Nach empfangener Strafe aber ſollten ſie 
über die nächſte preußiſche Grenge gebracht werden. ‘ 

Laut dieſes Urteils wurden fie fogleich in die Militär- 
wache abgeführt und an dem beſtimmten Tage ein paar 
Unteroffiziere beordert, die Sentenz an ihnen zu vollziehen. 
Ich meinesteils erachtete es für gut und wohlgethan, mein 
übriges Schiffsvolk mit herbeizuführen, um Zeugen der Exe⸗ 
kution zu ſein und ſich daran zu ſpiegeln. Die drei Kerle 
traten ziemlich keck aus dem Wachloche hervor und ſchienen 
den Korporalſtock wenig zu fürchten, bis man ſie aufs Hemd 
entkleidete und daneben der warmen Fütterung beraubte, wo⸗ 
durch ſie ſich zu ſchützen vermeint hatten. Hoffentlich drang 
nun der wohlverdiente Denkzettel durch die neunte Haut; ich 
aber, froh, ihrer los und ledig zu ſein, nahm wieder in ihre 
Stelle drei engliſche Matroſen an, welche von einem Schiffe 
in Libau heimlich abgegangen waren. 

Gehörte jenes rae: zu den Unannehmlichkeiten 
meines Aufenthaltes in Memel, ſo war mir hier doch auch 
eine zweifache herzliche Freude durch lebhafte Rückerinnerung 
an meine Jugendzeit vorbehalten. Nicht nur fand ich ganz 
unvermutet in dem Poſt⸗ und Bank⸗Direktor W** meinen 
einſtmaligen treuen Taubenfreund wieder, deſſen ich eingangs 
dieſer meiner Lebensgeſchichte unter einem bei weitem nicht 
ſo ſtattlich klingenden Titel gedacht und der mich mit voller 
alter Herzlichkeit aufnahm, ſondern auch mit dem ehemaligen 
Kolberger Kaufmann Seeland traf ich hier zufällig zuſammen, 
deſſen Dörtchen mir wi nach meinem verunglückten Turm: 

Semmel zugeſteckt hatte, und die ihn 
auch jetzt auf dem Wege nach der Inſel Oeſel begleitete, wo 
der gute verarmte Mann bei ſeinem Sohne, einem dort woh⸗ 
nenden Prediger, Zuflucht und Unterſtützung ſuchte. Wie 
dauerte mich, um meiner jugendlichen Wohlthäterin willen, 
das Schickſal dieſer Familie! Aber wie machte mich's jetzt 


Lebensgeſchichte. 65 


auch glücklich, daß ich meinem dankbaren Herzen ſeinen 
illen laſſen konnte! x 
Uebrigens machte ich in Memel für meinen Patron ein 
noch beſſeres Geſchäft, als ich gehofft hatte, indem ich, anſtatt 
eine Ladung für eigne Rechnung einzunehmen, Gelegenheit 
and, mit Herrn Kaufmann Wachſen (auch einem Kolberger) 
eine leidlich gute Fracht auf Liſſabon über eine Partie Schiffs⸗ 
maſten, fichtene Balken und Stangeneiſen abzuſchließen. Zu⸗ 
ällige Umſtände verhinderten jedoch, daß ich vor Anfang 
ovembers nicht klar werden konnte, und dann hatte ich, des 
rüh eingetretenen Winters wegen, Mühe, durch das Cis in 
See zu gelangen. Ueberdem noch trieben mich widrige Winde 


: faft drei Wochen in der Oſtſee umher, bevor ich in den Sund 


kam, nun aber mit günſtigerer Fahrt die Nordſee erreichte. 
Allein auf die Dauer eines ſolchen erwünſchten Wetters 
war in dieſer vorgerückten Jahreszeit freilich nicht zu rechnen 
und wirklich gab es auch ſchon in den erſten Tagen des 
dezembers wieder konträren Wind und Sturm, wobei wir 
Jude um uns her mancherlei Schiffstrümmer, Maſten, Stengen, 
Ruder und ein umgekehrtes Boot treiben ſahen. Noch auf- 


fallender aber war uns der Anblick eines Schiffes, etwa eine 


Meile nördlich vor uns, dem der große Maſt fehlte und das 
noch mancherlei andre ſichtbare Spuren von Zertrümmerung 
Lide, weshalb wir auch urteilten, daß jene ſchwimmenden 
rümmer wohl von demſelben herrühren möchten. 
Abends um 8 Uhr, als wir des widrigen Windes wegen 
uns gegen Norden legen mußten und ich eben die Wache 
atte, meldete mir der Ausgucker, daß er nahe vor uns ein 
Schiff gewahr werde. Ich ließ ſofort eine Laterne bei mir 
aushängen und erwartete, daß auch jenes, wie es der Ge- 
rauch iſt, ein gleiches thun werde, damit wir nicht zu nahe 
aneinander gerieten und uns beſchädigten. Es geſchah aber 
nicht; ich lief indeſſen ſo dicht an demſelben vorüber, daß 
ich trotz der Dunkelheit deutlich erkennen konnte, wie ihm der 
große Maſt und die Vorſtenge fehlten und die See ſchäu⸗ 
mend über Bord hinſtürzte. Es war alſo ohne Zweifel das 
nämliche Schiff, welches wir ſchon tags zuvor erblickt hatten, 
und euchte mir von ziemlicher Größe zu ſein, aber ſteuerlos 
auf feiner Laſt zu treiben. f 
bes Im Vorüberſegeln rief ich es zu wiederholten Malen 
urch das Sprachrohr mit Holla! Holla! an, erhielt jedoch 
eine Antwort und mußte daraus ſchließen, daß es von ſeiner 
Beſatzung verlaſſen worden. Dies regte nun allmählich allerlei 
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wunderliche Gedanken in mir auf, die ſich endlich in die Vor⸗ 
ſtellung auflöſten, wie es wohl des Verſuchs nicht unwert 
ſein möchte, das herrenloſe Wrack mit dem grauenden Mor⸗ 
gen wieder aufzuſuchen, es ins Schlepptau zu nehmen und 
nach Norwegen zu führen, von deſſen Küſten wir nur einige 
und zwanzig Meilen entfernt waren. Der Wind zur Fahrt 
dahin wehte günſtig, und für die aufgewandte Zeit und Mühe 
ſchien ein fo bedeutender Fund, auch ohne Rückſicht auf die 
etwaige Ladung, uns genügend entſchädigen zu können. 

Bei dem Wechſel der Wache um Mitternacht teilte ich 
dieſen Anſchlag dem Steuermanne mit, der meiner Meinung 
beiſtimmte und mit dem ich nunmehr für die übrige Nacht 
einen ſolchen Kurs verabredete, daß wir hoffen konnten, uns 
bei Tagesanbruch wieder in der Nähe jenes Schiffes zu bes 
finden. In der That auch erblickten wir dasſelbe kaum eine 
halbe Meile vor uns unter dem Winde. Obwohl nun das 
Wetter ziemlich ſtürmiſch war, ſetzten wir doch ſofort unſer 
großes Boot aus, und indem wir uns mit unſerm eignen 
Schiffe, unter zum Teil feſtgemachten Segeln, dem Wrack 
bis auf eine Entfernung von etwa 80 Klaftern näherten und 
mit dem Boote ein Kabeltau auslaufen ließen, verſuchte ich, 
nebſt den mit mir genommenen ſechs Matroſen, unſer mög⸗ 
lichſtes, dort an Bord zu gelangen. 

Freilich ward dies Wageſtück bald um ſo ſchwieriger, da 
wir's nicht verhindern konnten, hinten unter dem Schiffe vor⸗ 
übergetrieben zu werden, während dieſes von den Wogen 
aufs heftigſte gewälzt wurde und wir jeden Augenblick be⸗ 
fürchten mußten, mit unſerm Boote und dem ſchweren ver⸗ 
hinderlichen Ankertau in den Grund zu verſinken. Endlich 
gelang es uns zu entern, das Ende des Taues zu befeſtigen 
und uns, während ein Mann zur Wache im Boote zuruͤck⸗ 
blieb, auf unſrer Priſe ein wenig genauer umzuſehen. Es 
war eine greuliche Zerſtörung auf derſelben vorgegangen 
und ſicherlich hätte ſie längſt ſinken müſſen, wenn ſie nicht, 
wie ich fand, mit Holz und Balken geladen geweſen wäre, 
die ſie knapp über dem Waſſer erhielten. 

Nachdem wir auf dieſem Schiffe, bei möglichſt abgekürz⸗ 
tem Aufenthalte, alles beſorgt hatten, was unfre nächſte Ab⸗ 
ſicht erforderte, kehrten wir nach unſerm eignen zurück, hingen 
das andre Ende des Schlepptaues in unſer Hinterteil und 
richteten nunmehr mit unſrer neuen Laſt den Kurs auf Nor⸗ 
he zu. Freilich hatten wir, da der Wind von hinten 


kräftig in unſre Segel blies, uns Rechnung gemacht, den 
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a a dahin raſch zurückzulegen, allein unſre nachgeſchleppte 
Pri 


e ging ſo tief und drückte ſo ſchwer, daß wir binnen 
einer Stunde kaum eine Viertelmeile fortrückten. Doch be: 
arrten wir den ganzen Tag und die darauffolgende Nacht 


m unſerm Beginnen. 


Mit meiner Morgenwache aber, in der Stille der Däm⸗ 
merung, ſtiegen mir wiederum allerlei Grillen in den Kopf, 
die mir dieſen Handel je länger je bedenklicher machten. Ich 

erwog, was für eine langſame und mühſelige Schlepperei 
dies abzugeben drohte, wie kurz in dieſer Jahreszeit die Tage, 
und wie es gleichwohl, wenn wir nach Norwegen herein 
wollten, unumgänglich erforderlich ſein werde, ſchon zur 
früheſten Morgenzeit nahe am Lande zu ſein, um nicht unſer 


“Signed Schiff den Klippen preiszugeben, die fic) meilenweit 


ugs der Küſte in dichter und ſtarrer Saat hinziehen. Ueber⸗ 
em war auf den Beſtand von Wind und Wetter keinen 
Augenblick zu rechnen und ſo ſchien es am geratenſten, ein 
unternehmen lieber freiwillig aufzugeben, welches, ſelbſt im 
glücklichſten Falle, ein unangemeſſenes Zeitverſäumnis erfor: 
erte, leicht aber auch mich gegen meinen Reeder und Be⸗ 
frachter einer ſchweren Verantwortlichkeit bloßſtellen konnte. 


Ich eröffnete beim Wechſel der Wache dem Steuermanne 


bah dieſe meine veränderte Anſicht ſamt ihren Gründen und 
beſchloß nun, mit ihm gemeinſchaftlich das Schlepptau ſofort 


wieder abzulöſen und das Wrack ſeinem Schickſale zu über⸗ 


„en. Die Ausführung war zwar nicht leicht, da das Wetter 
noch ſtürmiſcher geworden, doch machte ich mich getroft daran 


; — atte auch, wiewohl nicht ohne gefahrvolle Anſtrengung, 


Ab; lück, meinen Zweck zu erreichen. Noch während der 
billoſung fiel es mir indes bei, daß es doch wohl recht und 
d ig wäre, uns für unſre vergebliche Mühe und Zeitverluſt 
urch irgend etwas, das uns nutzen könnte und hier doch 


nur den Wellen ſchmählich preisgegeben war, ſchadlos zu 
Saiten, Mir fielen die Anker, welche noch alle unverſehrt 
Pa Buge hingen, ins Auge. Ich befahl demnach, unſer Tau 
di en größten derſelben einzuknüpfen, die Leinen und Reepe, 
zie es hielten, zu kappen und es fallen zu laſſen, damit es 


könnte von unſerm Schiffe wieder emporgewunden werden 
3 Dies eſchah; wir ſtiegen in unſer Boot ück und 
. 5 ¢ zurüd un 
ließen das Wia treiben, ohne daß es uns möglich geweſen 
ate, weitere Kundſchaft von feinen näheren Umſtänden ein: 


5 * äugiehen, Nur foviel hatten wir bemerkt, daß es ein großes 


x 


Joachim Nettelbecks 


holländiſches Flütſchiff war, hinten den Namen „Dambord“ 
und auch ein angemaltes Damenbrett im Spiegel führte. 
Einige Tage ſpäter, wo Wind und Wetter, zuſamt unſerm 
Kurſe, zum öftern wechſelten, trafen wir auf einen Hollän⸗ 
der, der nach dem Texel wollte und dem ich zurief, daß ich 
in der und der Gegend ein Schiff ſeiner Nation als ein Wrack 
treibend geſehen, welches den Namen Dambord führte. Er 
möge ſolches, wenn er nach Amſterdam käme, an der Börſe 
bekannt machen, damit der Eigentümer erfahre, was aus 
ſeinem Schiffe geworden. Mir ſelbſt aber iſt hierüber keine 
ſpätere Kunde zugekommen. 

Ohne ferneres denkwürdiges Begebnis langten wir in 
der Hälfte des Januars 1783 glücklich zu Liſſabon wieder an 
und ankerten zufällig neben einer amerikaniſchen Fregatte von 
44 Kanonen, deren Kapitän mir einige Tage ſpäter geſprächs⸗ 
weiſe als ein Deutſcher, namens Johann Ollhof, genannt 
wurde. Wunderſam fiel dieſer Name mir auf, da ich mich 
erinnerte, im Jahre 1764 einen Matroſen Johann Dühof 
im Dienſte gehabt zu haben, der mir in Amſterdam, mit 
meinem guten Willen, entlief und von dem ich ſeitdem nie 
wieder gehört hatte. Wie ſich das damals begab, mag mir 
hier, obwohl geringfügig an ſich, mit wenigen Worten zu 
erzählen erlaubt ſein. 

Ich war zu jener Zeit im Begriff, mit meinem Schiffe 
von Amſterdam wieder nach der Heimat zurückzukehren, als 
der gedachte Menſch, der ein ſehr guter Junge und vom 
Treptower-Deep gebürtig war, an einem Samstag zu mir 

in die Kajütte trat und mich bei Himmel und Erde 8 
ihn hier freizulaſſen; denn wenn er wieder in ſeine Heimat 
müſſe, erwarte ihn der leidige blaue Rock und dann ſei er 
eitlebens eine unglückliche und verlorene Kreatur. — „Hört, 
Boban,” war meine Antwort, „ich mag Euer Unglück nicht, 
will aber übrigens von dem, was Ihr thut oder nicht thut, 
nichts wiſſen.“ — Er verſtand mich und erwähnte noch ſeiner 
Monatsgage von 21 Gulden, die er bei mir gut habe. — 
„Nun,“ unterbrach ich ihn, „morgen iſt ia Sonntag, wo wohl 
einige von unfern Leuten werden an Land gehen und au 
Geld fordern wollen. Dann läßt ſich weiter davon ſprechen. 

Der Sonntag: Morgen fam, mit ihm drei meiner Ma⸗ 
troſen, denen auch Johann ſich angeſchloſſen hatte, um ſich 
Urlaub zum Erluſtieren und auch Geld dazu von mir zu 
erbitten. Ich entließ ſie mit der Ermahnung, keine Händel 
anzufangen und bei guter Zeit ſich wieder am Borde einzu⸗ 


Sie doch Ihr 
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einen vollen Lohn forderte, ſtellte ich mich zum Scheine be- 
emdet, bis er mir erklärte, daß er ſeinen Geſchwiſtern da⸗ 
a allerlei Geſchenke zugedacht habe, die er dafür einzu: 
aufen gedenke. Allein am Abend kamen zwar die übrigen 
alle, nur mein Johann Ollhof nicht zum Vorſchein. Natür⸗ 
ich gab ich mir auch keine ſonderliche Mühe, ſeiner wieder 
habhaft zu werden, und ſo blieb er ſeinem guten oder böſen 
Geſchicke überlaſſen. 
Jetzt, da ich mich eben im Gewühle der Liſſaboner Börſe 


g Inn Jeder erhielt ein paar Gulden; doch als Johann 


befand, hörte ich einen Kaufmann laut nach dem „Kapitän 


Johann Ollhof“ rufen, den ich ſelbſt in dem dichten Haufen 
nicht gewahr zu werden vermochte. Doch ſah ich gleich darauf 
eine Figur nach jenem ſich hinwenden, in welcher ich mit 
eudigem Erſchrecken trotz der glänzenden Uniform, des Degens 
und der Schärpe augenblicklich meinen ehemaligen Deſerteur 
erkannte. Wie hätte ich mich enthalten können, mit raſcher 
Bewegung und der Frage auf ihn zuzutreten: „Iſt's mög⸗ 
lich? Johann Ollhof, ſeid Ihr es?“ — Verwundert ſah er 
mir ſcharf ins Geſicht, erkannte mich im nächſten Moment 
nicht minder und fiel mir mit dem Freudenruf um den Hals: 
„Kapitän Nettelbeck — Sie finde ich hier wieder? O, tau⸗ 
ſendmal willkommen in meinen Armen!“ 

Nun gab es unzählige Fragen und Erkundigungen gegen⸗ 
einander auszuwechſeln, die mir ſeine mancherlei Glückswechſel, 


ſeine Verſchlagung nach Nordamerika und fein ſchnelles Stei⸗ 


gen im Seedienſte der jungen Republik erklärten. Er drang 
in mich, am Nachmittage zu ihm an Bord zu kommen, wo⸗ 


hin er mich abholen laſſen wolle. Dagegen berichtete ich 


ihm, daß uns das Ungefähr dermalen zu nahen Nachbarn 
gemacht, und beſtand darauf, daß es ihm, dem jüngeren, 
wohl geziemen würde, mir den erſten Beſuch zu machen. Auch 
hätte ich ein Schiff unter den Füßen, auf welchem ich mich 
nicht ſchämen dürfte, einen ſo lieben Gaſt zu empfangen. Er 
gab mir recht und verſprach, bei mir zu erſcheinen. 

In der That legte ſeine Schaluppe, mit zwölf ausgeputzten 
Ruderern verſehen, zur beſtimmten Zeit an meine Seite, und 
er kam, von einigen ſeiner Offiziere begleitet, zu mir an Bord, 
wo das Verdeck zum Teil mit in der Ausladung begriffenen 
Eiſenſtangen angefüllt lag, wie denn überhaupt mein Schiff 
ein wenig tief ging. Kaum angekommen, machte er hierüber 
feine Bemerkung und rief: „Mein Gott, Freund, wie können 

Leben auf ſo einem Kaſten wagen?“ — Ich 
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will nicht leugnen, daß dieſer Hochmut (wofür ich es hielt) 
mich ein wenig verdroß und daß ich mein Schiff nicht ver⸗ 
achten laſſen wollte. Darum verſetzte ich: „Johann Ollhof, 
mir deucht, daß Ihr, ſolange Ihr noch ein Preuße hießet, 
wohl nie das Glück gehabt, auf einem ſolchen Schiffe, wie 
dieſes, zu fahren.“ 
5 Er nahm es hin; ich aber, obwohl ich es in der ſtatt⸗ 
lichen Aufnahme meiner Gäſte an nichts ermangeln ließ, 
fühlte mich doch verſtimmt. Ja, ſelbſt als er beim Abſchiede 
freundlich bat, ſeinen Beſuch aufs baldigſte zu erwidern, 
brach der innere Groll unaufhaltſam hervor in dem Geſtänd⸗ 
niſſe: „Ich bin nicht gut auf Euch zu ſprechen, Kapitän! 
denn Ihr habt mir meine Puppe, mein Schiff verachtet.“ — 
Demungeachtet wiederholte er ſeine Einladung nur um ſo 
herzlicher, und bat zugleich um Verzeihung wegen ſeiner un⸗ 
ſchuldigen Aeußerung: allein Herz und Sinn hatten ſich bei 
mir von ihm abgekehrt; ich konnte mich nicht entſchließen, zu 
ihm an Bord zu gehen, und habe ihn auch nicht wiederge⸗ 
ſehen. Mag wohl ſein, daß dieſe widrige Empfindung bei 
mir noch tiefer lag, und daß mein Matroſe Johann Ollhof 
und der amerikaniſche Fregattenkapitän in meinem Hirne 
nicht zu Einer Perſon zuſammenſchmelzen wollten. 
Ueberdem gab es bald allerlei Verdrießlichkeiten, die 
meinen Sinn auf andre Dinge lenkten. Gerade damals 
lag eine ſtarke engliſche Kriegsflotte im Tajo; ich aber hatte, 
wie bereits geſagt, drei in Memel angenommene engliſche 
Matroſen im Dienſte, welche am Lande mit ihren Lands⸗ 
leuten von jener Flotte häufig zuſammenkamen und von 
dieſen ſich ohne Zweifel ihre gute und bequeme Lage ver⸗ 
leiten ließen. Denn eines Tages traten ſie unerwartet zu 
mir in die Kajütte, mit der Erklärung, daß ſie es vorzögen, 
unter ihren Freunden und Landsleuten auf der Flotte zu 
dienen; daher ſie ihre Entlaſſung von meinem Schiffe, aber 
auch ihre rückſtändige Löhnung (für jeden wohl über 60 Thaler) 
forderten. Q 
„Kinderchen,“ erwiderte ich ihnen — „ihr jteht alle- 
weile auf einem preußischen Schiffe und in preußiſchem 
Dienſte; ſeid alſo auch vor der Hand nicht Engländer, fon- 
dern Preußen. Daß ich euch eure Löhnung auszahle, oder 
gar, daß ich euch frank und frei gebe: daran iſt gar nicht 
zu denken.“ — Freilich mochten ſie ſich durch dieſen Beſcheid 
nicht ſonderlich befriedigt fühlen; und fo geſchah es denn 
wohl auf ihren Betrieb, daß wenige Tage nachher ein Offizier 


Ku 
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don der britiſchen Flotte an meinem Borde erſchien, mit 


em Auftrage von ſeinem Admiral, die augenblickliche Aus⸗ 


Br lieferung von drei gebornen engliſchen Unterthanen von 
Wir zu verlangen, die ſich, wie er erfahren habe, auf meinem 


u 


Schiffe befänden, und deren völlige Entſchädigung für den 


28 bisherigen Dienſt zugleich erfolgen müſſe. 


Ich beobachtete bei dieſem ſonderbaren Vortrage ein 


Ss ruhiges ne ließ aber in der Stille die preußiſche 


Flagge über unſern Köpfen aufziehen, die ich meinem Gaſte 


3 “Piste, indem ich hinzufügte: „Sehen Sie, mein Herr, unter 


ieſer Flagge ſtehen jene drei Leute in Dienſt; und ich 
kenne kein Geſetz, das mich verpflichtete, fie hier in einem 


: beenden Hafen, daraus zu entlaſſen. Jede weitere Prozedur 


des Herrn Admirals werde ich erwarten.“ 


2 


Gag 


he 


Sine Citation vor das portugieſiſche Seegericht ging 


bald darauf an mich ein, um meine Sache, im Beiſein des 


Admirals, der gleichfalls erſcheinen würde, zu verantworten. 
Jetzt ward alſo der Handel ernſthaft, und ich hielt es für 
Er en; zu unſerm Preußiſchen Geſandten, dem Herrn von 


eidecamp zu gehen, dem ich die Lage der Dinge vortrug, 
und um Verhaltungsregeln bei ihm nachſuchte. Sein Aus- 


x ſpruch war: Daß, falls ich nicht gutwillig wollte, niemand 


mich zwingen könnte, die Leute freizugeben; noch weniger, 


ke: nen ihre Löhnung auszuzahlen, welche nach Recht und 


eſetz dann erſt fällig ſei, wann mein Schiff wieder einen 
Preußischen Hafen erreicht habe. Zugleich unterrichtete er 
mich genau, wie ich mich vor Gericht zu verhalten hätte, und 


fſluügte hinzu: In anſehung alles Uebrigen follte ich ihn gänz⸗ 


a glei 


li 7 laſſen, indem er geſonnen ſei, bei dem Termine 

hfalls in Perſon zu erſcheinen. 

> be Dies geſchah nun gleich am nächſten Tage. Wir fanden 
a engliſchen Admiral (ſchade, daß mir fein nicht unbe⸗ 
annter Name wieder entfallen iſt!) mit zwei Flottenkapitäns 


bereits vor, und er eröffnete die Verhandlung durch das 
beſtimmte Begehren, die drei britiſchen Unterthanen in ſeinen 


ienſt ausgeliefert zu erhalten. Meine verweigernde Ant⸗ 


ae ſtützte ſich auf die Gründe, welche ich ſchon angeführt 


e. Ja ich war fo keck, gegen ihn zu bemerken: Ohne 


fag weifel befänden fic) auf ſeiner Flotte viele geborne preußische 


3 penterthanen, gleichwohl ſtände noch dahin, ob er ſich für 
erpflichtet halten würde, dieſe auf mein Verlangen ihres 


Dienſtes zu entlaſſen? 


„Topp!“ rief er feurig aus — „Ich gebe drei Preußen 
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von meiner Flotte in die Stelle der drei Engländer!“ — 
„Ein Erbieten,“ entgegnete ich — „das aller Ehren wert iſt, 
wenn ich nur hoffen dürfte, anſtatt der tüchtigen Leute, die 
mir abgefordert werden, etwas Beſſeres, als den Ausſchuß 
von der ganzen Flotte, zurück zu empfangen; und mit dem 
iſt mir nicht geholfen.“ — Sofort auch nahm der Geſandte 
das Wort; und da ich ſah, daß der Handel anfing, zu einer 
Ehrenſache zwiſchen ihm und dem Admiral auszuſchlagen, 
ſo konnte ich den ferneren lebhaften Wortwechſel mit deſto 
beſſerer Seelenruhe anhören; bis zuletzt das Gericht ſeinen 
Ausſpruch that, der die Matroſen ſchuldig erkannte, auf 
meinem Schiffe zu verbleiben, bis ſie in han nächſten er⸗ 
reichten preußiſchen Hafen abgelöhnt werden könnten. 

So war nun zwar dieſer Strauß glücklich und mit 
Ehren ausgefochten; allein einige Tage nachher erfolgte ein 
Ding, das ebenſoſehr zu erwarten, als ſchwer zu verhin⸗ 
dern war. — Dieſe drei Kerle machten ſich heimlich aus dem 
Staube und gingen auf die Flotte zu ihren Landsleuten 
über, ohne auf ihre im Stiche gelaſſenen Monatsgelder zu 
achten. Mochten ſie laufen! Ich konnte ihrer entraten! 

So wie ich nun meine Ladung in dieſem Hafen löſchte, 
entſtand auch die Verlegenheit, in dieſer ungünſtigen Jahres⸗ 
zeit les war mitten im Winter) nicht ſofort wieder eine 
vorteilhafte Fracht zu finden. Nach Süden, ins mittellän⸗ 
diſche Meer, durfte ich mich aus Mangel an Türkenpäſſen, 
nicht wagen, und in der Nord⸗ und Oſtſee hatte der Froſt 
die Schiffahrt geſchloſſen. Ich mußte alſo, bis in den Monat 
März, die Hände notgedrungen in den Schoß legen und, da 
mir auch dann noch keine Fracht nach meinem Sinne ange⸗ 
boten wurde, mich entſchließen, eine Ladung Salz für eigne 
Rechnung zu kaufen und nach der Oſtſee zu verführen. 

Hiermit war ich noch beſchäftigt, als ſich ein Sturm aus 
Weſten erhob, der mehrere Schiffe, und unter dieſen auch 
ein unbeladenes portugieſiſches Schiff, welches uns einige 
hundert Klafter weit über dem Winde lag, von den Ankern 
trieb. Dies letztere rückte dem meinigen gerade auf den 
Hals, und da es ſo gut als ganz ſich ſelbſt überlaſſen war, 
(denn nur zwei Jungen befanden ſich am Borde) ſo hatten 
wir Not und Mühe, es nur ſoweit abzulenken, daß es end⸗ 
lich uns zur Seite zu liegen kam. Gleichwohl war bei dem 


anhaltenden Unwetter, nicht zu verhindern, daß es unaufs 
hörlich gegen unſern Bug ſtieß und drängte, wodurch bei 


mir die gerechte Beſorgnis entſtand, daß beide Schiffe davon 
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roßen Schaden nehmen könnten, wenn jenes nicht bald ſeine 
re veränderte und unter Windes von uns gebracht 
würde. : 
Dies ftellte ich meinem Schiffsvolke vor, und wir be⸗ 
f ſchloſſen, alſogleich Hand an ein ſo nötiges Werk zu legen. 
indem wir aber hierzu insgeſamt an den portugieſiſchen Bord 
inüberſprangen, ergriff jene beiden Jungen, die von unſrer 
bſicht nichts wußten, ein Todesſchrecken. Sie erhoben ein 
eſchrei aus voller Kehle, welches auch nicht ermangelte, ihre 
Landsleute von fünf oder ſechs der nächſtgelegenen Fahrzeuge 
im Hui! auf ihr Verdeck herbei zu locken. Dies Geſindel 
nahm ſich nicht die Zeit, uns anzuhören oder ſich mit uns 


au verſtändigen, ſondern augenblicklich galt es ein wildes 


zuſchlagen auf uns mit Knitteln, Handſpaten und Boots⸗ 
haken, jo daß wir genötigt waren, auf unſer Schiff zurüd- 
zuflüchten. 
Doch auch hiermit nicht zufrieden, verfolgten uns unſre 
übermächtigen Gegner auf unſer eignes Verdeck und trieben 
uns, je länger je mehr, in die Enge. Mein Steuermann 
erhielt einen Schlag, daß er zu Boden ſtürzte und ich nicht 
anders glaubte, als daß ihm der Reſt gegeben worden. Ich 
elbſt mußte mein Heil in der verriegelten Kajütte ſuchen, ſo 
wie meine Leute genötigt waren, ſich im Raume zu bergen 
und in ihrem Roof zu verſchließen, um nicht ferneren Ge⸗ 
waltthätigkeiten ausgeſetzt zu ſein. Endlich ſtieß nun zwar 
ie wilde Rotte wieder nach ihren Schiffen ab: aber der 
ortugieſe blieb zu meiner Seite liegen und fuhr fort, die 
ganze Nacht hindurch ſich gegen mein Schiff abzuarbeiten 
und an der Verkleidung desſelben zu reiben. 
Die Folgen zeigten ſich gleich morgens an ihm ſelbſt, 
indem ganze Planken in Stücken von ſeiner Seite hinweg⸗ 
eben, der Fockmaſt aber über Bord gefallen war, und das 
ganze Gebäude, wie ein zerſchelltes Wrack, ſich ſeitwärts 
en Allein auch ich ſelbſt bemerkte an dem meinigen 
mehrere Beſchädigungen, die mir um ſo mehr Galle ins Blut 
eben, je leichter ſich dies alles hätte vermeiden laſſen, wenn 
as Recht und die Vernunft nicht der verſtandloſen Gewalt 
en weichen müſſen. s 2 ; 
Höher noch ſtieg freilich dieſe Galle, als einige Stunden 
ſpäter der portugieſiſche Kapitän des Schiffes zu mir an 


25 Bord kam. Es fand ſich, daß ich ihn einigermaßen kannte, 
Mem er verſchiedentlich mit mir im Kontor meines Korre⸗ 
9 ondenten, Herrn Bulkeley, zuſammengetroffen war und an 
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deſſen Tiſche geſpeiſt hatte. Sein Name war Sylva. 


Pochend und mit ſchäumendem Munde fuhr er auf mich ein, 


ihm für den an ſeinem Schiffe erlittenen Schaden gerecht zu 
werden; und nur mit Mühe mäßigte ich mich zu der gelafje- 


nen Antwort: Daß, wenn er es mit der gehörigen Mann⸗ 


ſchaft beſetzt gehalten, Schaden und Unglück entweder nicht 
ſtattgefunden haben, oder doch geringer ausgefallen ſein 
würden. Er war aber nicht in der Verfaſſung, Vernunft 
3 ſondern fuhr drohend und ſcheltend wieder an 
Land. 

Kaum aber waren ein paar Stunden verlaufen, ſo ließ 
er ſich abermals bei mir blicken, und war diesmal von einer 
Art Gerichtsperſon oder Notarius begleitet, der mir einen 
langen ſchriftlichen Aufſatz von anderthalb Bogen vorlegte, 
mit dem Anſinnen, daß ich meinen Namen unterzeichnen 


möchte. — „Unter eine Schrift in einer Sprache, die ich nicht 


verſtehe?“ gab ich zur Antwort. — „Mit nichten, meine 
Herren! Geht damit, wenn es euch beliebt, zum Preußiſchen 
Konſul. Dort werde ich mich gleichfalls finden laſſen.“ 

In der That war ſofort mein nächſter Gang zu dieſem 
Konſul, namens Schuhmacher, gerichtet, um ihn von dem 


e e Vorfalle vollſtändig zu unterrichten und mich 


mit ihm zu beraten. Sein Gutachten fiel dahin aus, daß 
ich nachmittags mit meinem Schiffsvolke vor ihm erſcheinen 
ſollte, um in Gegenwart eines Notarius über den wahren 
Verlauf der Sache eidlich vernommen zu werden. Auf dem 
Rückwege ſtieß ich auf meinen Korreſpondenten Bulkeley, 
und nachdem ich in deſſen Kontor getreten, benachrichtigte er 
mich, daß ſoeben Kapitän Sylva ihm über das bewußte Er⸗ 
eignis eine ſchriftliche Erklärung vorgelegt, die er auch un— 
bedenklich mit meiner Namensunterſchrift verſehen habe. 
„Wie?“ rief ich, hoch verwundert — „Unterſchrieben 
mit meinem Namen? Unterſchrieben ohne mein Wiſſen 
und Einwilligung? — Von dieſem Augenblicke an, Herr, 
shi Sie auf, mein Korrefpondent zu fein, und ehe und 
evor ich meinen Fuß aus Ihrem Haufe fee, fordere ich, 
daß Sie mir den Abſchluß meiner Rechnung vorlegen.“ — 
Er zauderte; ich aber erklärte ihm ſo feſt und beſtimmt, ich 
würde ohne Abrechnung nicht vom Platze weichen, daß er 
ſich endlich meinem Verlangen fügen mußte. 
Es war notwendig, den Konſul augenblicklich von dieſem 
Schurkenſtreiche in Kenntnis zu ſetzen. Wie vollkommen 
aber ſein Betragen dieſen Namen verdiente, entwickelte ſich 
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vs 
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DI 
erſt nachher, da es an den Tag kam, daß dieſer nämliche 
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Blulleley auch Reeder des Schiffes war, welches Kapitän 


ir 


ylva führte. — „Ruhig, mein Freund!“ tröſtete mich der 
Konſul.— „Treffen Sie nur ſchleunige Anſtalt zur gericht⸗ 
lichen Vernehmung Ihrer Leute, und laſſen Sie mich dann für 
as übrige ſorgen.“ — Jenes ward auch gleich am nächſten 
Morgen mit allen Förmlichkeiten bewerkſtelligt; und während 
ich das Original dieſer Erklärung in des Konſuls Hände 
niederlegte, verſäumte ich nicht, durch den Notarius eine be- 


i Hi er Abſchrift ausfertigen zu laſſen, die ich, auf den 


all der Notdurft, für mich ſelbſt zurückbehielt. a 
Noch erklärte ich meinem wackeren Beſchützer meine Ab- 
icht, binnen zwei oder drei Tagen die Anker zur Abfahrt zu 
lichten, daß ich aber von meinem Widerſacher jede Art von 


Schikane und alſo auch wohl eine Beſchlagnahme meines 
Schiffes bis zu ausgemachter Sache erwarten müßte. „Dann“, 
erwiderte er, „bin ich es, der Kaution für Sie leiſtet, und 


wenn Sie abgeſegelt ſind, den Prozeß für Sie führt.“ — 
So getröſtet ate ich nun in aller Gemächlichkeit den Reſt 
meiner Salzladung ein, und ging des dritten Tags darauf 
unter Segel, ohne daß es auch einem Menſchen nur einfiel, 
mir etwas in den Weg zu legen. 2 
In die Stelle der entlaufenen drei Engländer, die mir 

‚ ZU meiner vollen Bemannung fehlten, glückte mir's noch am 


Tage vor meiner Abreiſe, zwei ſchwediſche Matroſen ähn- 


lich 


lichen Schlags zu erhalten, daneben aber auch noch einen 


Dienſtloſen Engländer auszukundſchaften, den ich in feiner 


Schlafſtelle aufſuchte und für meinen Dienſt annahm. Frei⸗ 
mußte ich ihn bei ſeinem Wirte, dem er ſchuldig gewor⸗ 
den, erſt mit einem vollen Monatsgehalte auslöſen; doch 
gerade darauf mochte der Kerl ſpekuliert haben, denn kaum 
War er mit mir auf der Straße, ſo zeigte er eine ſo ent⸗ 

ſchiedene Neigung, mir wieder zu entlaufen, daß ich hinter 
ihm drein ſchreien mußte, bis er von andern Leuten feſtge⸗ 
halten wurde, ich mich ſeiner verſichern und ihn in meine 
naheliegende und mit vier Mann beſetzte Schaluppe bringen 


llaſſen konnte. 


Es war begreiflich, daß der Menſch ſich unter dieſen 


* Umſtänden auf meinem Schiffe wohl nicht ſonderlich gefallen 


mochte. Das bewies er auch am nächſten Morgen, wo wir 
in See gehen wollten, indem er fic) der Länge nach aufs 
erdeck fette, nicht arbeiten mochte und krank zu ſein vor⸗ 
ab, was ſich aber bei näherer Unterſuchung als falſch be⸗ 
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fand. Nun bequemte er ſich endlich, auf ernſtliche Bedrohung, 


mit Hand anzulegen und ſeinen ſtörrigen Sinn fahren zu 
laſſen. Dennoch ſollte ich von ihm, wie man in der Folge 
ſehen wird, noch ſehr ernſthaften Verdruß erleben. 

Als wir zum Tajo herausgekommen waren, machten wir 
die unangenehme Entdeckung, daß unſer Schiff viel Waſſer 
einließ. Anfangs meinten wir, daß, da wir mit demſelben 
ſo lange ledig gelegen und hohen Bord gehabt, die Fugen 
mancher Planken durch die Sonnenhitze voneinander getrock⸗ 
net ſein möchten, und daß dieſe Nähte unter Waſſer bald 
wieder zuquellen würden. Allein der Leck nahm ſo überhand, 


daß wir das Schiff bald mit beiden Pumpen kaum über 


Waſſer halten konnten. Zudem ſtand der Wind vom Lande, 
und es war alſo unmöglich, wieder in den Hafen zurück⸗ 
zuſteuern. 

In dieſer Not lag uns alles daran, den ſchadhaften 
Fleck auszufinden, um demſelben womöglich beizukommen und 
ihn zu ſtopfen. Man weiß, wie klar und durchſichtig die Ge⸗ 


wäſſer des atlantiſchen Ozeans in dieſer Gegend ſind, und 
daß man darum ziemlich deutlich auch in eine größere Tiefe 


ſehen kann. Wir hielten alſo fleißige Nachſuchung, ob wir 
nicht außerhalb des Bords unter Waſſer etwas zu erkennen 
vermöchten, und da fand ich denn endlich, daß an der Seite, 


und ungefähr vier bis fünf Fuß tief unter der Oberfläche 
die Späne von der äußeren Haut abſtanden. — Alſo wohl 


unſtreitig ein trauriges Andenken an unſer Zuſammenſtoßen 


mit jenem portugieſiſchen Schiffe und die Urſache unſres 


immer bedenklicher werdenden Lecks! 

Je unmöglicher es war, daß wir unſer Schiff mit den 
Pumpen ſo über See tragen konnten, deſto unerläßlicher mußte 
hier ſchleuniger Rat geſchafft und ein Pflaſter über die wunde 


Stelle befeſtigt werden. Ich ließ ſogleich eine von den Zi⸗ 
tronenkiſten, die wir in Liſſabon eingenommen hatten, zer⸗ 


ſchlagen, um den biegſamen Boden derſelben zu gewinnen, 


ſchnitt nach der Größe meine mit Baumwolle geſteppte Bett- 


decke entzwei, teerte und talgte ſowohl dieſe als jenen Kiſten⸗ 
boden an beiden Seiten, heftete beide mit kleinen Nägeln 
aneinander, bohrte am Rande acht oder gehn Löcher umber, 
ftedte in jedes derſelben einen größeren? 

mit er nicht herausfiele, mit etwas Werg umwickelt hatte, 
und ſann nun darauf, wie dieſe Zurichtung an ihre rechte 
Stelle zu bringen wäre. 


Es gab kein andres Mittel, als daß einer von meinen 


tagel, den ich, da- 
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Leuten ſich entſchlöſſe, fic) rittlings auf dem vierarmigen 


Jootsanker zu befeſtigen und unter Waſſer bis zu dem Leck 
inabzulaſſen, das präparierte Brett auf den zerſtoßenen Fleck 
u paſſen und mit dem an die Hand gebundenen Hammer 
chnell, ehe ihm der Atem entginge, feſtzuklopfen. Ich ſchlug 
ies der Mannſchaft vor, allein keiner hatte Ohren zu dieſer 
alsbrechenden Waſſerfahrt. Ich bot dem, der es wagen 
würde, eine Monats⸗Gage, niemand meldete ſich, fie zu ver: 
ienen. Ich ſtellte ihnen aufs nachdrücklichſte vor, daß, wenn 
ſie dies kleine Wagnis ſo ſehr ſcheuten, wir ja doch ohne 
armherzigkeit alle erſaufen müßten. Ich bat, ich flehte, ich 

alt und drohte, aber die feigen Seelen ſahen mich verdutzt 


an und blieben bei ihrem Kopfſchütteln. 


„Nun denn,“ ſagte ich endlich, im inneren Ingrimm, 
„lo will ich ſelbſt der Mann ſein, der ſein Leben für euch 
„er in die Schanze ſchlägt!“ — Dieſer Entſchluß ent⸗ 
and auch um ſo weniger aus Prahlerei, da ich als junger 
Burſche mit meinen Spielkameraden das Schwimmen und 
ntertauchen fleißig geübt hatte und oftmals unter dem 
Vaſſer geblieben war, bis die Beiſtehenden langſam dreißig 
Alten. Hoffentlich hatte ich dieſe kleine Kunſt in den drei 
deutend Jahren nicht ganz wieder verlernt, und ſollte ich 
enn doch ertrinken, ſo konnte mir die Art und Weiſe wohl 
ziemlich gleich gelten. 
So nahm ich alſo getroſt meinen Platz auf dem Boots⸗ 


anker, deſſen Tau meine Leute oben in die Hände faſſen und 


mich daran in die bezeichnete Tiefe hinablaſſen mußten. Nach 
meiner Anweiſung ſollten ſie von dem Augenblicke an, wo 
ich mit dem Munde unter Waſſer käme, ſekundenmäßig zu 
fühlen anfangen und mich, wenn fie bis fünfundzwanzig ge- 
ommen wären, hurtig wieder emporziehen. Ich meinesteils 
haſtete mich ſoviel ich vermochte; zwei bis drei tüchtige oe 
auf jeden Nagelkopf, und das Brett ſaß an der rechten Stelle 
feſt; während der Zug des Waſſers nach innen das übrige 
that, die Zaſern der Decke in die offenen Fugen dicht ein⸗ 
zuſaugen. Kurz, ich war fertig, aber die droben dachten noch 
immer an kein Hinaufziehen. Endlich nach einigen Sekunden 
brachten fie nic wieder an Gottes freie Luft, und ſo war 
das Abenteuer glücklich beſtanden! 

un kam es darauf an, zu erfahren, was wir damit 
gewonnen hatten. Wir eilten an die Pumpen, die nun⸗ 


mehr das eingedrungene Waſſer bemeiſterten und ſichtbar 
verminderten. Der Leck hatte wirklich fo abgenommen, daß 
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wir uns getrauen durften, mit einer Pumpe die See zu hal⸗ 
ten. Wunderbar aber blieb unſre Rettung nicht minder, als 
wenn, wie mir ein Beiſpiel bekannt geworden, ein ähnlicher 
Leck durch eine, in die offene Fuge eingeklemmte Flunder ge⸗ 
ſtopft ward; oder wenn ein Schiffer von meiner Bekannt⸗ 
ſchaft im Danziger Neufahrwaſſer nach mehrmaligem ver⸗ 
geblichem Aus- und Umladen den ſeinigen nur dadurch un⸗ 
ſchädlich machte, daß er vorbedächtig längs den Seiten des 
Schiffes eine Menge Torf-Mull ins Waſſer ſchütten ließ, 
welches ſich durch den unmerklichen Waſſerzug in alle Ritzen 
und Spalten der Planken feſtſetzte. 

Indes förderten wir mit getroſtem Sinne unſre Reiſe, 
bis wir in den Kanal gelangten, wo wir auf ein engliſches 
Kriegsſchiff ſtießen, welches meine Schiffspapiere zu ſehen 
verlangte. Ich erwiderte, daß ich zur Vorzeigung derſelben 
aber nur an meinem eignen Borde bereit wäre. So kam 
denn ein Offizier in der Schaluppe zu mir herüber; doch 
während er in der Kajütte die geforderte Unterſuchung an⸗ 
ſtellte, machte ſich mein oben erwähnter engliſcher Matroſe 
an ſeine Landsleute in der Schaluppe, die zum Teil auch 
auf das Verdeck gekommen waren; und in welchem Sinne er 
mit ihnen geſprochen, ergab ſich, als ich meinen Gaſt aus 
der Kajütte zurückbegleitete, da jene Engländer ihrem Leut⸗ 
nant meinen Matroſen vorſtellten, der wider ſeinen Willen 
hier an meinem Borde zurückgehalten würde, und der auch 
ſelbſt erklärte, daß er Luſt hätte, auf jenem engliſchen Schiffe 
zu dienen. 

„Den Menſchen nehm' ich auf der Stelle mit,“ wandte 
ſich der Offizier an mich, „Ihr habt kein Recht an ihn.“ — 
„Nun,“ war meine Antwort, „ſo will ich doch ſehen, wer 
mir in offener See auch nur meinen ſchlechteſten Kajütten⸗ 
jungen, wider meinen Willen, wegnehmen ſoll. Dazu fehlt 
es Ihnen an Fug und Recht.“ — Doch der Matroſe hatte 
nicht für gut gefunden, das Ende unſers Wortwechſels ab: 
uwarten, ſondern war bereits ſamt ſeinen Landsleuten in 

ie Schaluppe geſprungen. Ich bedachte mich indes keinen 
Augenblick, im dahin nachzufolgen, und war darüber her, ihn, 
wie ſehr er ſich auch ſträubte, an Bord zurückzuziehen, bis 
auch der Leutnant herabkam und von mir verlangte, daß ich 
die Schaluppe verlaſſen ſollte. 

Natürlich weigerte ich mich einer ſolchen Zumutung, und 
ſelbſt als er drohte, daß er abſtoßen und nach ſeinem Schiffe 
fahren werde, verſicherte ich, daß ich geſonnen ſei, ohne 
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3 ie 3 meinen Matroſen nicht vom Flecke zu weichen. Schleppe er 
mich dann aber nach dem Kriegsſchiffe hinüber, ſo bliebe das 
meinige und alles, was demſelben begegnen könne, auf feine 


Gefahr und Verantwortung. Indes ſetzten fie wirklich mit 
der Schaluppe ab, und ich behielt kaum die Zeit, meinem 


En Steuermanne zuzurufen, daß er ſich, ſolange ich nicht wieder 
aan Bord käme, in der Nähe des Kriegsſchiffes halten möchte. 


Sobald wir auf dieſem letzteren angekommen und der 


13 Handel dem Kapitän vorgetragen war, erklärte dieſer (ganz 


im Geiſte jenes Admirals), der Kerl ſei ein Brite und er 


| a werde ihn auf ſeinem Schiffe behalten. „Dann, mein Herr,“ 
entgegnete ich ihm, „mögen Sie auch mich in den Kauf hier 


behalten, denn ich bleibe, wo mein Matroſe iſt, und mein 


3 Schiff dort ſchwimmt oder ſinkt von dieſem Augenblicke an 


auf Ihr Riſiko. Thun Sie nun, was Ihnen beliebt! Tot 
konnen Sie mich nicht ſchlagen vor ſo vielen Augen, und 
alles übrige werde ich erwarten.“ 
Dieſer feſte Sinn ſchien den Kapitän doch einigermaßen 
ſutig zu machen. Er ging mit einigen Offizieren abſeits in 
le Kajütte — wahrſcheinlich, um fic) mit ihnen näher zu 
eraten; dann aber, als fie wieder zum Vorſchein kamen, 


pre ſtieß der eine und andre von ihnen meinem aufſätzigen Ma⸗ 


ktroſen in die Zähne und in die Rippen, und ſo wieder in 


2 die Schaluppe hinein, worauf ich ungenötigt folgte und mit 
Meinem Ausreißer wieder an mein Schiff gebracht wurde. 
Damit jedoch dieſem ſein Frevel nicht ganz ungeſtraft hin⸗ 


dinge, ward ich mit meinem Steuermanne einig, ihn mit 


Händen und Füßen an die große Spille feſtzubinden und ſo 
bein Sat durch jeden von unſern Leuten mittels eines End- 


ens Tau mit einer Anzahl wohlgemeſſener Hiebe heimſuchen 
zu laſſen. Die Kur ſchien auch fiir die fortgeſetzte Reiſe nicht 
ohne gute Wirkung zu bleiben. 
i Seitdem wir die Küſten von Dover und Calais aus dem 
eſichte verloren und abwechſelnde, aber meiſt ſtürmiſche 


N 9 Winde uns elf Tage lang in der Nordſee umhergeworfen 


atten, während welcher wir weder Jütland noch Norwegen 
oder ſonſt ein Land erblickten, wagten wir es dennoch, im 


gauten Glauben an unfre geführte Schiffsrechnung und einige 
a angeſtellte aſtronomiſche endows uns mit dem Senk⸗ 


i in der Hand um die gefährliche Spitze von Skagerrak 
Kattegat hineinzutaſten. Es glückte; aber gerade hier 


überfiel uns nunmehr auch ein ſchrecklicher Sturm aus Nor⸗ 


ben, der ſo hart in unſer dicht eingerefftes Fock- und Vor: 
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marsſegel blies, daß bald die Fetzen davon in den Lüften 
umherflogen. 

Nach dieſem Verluſte wollte ſich unſer Schiff nicht mehr 
vor dem Winde ſteuern laſſen, ſondern ward unter den Wind 
gedreht. Es ſollte eine andre neue Focke untergeſchlagen 
werden, allein das Schiff arbeitete und ſchlenkerte in der 
brauſenden, kochenden See voll blinder Klippen ſo gewaltig, 
und der Sturm hielt mit ſoviel Ungeſtüm an, daß wir alle 
kaum die Augen aufſchlagen konnten. Das neue Fockſegel 
ward zwar aus der Segelkammer hervorgezogen und an die 
Raa geſchlagen; allein ſowie dieſe in die Höhe ging, peitſchte 
auch jenes mit ſeinen Zipfeln dergeſtalt um ſich, daß es in 
den nächſten Augenblicken ebenfalls in Lappen davongeführt 
wurde. Ich ſchrie, ich bat, ich fluchte meinem Volke entgegen, 
das oben auf den Maſten ſaß, die Säufte wie brave Kerle 
5 rühren und das Segel unter die Raa zu bringen. End⸗ 
ich ſtieg ich ſelbſt in die Höhe und überzeugte mich, daß es 
ſchlechterdings unmöglich ſei, dieſe Abſicht zu erreichen. 

In dieſem Augenblicke ward gefdrieen: „Brandung lee⸗ 
wärts!“ (d. i. unterm Winde). Das war die Minute der 
Entſcheidung! Denn da das Schiff dem Ruder nicht mehr 
folgen mochte, ſo ward hier alle Kunſt des Steuerns zu 
ſchanden! Wir wurden mit ſehenden Augen in unſern Unter⸗ 
gang hineingetrieben und ſtanden nach wenigen Augenblicken 
auf einem Steinfelſen feſt. Sogleich auch ſtürzte die ſtür⸗ 
mende See in furchtbaren Wogen über unſer Schiff hinweg, 
daß der Schaum bis hoch an die Maſtkörbe emporſpritzte, 
indes jenes durch die gewaltigen Stöße am Boden durch⸗ 
löchert wurde und voll Waſſer lief. So war denn an ein 
Wiederabkommen von dieſer Klippe und an Rettung des 
Schiffes gar nicht mehr zu denken! 

Dieſes Unglück traf uns am 11. Mai, abends um 9 Uhr. 
Auf dem Verdecke konnten wir uns, der überflutenden Bran⸗ 
dung wegen, nicht mehr halten, ſondern waren alſogleich 
ſämtlich auf die Maſten geflüchtet. Ich ſelbſt und ſechs Mann 
hingen oben am Beſanmaſt, während die übrigen acht Mann 
den großen Maſt erklettert hatten. Ein Wunder wäre es 
wohl nicht geweſen, wenn wir alle die Beſinnung verloren 
hätten; indes blieb mir doch ſoviel Gegenwart des Geiſtes, 
daß ich unſre Lage richtig ins Auge faſſen und den einzig 
möglichen Ausweg zu unſrer Rettung gewahr werden konnte. 
Ich ſtellte demnach meinen bei mir habenden Unglüdsgefährten 
vor, wie unſer aller Heil darauf beruhe, daß wir unjre Scha⸗ 


Könnte fie uns dennoch von den Wellen nicht ent 


7 
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luppe in unſre Gewalt bekämen. Einige von ihnen, die die 
3 ijtigjten wären, follten fid) ein Herz faſſen, herniederzuſteigen 
und die Taue, woran dieſelbe auf dem Verdecke feſtgebunden 


e, zu zerhauen, nachdem ſie ein oder mehrere längere Taue 
n eiche haben würden, deren Enden wir übrigen 
ben am Maſte ſicher zu halten gedächten. Bräche dann gleich 
as Schiff und die Schaluppe würde über Bord pee fo 
0 ührt wer: 
en; oder möchte fie ſich auch voll Waſſer gefüllt, . gar 
as Unterſte nach oben ſich gekehrt haben, ſo würden wir ſie 
gleichwohl nahe zu uns heranziehen, ausſchöpfen und zu 
Hirer möglichen Bergung inſtandſetzen können. 
Durch dieſe Vorſtellungen gewonnen, kletterten auch ſo⸗ 
drei wackere Kerle hinab, löſten die Schaluppe vom Ver⸗ 
de ab und jeder von ihnen verſah fie hinwiederum mit 
em dazu mitgenommenen Taue, deren entgegengeſetzte 
den ſie glücklich wieder zu uns in die Höhe brachten. Nun 
der dauerte es kaum noch eine Stunde, als eine ungewöhn⸗ 
ch hohe Sturzwelle über das Verdeck hinſchlug, das Fahr⸗ 
weit mit ſich hinaus über Bord ſchleuderte, den Boden 
h oben umkehrte, aber die Gegenkraft der Angſt, womit 
koſte es was es wolle, die Taue feſthielten, nicht zu 
dei in ag oe 
Um 11 Uhr brach, wie wir längſt gefürchtet hatten, unfer 
chiff in der Mitte auseinander; a en große Mu 
ürzten über Bord — letzterer jedoch in einer fo glücklichen 
Hung, daß er auf das Hinterteil dete und dergeſtalt dicht 
eben uns hinſtreifte, ſodaß die an demſelben klebenden acht 
kenſchen zu uns heranklettern konnten. So war denn die volle 
annſchaft von 14 Köpfen hinten bei mir auf dem Beſan⸗ 
alte beiſammen. Durch das Berſten des Schiffsrumpfes 
der hatte fic) das Hinterteil, worauf wir uns befanden, 55 
Halt gelöſt, daß es in eine ſtarke Bewegung geriet und 
it jeder Sturzwelle wechſelsweiſe bald ſich ſeitwärts weit 
8 Waſſer legte, bald wieder in die Höhe hob. Man mag 
Raus ermeſſen, wie übel uns dabei oben nt dem ſchwanken 
aſte zu Mute geworden! 
In dieſer höchſten Not ſchien denn kein längeres Zau⸗ 
ratſam. Wir zogen die Schaluppe an ihren Tauen 
zu uns heran, kehrten ſie nicht ohne große Mühe wie⸗ 
m, hoben ſie mit ihrem Vorderteile ſoweit in die Höhe, 
in Teil des Waſſers, womit ſie gefüllt war, ſich daraus 
ef, und nachdem wir, ſowie wir der Reihe nach hinein⸗ 
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ſtiegen, den Reſt mit unſern Hüten vollends hinausgeſchöpft, 
ſchnitten wir endlich alle Taue, die uns noch am Schiffs- 
wrack feſthielten, in Gottesnamen los und kamen glücklich 
aus dem Labyrinthe voll brandender Klippen in offenes 
Waſſer zu treiben, während wir die vier in der Schaluppe 
feſtgebundenen Ruder zur Hand genommen und uns dadurch 
inſtandgeſetzt hatten, notdürftig vor dem Winde zu ſteuern. 
Ost zwar füllten ungeſtüme Schlagwellen unſer Fahrzeug 
faſt bis zum Sinken mit Waſſer an, doch waren wir un⸗ 
ermüdet und auch zahlreich genug, es augenblicklich mit unſern 
Hüten wieder hinauszuſchaffen, zwar ſtets unſern Tod dicht 
vor Augen ſehend, aber auch einmütig entſchloſſen, unſre letzte 
angeſtrengte Kraft zu ſeiner Abwehr aufzubieten. So trieben 
wir demnach von 1 Uhr nachts bis zum Vormittag des 
12. Mai, wohin Wind und Wellen wollten, bis wir endlich 
die Inſel Anholt vor uns zu Geſicht bekamen und hier an 


der Oſtſpitze, unweit des Feuerturmes, wiewohl mit neuer 


dringender Lebensgefahr, gegen 1 Uhr nachmittags auf den 
Strand ſetzten. 

Mein erſtes war, mich in den trockenen Uferſand auf 
die Kniee zu werfen und dem Barmherzigen droben mit heiß: 
glühender Seele für die wunderbare Erh 
wie meiner Gefährten zu danken. Dann aber ſtiegen freilich 
auch, im Sinnen über mein Schickſal, allmählich allerlei trübe 
Gedanken bei mir auf, die wohl fähig waren, mein Herz mit 
Wehmut zu erfüllen. Mein ſchönes gutes Schiff war ver⸗ 
loren! Wäre mir ein Freund geſtorben, ſo hätte mir ſein 
Verluſt nicht näher gehen können, denn meine Anhänglichkeit 
und Liebe zu demſelben war mit jedem Tage ſtärker gewor⸗ 
den. In einem unglücklichen Sinne wird mir daher auch 
der Steinfelſen, genannt „der Thronſitz“, merkwürdig bleiben, 
an welchem es zerſcheiterte, und der mitten im Fahrwaſſer 
des Kattegats liegt. 

Doch wie manches ging zugleich in dieſer unglücklichen 
Nacht und mit meinem Schiffe verloren! Zwar mein Reeder 
in Stettin war zu allen Zeiten ein zu umſichtiger Mann ge⸗ 
weſen, um fic) nicht auch gegen ein Ereignis dieſer Art mög: 
lichſt zu decken. Ich hatte von dem Augenblicke an, da ich 
die Führung des Schiffes übernahm, den Auftrag von ihm 
erhalten, dasſelbe, ſo oft ich aus einem Hafen abging, durch 
Beſorgung des Hauſes Joh. Dav. Klefecker in Hamburg, 
aſſekurieren zu laſſen. Es war demnach auch jetzt für eine 
Summe von 20000 Thaler oder 40000 Mark Hamb. Banko 


altung meines Lebens 
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5 verſichert. Da nun dieſes Schiff mit ſeinem vollen Zubehör 
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A geblich ſauer werden laſſen! 


iby 


und Ausrüſtung neu nur 22000 Thaler gekoſtet hatte, die 
adung von Seeſalz aber für eigne Rechnung nur einen Wert 


ite von 1500 Thalern betrug, fo ließ fic) wohl abſehen, daß der 


55 a des Schiffes ihm keinen weſentlichen Schaden zuführen 
rde. 

Anders aber war die Sache für mich ſelbſt, und ich durfte 
wohl geſtehen, daß dieſer Schiffbruch mein eignes, eben wie⸗ 
er auffeimendes Glück völlig zertrümmerte. Meinen Erwerb 


an feſtem Gehalte als Schiffer hatte ich ſtets bei meinem 


Patron ſtehen laſſen und dieſer war mir nun allerdings un⸗ 
verloren; allein ein Schiffskapitän hat, auf vollkommen recht⸗ 


mäßiger Weiſe, noch ſo mancherlei Gelegenheit zu allerlei 


ebenverdienſten; ihm kommen Kajüttenfracht und Kapplacken *) 


zu gute, und nicht leicht verläßt er einen Hafen, ohne zugleich 


auch auf irgend einen kleinen Handel zu feinem Privatvor⸗ 


teile ſpekuliert zu haben, der um ſo beſſer einſchlagen kann, 


a er ebenſowohl die Frachtgelder als die Aſſekuranzprämien 
aran erſpart. Alle dieſe kleinen Erſparniſſe hatte ich immer 
wieder aufs neue in Waren angelegt, und ſo war nach und 


nach mein Privatverkehr zu dem Umfange gediehen, daß ich 


diesmal beinahe den Wert von 11000 holl. Gulden an Bord 
ae. Alles dies ging nun mit dem Schiffe unwiederbring⸗ 
ich zu Grunde! Ich hatte mir's alle dieſe Jahre ganz ver⸗ 


Als wir demnächſt auf dem betretenen Boden etwas 


genauer um uns ſahen, erblickten wir auf der Landſpitze neben 


von 
4 beg 


em Feuerturme ein einzelnes Haus, auf welches wir zu: 
ſchritten und darin den Feuer⸗Inſpektor, ſeine Frau und zwei 
zur Unterhaltung des Feuers erforderliche Knechte vorfanden. 

öpft von ſoviel Anſtrengungen und niedergedrückt von 


a oe und Kummer, fant ich gleich nach der erſten Begrüßung 


ein daſtehendes Bett und verfiel in ein halbwaches Hin⸗ 
ten, aus welchem ich mich mehrere Stunden lang nicht zu 
ermuntern vermochte. Gleichwohl hörte ich es während dieſes 


ſieberhaften Zuſtandes wie im Traume mit an, daß die Wirts⸗ 


eute ſich mit meinem Volke über unſre Umſtände unterhiel⸗ 


ten, daß dabei erwähnt wurde, unſer Schiff habe nach Stettin 


39 Dieſes Wort bedeutet eine Gratifikation, welche der Schiffer 
em Empfänger der Ladung erhält und gewöhnlich 5 Prozent 
rachtgelder beträgt. 
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zu Hauſe gehört, und daß darauf die Hausfrau ſich als meine 
Landsmännin erklärte. 

Ihre dadurch geweckte nähere Teilnahme gab ſie mir 
kund, indem fie mit einer Schüſſel voll gekochten und gebra⸗ 
tenen Geflügels an mein Bett trat und mich einlud, davon 
zu meiner Erquickung zu genießen? „Wie?“ rief ich, mich 
ermunternd — „Federwild auf dieſer Inſel, wo überall kein 
Strauch, kein Grashalm, ſondern nur der nackte Flugſand 
ſich zeigt? Das iſt doch wunderbar!“ — Bei weitem nicht 
ſo ſehr, als ich glaubte, ward mir zur Antwort. 
Abend ſollte mir das Rätſel gelöſt werden, wie ſie im ſtande 


wären, in den Wintermonaten ganze Körbe voll davon nach 


Kopenhagen zu ſchicken. 

Aber auch das Rätſel unſrer Landsmannſchaft bat ich 
die gefällige Frau, mir zu erklären, und ſo erfuhr ich, daß 
fie in Berlin geboren, in ihrem vierzehnten Jahre nach Ko⸗ 


enhagen bei der Silberdienerei auf dem Schloſſe in Dienft I ) 
Neon men nahmen und mit den vorgefundenen Gerätichaften zutafelten 


gekommen und dann mit dem königlichen Silberdiener ver: 
heiratet worden ſei, als dieſer durch Anſtellung zum Feuer⸗ 
Inſpektor auf Anholt feine lebenslängliche Verſorgung erhal: 
ten habe. Wirklich auch ſchien es dieſem Ehepaare, trotz 
ſeiner öden Abgeſchiedenheit von der Welt, nicht an Glück 
und Zufriedenheit zu fehlen. 

Abends, als das Feuer auf dem Leuchtturme angezündet 
worden, ſah ich nun freilich, wie von Zeit zu Zeit, von dem 
hellen Scheine angelockt, zahlreiche Schwärme von Vögeln 
aller Art herbeiflogen und, von dem Feuer geblendet, dem⸗ 
ſelben ſo naheflatterten, daß ſie, mehr oder weniger an Flü⸗ 
geln und Federn verſengt, zu Boden fielen und mit Händen 
gegriffen werden konnten. Meine Leute, von der Neuheit 
dieſes Schauſpiels gereizt, machten eifrig Jagd auf die armen 
Tiere, bis ich es ihnen unterſagte, um das genoſſene Gaſt⸗ 


Neugierde, unſre Wirte wieder dahin zu begleiten und Zeuge 
des reichen Fanges zu ſein, der wirklich mehrere Körbe füllte. 

Nachdem wir uns hier zwei Tage lang von unſern erlitte— 
nen ſchweren Mülhſeligkeiten bei dieſen freundlichen Gaſtgebern 
erholt, aber ſie auch beinahe rein ausgezehrt hatten, wofür 
ich ihnen eine angemeſſene Anweiſung nach Kopenhagen aus— 
ſtellte, ward es freilich wohl hohe Zeit, unſern Stab weiter: 
zuſetzen. Auf dem öſtlichen Ende der Inſel, wo fie am breiz 
teſten iſt, lag noch das einzige hier vorhandene Fiſcherdörfchen 


von etwa 15 Hütten, dem ein Schulze, hier Droſt genannt, 


Auf den 


1 


. ER 7 
recht nicht zu beleidigen. Morgens trieb mich gleichwohl die Bi E 
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ak vorſtand. An dieſen hatte ich bereits tags zuvor geſchrieben, 
daß wir als Schiffbrüchige auf ſeinen obrigkeitlichen Beiſtand 
iu unſerm weiteren Fortkommen rechneten. Ich würde zu 
einer beſtimmten Zeit mit einem Gefolge von 14 Köpfen bei 
um erſcheinen und eine bereitgehaltene tüchtige Mahlzeit, ein 
ef ahrzeug zur Ueberfahrt nach Helſingör und ausreichenden 
Proviant für drei Tage — alles gegen Bezahlung — vor: 
FBaufinden erwarten. 
i Statt deſſen wurden wir von dieſem Manne mit einer 
ſo abſchreckenden Gleichgültigkeit und Kälte empfangen und 
für alle unſre Bedürfniſſe war fo wenig irgend einige Sorge 
jetragen, daß es mir als eine in dieſem Falle ſehr verzeih— 
ie Eigenmacht erſchien, wenn wir zuvörderſt auf gut ſol⸗ 
datiſch feinen wohlgefüllten Speiſeſchrank in Requiſition ſetzten, 
einer Rauch- und Brotkammer für den uns nötigen See: 
Proviant zuſprachen und endlich das größte unter den am 
trande liegenden Fiſcherbooten zu unſrer Reiſe in Beſchlag 


D alles das im Beiſein ſowohl des beſtürzten und zitternden 
Droſten, der ſeine gelieferten Lebensmittel ſelbſt ſchätzen mußte 
und dafür ſchriftliche Anweiſung empfing, als des Boot-Eigen⸗ 

mers, der, gern oder ungern, mit uns an Bord ging, um 

Ans nach Helſingör zu führen und dort feine Bezahlung zu 
I empfangen. Dieſer war es denn auch, der uns unterwegs 
a über jene unwirtliche Aufnahme aus dem Traume half, in- 
bem er geſtand, uns fei das Gerücht vorausgegangen, daß 

wir eine Bande Seeräuber wären, die nicht das Kind im 

Mutterleibe verſchonten. 
j m 18, Mai erreichten wir Helſingör, wo ich, um die 
Zahlung der Aſſekuranz zu ſichern, ſofort darauf bedacht war, 

im Gefolge meiner geborgenen Mannſchaft vor Gericht eine 

{elise Erklärung über die Umſtände des uns betroffenen 

1 uglücks niederſchreiben zu laſſen. Meine Leute empfingen 

We Löhnung, die ihnen nach den Seerechten gebührte, und 

n ging alles, da wir aus mehrerlei Nationen beſtanden, nad) 
aten Himmelsgegenden auseinander, — nackt und bloß frei— 
lach, wie wir gingen und ſtanden, denn von dem Schiffe hatten 

5 keine Faſer gerettet. Ich ſelbſt mußte mich, bevor ich 

on Helſingör abreiſte, von Haupt zu Fuß neu bekleiden, 

Wenn ich mich vor Leuten wollte ſehen laſſen können. 


. Ich würde mirs nicht verzeihen können, wenn ich hierbei 


mit Stillſchweigen überginge, was mir mit einer Juͤdin be⸗ 
gegnete, in deren Trödelbude ich ein neues Hemd zu kaufen 
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im Begriff ſtand. Den geforderten Preis aufzählend, beant⸗ 
wortete ich ihr zugleich einige Fragen, welche ihre Neugier 
an mich richtete, durch Hindeutung auf meinen neulichen 
Schiffbruch, aus welchem ich nicht einmal meine Kopfbedeckung 
gerettet hätte. Meine Erzählung lockte ihr Thränen ins Auge, 
jie ſchlug die Hände zuſammen und rief: „So ſoll mich doch 
Gott bewahren, daß ich Geld von Ihnen für das Hemd 
nähme!“ — Vergebens verſicherte ich ihr, daß es, nun ich 
erſt am Lande wäre, keine Not mit mir habe; ſie ſteckte mir 
das zuſammengeraffte Geld in die Hand und das Hemd in 
den Buſen, und als ich jenes dennoch auf den Ladentiſch 
legte und mit Dank meines Weges ging, lief ſie mir nach, 
um es mir wieder aufzunötigen, ſo daß ich ſie endlich bitten 
mußte, auf der Straße kein Aufſehen zu erregen, und mit 
einem gerührten Händedrucke von ihr ſchied. 

Nun ging ich baldmöglichſt als Paſſagier mit einem 
Schiffe nach Stettin, um meinem Patrone der Ueberbringer 
der unangenehmen Nachricht von dem Verluſte ſeines Schiffes 
zu ſein und ihm über alles Rede und Antwort zu geben. 
Wir rechneten darauf miteinander ab; ich empfing von ihm 
meine rückſtändigen Gelder und begab mich nun nach Kol- 
berg, um über mein weiteres Thun und Laſſen zu einem 
feſten Entſchluſſe zu kommen. Es wurden mir verſchiedene 
Schiffe zur Führung angeboten, allein die nächſten Jahre 
nach dem amerikaniſchen Kriege waren für Handel und Schiff: 
fahrt überhaupt ſo ungünſtig, daß unſereiner bei ſeinem Hand⸗ 
werke ferner weder Ehre einlegen, noch ſeinen Vorteil ab⸗ 
ſehen konnte. So ge ich denn, in Erwägung, daß die beſſere 
Halbſchied meines Lebens bereits hinter mir liege, das ganze 
Seeweſen auf und war darauf bedacht, mich in meiner lieben 
Vaterſtadt auf eine ſtille, bürgerliche Nahrung mit Bierbrauen 
und Branntweinbrennen, wie es mein Vater ſeither getrieben 
hatte, einzurichten. 

Nach dreiviertel Jahren etwa, als ich allen Seegedanken 
längſt entſagt hatte, auch mein werter Freund und Patron 
Groß bereits mit Tod abgegangen war, kam mir ein Schrei: 


ben von deſſen Schwiegerſohne und Nachfolger in ſeinen 


Geſchäften, dem Kaufmanne Herrn Boneß, zu, der mich auf 
einmal wieder in die alten Angelegenheiten und Sorgen 
zurückſtürzte. Er meldete mir, es ſei von Liſſabon ein Wechſel 
auf ihn zu dem Belaufe von beinahe en Thalern 
eingelaufen, als Erſatzſumme für das Schiff des Kapitäns 
Sylva, welches ich uͤberſegelt und zu Grunde gerichtet haben 
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ſollte, daher ich doch hierüber einige nähere Auskunft mit⸗ 
teilen möchte. 

Man kann leicht denken, wie ich erſtaunte, daß man 
lenem Vorfalle auf dem Tajo eine ſolche Wendung zu geben 
gedachte. Das Vorgeben mit der Ueberſegelung war eine 
offenbare grobe Erdichtung. Hatte das portugieſiſche Schiff 

chaden genommen oder war es endlich darüber zu Grunde 
gegangen, fo mochte der Kapitän lediglich feine eigne Nach⸗ 
läſſigkeit und ſeinen Mangel an Aufſicht anklagen; und ſollte 
von einem Schadenerſatze die Rede ſein, ſo wäre ich, auf den 
jenes Schiff zugetrieben kam, während ich ſelbſt ruhig vor 
Anker lag, dergleichen zu fordern ungleich mehr berechtigt 
geweſen. Dieſerwegen berief ich mich auf die gerichtliche 
usſage meiner Mannſchaft, wovon das Original in den 
Händen des preußiſchen Konſuls zurückgeblieben, während 
meine mitgenommene beglaubigte Abſchrift mit meinem ver⸗ 
unglückten Schiffe leider ein Raub der Wellen geworden war. 
fei Aber nicht zufrieden, dies mit der nötigen Ausführlich⸗ 
eit zurückberichtet zu haben, reiſte ich ſelbſt nach Stettin, 
um jede noch etwa mangelnde Auskunft zu erteilen. Der 
Lechſel ward demnach mit Proteſt zurückgeſandt und wir 


hielten den Sturm für abgeſchlagen. In der That verän⸗ 


15 man nun auch in Liſſabon die Art und Weiſe des An- 
griffes, denn nach Verlauf eines halben Jahres lief von dort 
Er Aufforderung an den Magiſtrat in Kolberg ein, mich, 
en Schiffer Nettelbeck, in dieſer ſchon angeführten Sache zu 
einer zu zahlenden Entſchädigung von dreitauſend und einigen 
undert Thalern obrigkeitlich anzuhalten. Da dieſe Summe 
nach portugieſiſchem Gelde in Rees ausgedrückt war, deren 
auf einen preußiſchen Thaler gehen, fo paradierte dem⸗ 
mo in jener Eingabe eine Forderung von beinahe einer 
: lion Rees, welche das Publikum meiner guten Vaterſtadt 
teuherzig mit ebenſoviel Thalern verwechſelte und nun billig 
By Hände über den Köpfen zuſammenſchlug, daß der Nettel- 
eck tauſendmal mehr ſchuldig ſei, als er Haare auf dem Kopfe 
abe! Meine gegebene nähere Erklärung machte nach und 
nach dieſer Verwunderung ein Ende. 
Es verſteht ſich wohl, daß ich bei meiner gerichtlichen 
ernehmung gegen jene Anmutung die nämlichen Gründe 
geltend machte, welche ich bereits Herrn Boneß an die Hand 
gegeben hatte. Damit aber noch nicht befriedigt, reiſte ich 
abermals nach Stettin, um ihm wiederholt zu raten, daß er, 


da doch die Sache ernſtlicher zu werden ſcheine, ſich nach 
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Liſſa bon an den Preußiſchen Geſandten wenden und die dort 
niedergelegte eidliche Erklärung einziehen laſſen möchte, um 
den Prozeß auf dieſem feſten und ſicheren Grund zu führen. 
Dies hatte er bisher, ich weiß nicht warum, unbefolgt ge— 
laſſen und ſich weſentlich dadurch geſchadet. 

Den ders ch aber leiteten nunmehr die Liſſaboner ihrer⸗ 
ſeits bei dem Seegerichte zu Stettin in erſter Inſtanz ein; 
die Sache ward inſtruiert und der Spruch fiel dahin aus, 
daß wir Beklagte zur Bezahlung eines Schadens, den der 
Gegenpart ſelbſt verurſacht habe, nicht anzuhalten wären. 
Es ward von dieſer Sentenz an die Königl. Kriegs- und 
Domänen⸗Kammer appelliert, welche jedoch dieſelbe in zweiter 
Inſtanz beſtätigte. Auch hiermit begnügten ſich unſre Gegner 
nicht, ſondern gingen an die dritte Jahren, in das Revi⸗ 
ſorium. Endlich, nach einem halben Jahre, ſchickte mir Herr 
Boneß den Reviſionsſpruch zu, der dahin lautete: Die Reeder 
des Stettiner Schiffes hätten den durch dasſelbe angerichteten 
Schaden (der ſich nun bereits auf 3500 Thaler belief) zu 
vergüten, übrigens aber wiederum Regreß an ihren Schiffer 
zu nehmen. 

die mich ein fo unerwarteter und nach allen vorliegen: 
den Umſtänden auch durchaus nicht zu rechtfertigender Aus— 
gang dieſes Prozeſſes in Erſtauenn, Unwillen und gerechten 
Aerger ſetzen mußte, iſt leicht zu begreifen. 


hatte, die ſprechendſten Beweismittel herbeizuſchaffen, und 
daß ich allein nunmehr, wie es ſchiene, unter dieſer Vernach⸗ 
läſſigung leiden ſollte. Aus meinen Papieren könne ich dar⸗ 
thun, daß ich ſeinem Schwiegervater mit dieſem Schiffe reine 
41000 Thaler verdient hätte, und ſo möge denn ſein Billig— 
keitsgefühl entſcheiden, ob und welche Anſprüche er noch fer: 
ner an mich zu machen gedenke? — zumal da mein Gewiſſen 
mich von aller Schuld in jener Sache losſpreche. 
es jedoch zwiſchen uns zu einem Prozeſſe hierüber kommen, 
ſo würde ich mich zu verantworten wiſſen. i 

Bei alledem war mir doch in dem Handel nicht gar 
wohl zu Mute. Ich ward endlich ſchlüſſig, mich in Perſon 
nach Liſſabon zu begeben und dem Dokumente, auf welchem 
hier alles beruhte, an Ort und Stelle nachzuforſchen. Vor: 
läufig aber gab ich dem Mäkler Brödermann in Hamburg, 
den ich kannte, den Auftrag, fic) bei den zuletzt von Liſſa— 
bon eingekommenen Schiffern nach Leben oder Tod des dor: 
tigen Preußiſchen Geſandten und Konſuls genau zu erkun⸗ 


Herrn Boneß 
verbarg ich meine Empfindlichkeit nicht, daß er verabſäumt 


Müßte 


Lebensgeſchichte. 


3 digen und mir zugleich auf einem etwa binnen Monatsfriſt 


ahin abgehenden Schiffe einen Platz als Paſſagier zu be⸗ 
tellen. Seine Antwort fiel in jeder Art befriedigend aus, 
und nun tiiftete ich mich, die Reiſe nach Hamburg und fo 

weiter unverweilt anzutreten. 
Mein braver Patron Groß hatte außer dem Kaufmann 


8 Boneß noch drei andre Schwiegerſöhne, ſämtlich Schiffer, als 


then ſeines bedeutenden Vermögens hinterlaſſen. Dieſe alle 
annten mich ſeit langen Jahren und hatten mir ſtets Be- 
weiſe ihrer Zuneigung und Achtung gegeben. An dieſe nun 
wandte ich mich jetzt ſchriftlich und erſuchte fie um eine be— 
timmte Erklärung, ob die Großſchen Erben geſonnen wären, 


einen Prozeß gegen mich anzuſtrengen? Solchenfalls aber 


mochten fie damit nicht ſäumen, indem ich auf dem Sprunge 
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Lande, nach Liſſabon zu gehen und mir neue und hinreichende 
eweismittel zu verſchaffen. 
Die Ehrenmänner gaben mir zur Antwort: ſie kennten 
mich und glaubten mir aufs Wort, daß ich eine gerechte 


te, Sache hätte und Bulkeley fo gut als Sylva ein paar Schur: 


zen wären. Ich möchte die Liſſaboner Reiſe nur unterlaſſen, 


2 F Indem ſämtliche Großſche Erben unter fic) übereingekommen 


7 


wickelung fei hiermit für immer beendigt und aufgehoben. 
KR So mag ſich denn nun auch hier die Geſchichte meiner 
Seereiſen und Abenteuer ſchließen. Wohl aber mag ich auch 
agen: „Gott hat große Dinge an mir gethan, der Name 
es Herrn ſei gelobet!“ 


* 
1 


wären, jeden Prozeß und Anforderung gegen einen Mann 
aufzugeben, der ihrem Hauſe ſo thätig und redlich gedient 
und ihm ſo anſehnliche Summen erworben habe. Wir wollten 

müßten Freunde bleiben und dieſe unangenehme Ver⸗ 


5 Nun bin ich denn alſo aus einem Seemanne ein Land⸗ 
mann und ehrſamer Kolbergiſcher Pfahlbürger geworden, 


und was einem Landmanne begegnen kann, iſt in der Regel 


nicht ſo abwechſelnd und ausgezeichnet, als daß es eine aus⸗ 
1 tlichere Erzählung verdiente oder bedürfte. Sind in der 
Jolge meines Lebens Verhältniſſe eingetreten, wo mein Name 


fur einige Augenblicke aus der Dunkelheit hervorgetreten zu 


ral) 


a ſcheint, wozu Natur und Schidjal mich wohl eigentlich 
beſtimmt hatten, ſo fühle ich doch gar wohl, wie wenig es 
gerade mir geziemen würde, über dieſe Periode und über 
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mich ſelbſt zu ſprechen, wo das, was mir Schuldigkeit und 


Bürgerpflicht zu thun geboten, leicht als Prahlerei erſcheinen 


könnte. 

Findet ſonſt irgend jemand — ſei er Freund oder Feind 
— Neigung und Beruf, von mir zu ſchreiben, ſo ſage er, 
was Wahrheit iſt. Mir ſelbſt genügt an dem Bewußtſein, 
für mein Vaterland, für meinen König und für jeden Men⸗ 
ſchen gethan zu haben, was die ſchwachen Kräfte eines ein— 
zelnen vermochten. Wäre ein wenigeres geſchehen, ſo würde 
ich mir's zum Vorwurf rechnen. Meinen heimlichen Feinden 
und Mißgönnern muß ich es geſtatten, im ſtillen über mich 
zu richten und mich zu verurteilen. Oeffentlich aber werden 
jie ſchwerlich gegen mich auftreten, um meine Ehre anzu— 
taſten, die ich bis zu meinem letzten Athemzuge darein ſetzen 
werde, ein begeiſterter Verehrer meines guten und mann⸗ 
lichen Königs und des geſamten preußiſchen Regentenhauſes, 
ein getreuer Unterthan, ein dankbarer Sohn meiner geliebten 
Vaterſtadt, ein exemplariſcher Bürger, der Freund meiner 


Freunde und im großen wie im kleinen ein ehrlicher Mann 


zu ſein. 


Dritter Teil, 


; Was ich früher, als ich am Schluſſe des zweiten Teiles 
meiner Lebensgeſchichte die Feder niederlegte, weder gedacht 
noch gewollt, ſoll dennoch zur Wirklichkeit kommen — ich 
oll ſie wieder aufnehmen, um dem freundlichen Leſer in 
meiner ſchlichten Weiſe auch noch diejenigen Lebensereigniſſe 
mitzuteilen, die mir nach meinem fünfundvierzigiten Jahre 
zugeſtoßen ſind. So wünſchen und verlangen es ſo manche 

hrenmänner und Ehrenfrauen jeglichen Ranges und Standes, 
eren Stimmen mir hörbar geworden ſind und denen ich 
Ur ihre mir zugewandte Liebe gern dankbar werden möchte 
— dankbar aber vornehmlich auch meinem gütigen Schöpfer, 
welcher ganz gegen mein Hoffen mir bis hierher Leben, Kraft 
und Geſundheit ſchenkt und mich vielleicht nur dazu noch 
aufſparen und gebrauchen will, da ich doch ſonſt der Welt 
wobl nur wenig mehr nützen kann. Mein ſonſtiges Bedenken, 
teil den neueren Zeiten und von meinem eignen kleinen An⸗ 
eil an den Welthändeln zu reden, iſt auch nicht mehr das 
nämliche wie vormals: denn einmal kennt mich nun der Leſer 

on genug, um zu wiſſen, daß mir's nirgends um die Perſon, 
Adern immer nur um die Sache zu thun iſt, und wird mir 
* auch nicht leicht Ruhmredigkeit vorwerfen, wo ich nur 
* Wahrheit die Ehre gebe; und dann fürs andre könnte 
fal hier und da doch auch wohl zutreffen, daß in meinem ein⸗ 
5 tigen Munde etwas zu Nutz, Lehre und Warnung jetziger 
nd künftiger Zeiten mit unterliefe. Hauptſächlich aber drängt 
ch, einem Manne, obwohl er meiner zu ſeinem Lobe 


mi 
nicht bedarf, weil ihn die Welt, ſein Herz und ſeine Thaten 
x ake jam preifen, — dem Manne, der in der Nacht der 
rübſal über meiner Vaterſtadt zuerſt wie ein ſchöner leuch⸗ 
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tender Stern des Heils aufgegangen iſt — die ſchuldige An: 
erkenntnis widerfahren zu laſſen. Nein, ich will ihn nicht 
loben: aber meine getreue Erzählung ſelbſt ſoll ſein Lob ſein! 


Von der See hatte ich — ob gern oder ungern, das 
will ich nicht entſcheiden! — meinen Abſchied genommen; 
hatte mich auf ihr und in der Fremde genugſam herum⸗ 
getummelt, um mir die Hörner abzulaufen, und hielt es nun⸗ 
mehr für das Geſcheiteſte, mich an eine ſtille bürgerliche 
or ae zu halten, wie es mein Vater und meine Vorväter 
auch gethan hatten: denn der bisherige Hang zum Seeleben 
war eigentlich nur mit dem mütterlichen Blute auf mich 
gekommen, und es ſchien ganz gut und recht, mich wieder 
zur väterlichen Weiſe zu wenden. Da nun auch mein er⸗ 
erbtes Häuschen ganz zum Betrieb von Bierbrauen und 
Branntweinbrennen eingerichtet war und mir dieſe Hantie- 
rung ebenſowohl zuſagte, als auch ein ehrliches Auskommen 
verſprach, ſo bedachte ich mich nicht lange, ſie gleichfalls zu 
ergreifen; habe auch manche liebe Jahre hindurch mein leid: 


liches Auskommen dabei gefunden. Ich ward alſo Kolberger 
Bürger, hatte meinen beſonderen Verkehr mit den Landleuten 
umher und rührte mich tüchtig, um nun das, was ich er⸗ 
griffen hatte, auch ganz und aus Einem Stücke zu ſein. 
Aber es mochte doch wohl ſein, daß es entweder mit 


dem ebengedachten „Hörner-Ablaufen“ noch nicht ſeine volle 
Richtigkeit hatte, oder daß doch ſonſt noch für meine drei⸗ 
viertel Schock Jahre zu viel Regſamkeit und Eifer in mir 
war, oder endlich lag es und liegt noch zu tief in meiner 
Natur, daß ich keine Unbilde — treffe ſie mich oder andre 
— ſtatuieren kann: — genug, ich lief mit dem einen wie mit 
dem andern oft genug an; und ohne daß ich es wollte und 
wünſchte, mag es auf dieſe Weiſe leicht gekommen ſein, daß 
meine lieben Mitbürger, die es meiſt gemächlicher angehen 
ließen, mich mitunter für einen unruhigen Kopf verſchrieen, 
und dem es in Guinea unter der Linie vielleicht gar ein 
wenig zu warm unterm Hute geworden. Von dem allem muß 
ich doch einige Pröbchen beibringen, die es beweiſen mögen, 
daß ich noch immer der alte Nettelbeck war. 

Erſt alſo von meinem Unbedacht! — Der See mit ge⸗ 
nauer Not entronnen, dachte ich in meinem Sinn, daß es 
nun mit dem Erſaufen weiter keine Not haben ſollte; und 
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N doch war ich auch als Landratte ein paarmal zunächſt daran, 
deinen naſſen und elenden Tod durch eigne Schuld zu finden. 


Es war im Dezember 1784, als mich einſt mein Ge: 


derbe nach Henkenhagen, einem Dorfe, dritthalb Meilen von 


Kolberg entlegen, führte. Ich war zu Pferd und nahm den 


‘Ws Weg dahin längs dem Strande, als den ebenſten und ge- 


legenſten. Schon verdrießlich, daß mein Knecht den Gaul 


nicht nach meinem Sinne geſtriegelt, und da diefer bei meinem 


ſcharfem Ritt unter dem Bauche heftig ſchäumte und ſchmutzig 
ausſah, vermeinte ich beidem abzuhelfen, wenn ich ein Eckchen 


in die See ritt, um ihn von den Wellen abſpülen zu laſſen. 


Es war windiges Wetter und das Meer ſtürmiſch. Sowie 


indes die nächſte Welle zurücktrat, ritt ich ihr trockenen Fußes 
Aach und ließ fie wieder heranrollen, und ritt danach wieder 


ein Eckchen und meinte nun genug zu haben. 
Nun aber kam unverſehens eine höhere Sturzwelle, die 
ſich dicht vor meinem Pferde donnernd und ſchäumend brach. 


Es wurde davon ſcheu, bäumte und wandte ſich, ſo daß nun 
ER eine neue Woge nicht nur über unſern Köpfen zuſammen⸗ 


Aug, ſondern auch, da ſie uns von der Seite faßte, uns 


7 mit Gewalt zu Boden warf. Ich hielt mich gleichwohl feſt 


in Sattel und Bügeln. Als jedoch die See nach wenigen 


Augenblicken wieder zurücktrat, richtete ſich das Pferd mit 


ir empor, bis abermals eine Welle uns heimſuchte, die es 


Dergeſtalt blendete, daß es, anſtatt dem Zügel zu folgen und 
nach dem Strande umzukehren, vielmehr ſeeeinwärts kollerte 


und bald auch den Grund unter ſeinen Füßen verlor. Wäh⸗ 


dend wir nun ſchwimmend mehr unter als über dem Waſſer 


krabbelten, ward mir doch der Handel endlich bedenklich. Ich 


luchte die Füße aus den Steigbügeln loszubekommen, warf 


beerloren gegangen. 


mich vom Pferde herab und ſchwamm dem Lande zu, das 
ch auch glücklich erreichte. Doch Hut und Perücke waren 


Den erſteren ſah ich noch in der Ferne treiben. Raſch 
warf ich den Rock vom Leibe und watete und ſchwamm ihm 
Nad, bis ich ihn glücklich erreicht hatte. Abermals im 


Trockenen, ſchaute ich nun auch nach meinem Gaule um, der 


s mir glücklich nachgethan, aber, wild und ſcheu geworden, 
um vollen Sprunge landeinwärts lief. Ich eilte ihm nach 


und ſah bald von den hohen Sanddünen herab, daß einige 


Leute bereits damit beſchäftigt waren, ihn einzufangen. Als 
A nun endlich herankam und fie mir mein Tier überliefer- 
den, ſtand ich da, völlig durchnäßt, den Hut auf dem kahlen 
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Kopfe (ein kurzgeſchorener Schädel aber war damals etwas 
Lächerliches) und bedachte bei mir ſelbſt, was weiter zu thun 
ſei? Doch ich meinte, ich ſei ja wohl öfter ſchon naß ge⸗ 
weſen, warf mich aufs Pferd und trabte, als ſei nichts ge— 
ſchehen, nach Henkenhagen zu. 

Indes muß ich doch ziemlich verſtört ausgeſehen haben, 
denn alle Leute, die mir begegneten, ſperrten die Augen auf 
und fragten, was mir begegnet ſei? Ich dagegen hielt mich 
mit keiner langen Antwort auf, bis ich das Dorf erreichte; 
aber als ich nun vom Pferde ſteigen wollte, fühlte ich mich 
von Näſſe und Kälte ſo erſtarrt, daß ich mich nicht zu regen 
vermochte. Ob nun das, was ich that, das Geſcheiteſte war, 
weiß ich nicht; aber anſtatt den nächſten warmen Ofen zu 
ſuchen, machte ich mit meinem Gaule auf der Stelle rechtsum 
und ſprengte im geſtreckten Galopp nach Kolberg heim, wo 
ich mein Abenteuer mit einer achttägigen Unpäßlichkeit be⸗ 
zahlte, ohne jedoch dadurch klüger zu werden. 

Denn noch in dieſem nämlichen Winter verſuchte ich es 
faſt noch halsbrechender, indem ich in einem zweiſpännigen 
Jagdſchlitten über Land fuhr. Es gab ein dichtes Schnee⸗ 
geſtöber, fo daß man nur wenige Schritte deutlich jehen konnte. 
Bei der Mühle zu Simötzel hatte ich einen ſtark angeſchwol⸗ 
lenen Bach zu paffieren, wo jetzt überdem in der gewöhnlichen 
Furt viele zuſammengetriebene Eisſchollen zu erwarten waren. 
Dies zu vermeiden, ließ ich meinen Knecht abſteigen, um ſich 
umzuſehen, ob etwa oberhalb der Mühle eine Brücke vor⸗ 
handen ſei. Er rief mir zu, daß er eine ſolche gefunden, und 
ich hieß ihm dicht vor den Pferden voranſchreiten, um mir 
als Wegweiſer zu dienen. So nun folgte ich dem Menſchen 
blind und gedankenlos Ju einem Uebergange, was nicht eine 
Brücke, ſondern ein Steg ohne Geländer war, der aus 
zwei nebeneinandergelegten Balken beſtand, die höchſtens 28 
Zoll in der Breite betragen mochten. In der Länge aber 
hielten fie leicht 36 bis 40 Fuß, und das Gewäſſer rauſchte 
ungeſtüm darunter hindurch. 

Mitten auf dieſer wunderlichen Paſſage, indem ſich die 
Pferde (wie ſie nicht anders konnten) heftig drängten, ſtürzte 
das eine rechts hinab in die Strömung. Es war ein Glück, 
ſowohl daß der Schlitten dabei quer auf die Balken zu ſtehen 
kam, als daß bei dem Sturz des Tieres ſämtliche Stränge riſſen; 
noch ein größeres aber, daß gerade der Mühlburſche zufällig 


neben dem Mühlwehr ſtand, der augenblicks die Schleuſe 


niederließ und dadurch das reißende Gewäſſer zum Stehen 


of 
¥ 
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brachte. Nun wurde der Schlitten ſamt mir und dem noch 


üngeſchirrten Pferde mit Not und Mühe von den Balken 
td alata während das andre fic) im Waſſer wälzende 
0 ich auch das Ufer gewann. Wäre der Zug des Gewäſſers 
cht gehemmt und mir in meiner gefährlichen Schwebe nicht 
ae Hilfe geleiftet worden, fo trieb alles mit mir unaus⸗ 
leiblich durch die Schleuſe und unter den Mühlrädern weg, 


ae nur etwa dreißig Schritte von dem Stege entfernt 


“a Nun ftand alles, was in der Mühle war, um mich her 
> fragte, wie id) jo unjinnig habe jein können, mich und 
ein Leben mit einem ſolchen Zweigeſpann auf zwei elende 
alken zu wagen? Da war nun wenig darauf zu antwor— 


ten, als daß ich durch das Schneetreiben am Sehen verhindert 


xy „mich auf meinen Führer verlaſſend, die Gefahr nicht 
er inne geworden, bevor ich mitten drinnen geſteckt. Hinter: 
dein bei ruhigerem Nachdenken habe ich aber nur zuviel 
rund zu dem Argwohn gefunden, daß der heilloſe Bube 


mich wohl abſichtlich dahin gelockt haben könne, um mir mit 


Miter Manier den Garaus zu machen; denn wenige Tage 

ate entlief er aus meinem Dienfte, und es fand ſich, daß 
mich auf eine bedeutende Weiſe beſtohlen hatte. 

heim dn einer andern Zeit ſaß ich in voller Gemütsruhe da⸗ 

oa “ap meinem Raſierſpiegel mit dem Meſſer in der Hand, 

5 er Kämmereidiener, ein aufgeblaſener wüſter Menſch, zu 
ir eintrat und mit lallender Zunge etwas daherſtotterte, 


a fen ich nicht begriff und verſtand, was aber wohl ein obrig⸗ 


itlicher Auftrag an mich ſein ſollte. J ich i 
g i Indem ich ihn ver⸗ 
wundert und ſchweigend darauf anſah, aber ſofort . daß 


er ſich einen derben Rauſch getrunken, mochte er fic) durch 


tejen meinen prüfenden Blick, oder was es ſonſt war, be— 
1 fühlen, und ſtieß einige Grobheiten Wen mich aus, 
e ich in gelaſſener Kürze dadurch erwiderte, daß ich mein 
Naſiermeſſer beiſeite legte, die Zimmerthür öffnete und meinen 
Per n. Urian bat, fic) beliebigſt hinauszutrollen. Dem 
Red ſchwoll der Kamm noch mehr; es kam zu unnützen 
af ensarten, und da ich damals noch in meinem Thun und 
; jen ziemlich kurz angebunden zu fein pflegte, fo machte 
be ben hier nicht viel Federleſens, ſondern packte ihn mit 

her Seemannsfauſt am Kragen und ſchob ihn bei ſeinem 


Shaäuben etwas unjiuberlich auf die Gaſſe hinaus. Mag 


ohch wohl ſein, daß er dabei, denn mit dem Piedeſtal war's 
hin unrichtig, auf die Pflaſterſteine zu liegen kam und 
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ſich den Mund blutig fiel, während ich mir nichts dir nichts 
an mein unterbrochenes Geſchäft zurückkehrte. 

Nun aber war auch ſofort Feuer im Dache. Ich hatte 
einen ganzen wohledlen Magiſtrat in ſeinem an mich ge- 
ſchickten Diener beleidigt, und eine ſolche Ungebührlichkeit 
ſollte und konnte nicht ungeahndet bleiben! Mochte ich viel- 
leicht ohnedem ſchon nicht wohl angeſchrieben ſtehen, ſo war 
dies nun ein neuer Frevel, wo die ganze obrigkeitliche Au— 
torität mit ins Spiel zu kommen ſchien und einmal ein 
Exempel ſtatuiert werden mußte! Gleich des andern Tages 
Jalſo bekam ich eine Vorladung vom Magiſtrat, am nächſten 
Morgen dieſerwegen im Rathauſe zu erſcheinen. 

Inzwiſchen hatte es der Zufall gefügt, daß bei einem 


Gange durch die Stadt meine Augen auf das Mauerwerk 


der Kupferſchmieds-Brücke fielen, wo ich wahrnahm, daß beide 
Stirnmauern, auf welchen das Gebälke der Brücke ruhte, in 
ſehr ſchadhaftem Zuſtande und die eine derſelben ſogar zum 
Teil niedergeſchoſſen ſei; ſo daß durch das nächſte, etwas 


ſchwere Fuhrwerk, das hinüberpaſſierte, leicht ein Unglück ent⸗ 4 


ftehen könnte. Dies hatte ich auch fofort nach Bürgerpflicht 


dem Stadt-Dirigenten, Landrat Sehlert, angezeigt, der ſich von 


der vorhandenen Gefahr zur Stelle überzeugte und von der 
Stunde an die Brücke ſperren ließ. Daneben hatte ich ihm 
vorgeſchlagen, daß es zur Erneuerung des Gemäuers keines 


weiteren koſtbaren Umbaues und Gerüſtes bedürfen werde, 


wenn man nur einen Bagger-Prahm von der Kolberger 
Münde herbeiſchaffte und unter die Brücke brächte. Er billigte 
das, und ich hatte den Prahm auch wirklich herbeigeholt und 
unter der Brücke befeſtigt. Die Maurer aber waren ſeitdem 
auf demſelben mit ihrer Arbeit beſchäftigt. 

Indem ich nun zu der beſchiedenen Zeit auf dem Wege 
nach dem Rathauſe begriffen war, um meine Srafſentenz zu 
empfangen, ſah ich ſchon aus der Ferne, daß das Waſſer im 
Perſante⸗Strom durch einen hartſtürmenden Nordwind hoch 
aufgeſtaut war, und als ich zur Brücke gelangte, fand ich es 
dort in ſolcher Höhe angeſchwollen, daß der Prahm bis dicht 
unter die Balken der Brücke emporgehoben worden und jeden 
Augenblick zu befürchten war, er möchte die ganze Brücke 
abtragen und davonführen, wenn er nicht ungeſäumt unter 
derſelben hinweggebracht werden könnte. Im Weitergehen 
ging ich, wie ich es bei ſo etwas nicht laſſen kann, mit meinen 


Gedanken zu Rate, auf welche Art hier wohl zu helfen ſein 


möchte, wiewohl doch mein ſtiller Groll, je näher ich dem 
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Rathauſe kam, mir je mehr und mehr zuflüſterte: „Du biſt 
ja doch wohl ein rechter Thor, dich mit ſolcherlei Anſchlägen 
zu plagen! Haſt du doch von all deinem Beſtthun nichts 
als Aerger zum Lohn.“ 

Als ich in die Ratsſtube eintrat, war mein Verkläger 
ſchon vorhanden, etwas nüchterner zwar als vorgeſtern, aber 
auch nur um ſo fertiger mit dem Maul; zumal da er bald 
wahrnahm, daß die Herren ihm den Rücken ſteiften, indem ſie 
mir mit etwas unhöflichen Vorwürfen das, was ich gethan, 
als eine Verachtung der Obrigkeit auslegten. Ich dagegen 
ührte meine Sache nach der Wahrheit; es wurde hin und 
er geſtritten, und der Herr Sekretarius hatte ſeine volle Arbeit 


K. mit Protokollieren ... Siehe! Da flog unverſehens die Thür 


auf, und mit Schrecknis im Angeſichte kam der Stadtzimmer⸗ 


meiſter Kannegießer hereingeſtürzt und rief: „Meine Herren, 


wird ein großes Unglück geſchehen. — Die Brücke wird 
amt dem Prahm davongehen. Ich bin nicht mehr vermögend 
geweſen, ihn darunter hervorzubringen, und noch ſteigt das 
aſſer mit jeder Minute. Kommen Sie ſelbſt, Herr Land: 
Tat, und überzeugen ſich, daß das Unglück nicht mehr abzu⸗ 
wenden iſt.“ . 
: Beide eilten hinaus, und mit dem Protokoll hatte es 
einſtweilen einigen Stillſtand. Da wandte fic) denn der 
weite Bürgermeiſter, Roloff, an mich und ſagte: „Nettelbeck, 
an pflegen ja ſonſt wohl in manchen Dingen guten Rat zu 
iſſen, zumal wo es in Ihr eigentliches Element einſchlägt, 
le hier. Sagen Sie doch — was iſt dabei zu thun?“ 
9% „Ich meine, dem ift bald abgeholfen,“ war meine kurze 
1 „Man bohrt ein Loch in den Prahm und läßt 
a ſoweit voll Waſſer laufen, bis er ſich hinlänglich geſenkt 
„um wieder unter der Brücke hervorzugleiten.“ 


Bu Kaum waren dieſe Worte ausgeſprochen, ſo riß der 
. en germeifter baftig das Fenſter auf und ſchrie den Weg- 
enden drunten zu, augenblicklich zurückzukehren. Es ge⸗ 
ah; und indem fie eintraten, hub er an: „Nettelbeck ſchlägt 
eben ein gutes Mittel vor, die Brücke zu retten.“ — Ich 
td wandte mich zu dem Zimmermeiſter: „Nehm' Er einen 
weizölligen Böttcherbohrer und bohr' Er damit ein Loch 


laufen Boden des Brahms, dann wird fo viel Waſſer hinein⸗ 


Fi En daß dieſer fic) um einen oder ein paar Fuß fentt 


kei. Pielraum genug gewinnt, unter der Brücke durchzu⸗ 


$ Damit er aber bei feiner Laſt von Kalk, Lehm und 


5 Kauerſteinen nicht gar auf den Grund verſinke, fo muß das 
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rte knechte vorgreifen, und einer nach dem andern zog ſich ſachte 


Loch auch zu rechter Zeit wieder verſtopft werden können, : ur 
von mir ab. Weil ich nun ſah, daß auf einem andern Fleck 


und dazu wird es bloß bedürfen, fic) im voraus mit einem 
langen, hölzernen Pfropf, nach dem Maße der Oeffnung zu Landrat und Bürgermeiſter und wer ſonſt noch vom Rate 
verſehen.“ N : $ eiſammenſtanden, trat ich an fie heran und bat, daß fie’s 

Eh' ich dieſe Worte noch gänzlich geendet, rief der ; sie, möglich machten, den toten Körper aus dem Waſſer zu 


Zimmermeiſter mit flammenden Augen: „Das geht! Wahr⸗ ziehen. — „Mein Gott!“ verſetzte der Landrat, „es will's 
ja keiner!“ — „Gut, fo will ich's,“ war meine Antwort. — 


haftig, das geht! — Herr Landrat, bleiben Sie in Gottes 
Namen hier, nun ſoll dem Dinge bald geholfen ſein.“ 4 : ch allein aber ſchaffe nichts. Meine Herren, gebe Einer 
Jetzt gab es um den Ratstiſch her abermals eine Stille, 5 bon Ihnen ein gutes Beiſpiel und helfe mir.“ — Ich ſah 
bevor mein Protokoll wieder beginnen wollte; dann aber Shen nach dem andern darauf an, aber meine Rede dünkte 
oe eer lerne Diet 85 0 ſah 2 ee Abeta 
all die Ratsherren nach der Reihe an und fagte: „Meine e ich warm und griff einen geiſtlichen Herrn, den di 
Herren — Den Mann ſollten wir ſtrafen? — Was meinen Neugierde auch herbeigeführt hatte a Rockärmel: Topp, 
Sie?“ — Alles ftill, bis auch der Landrat aufſtand und ſich 8 Herr! Wenn keiner will und ein fühlbares Herz hat, jo 
zu 1 5 1 Cuaee oe 5 . I e ae : ben wir beide ane ards fat Werk!“ — „Sch? ich?“ 
wenn Magiſtrats-Sachen an Bürger zu beſtellen find, ges rte er — „mein Gott, dazu bin ich nicht i e“ — 
ſcheh es nüchtern, mit Vernunft und mit Bescheidenheit And ſomit riß er ſich von mit los ra onfnaie 10 it 
Die Sache ift hiermit abgethan, und Sie, Herr Nettelbed, | Mir aber lief endlich auch die Galle über. Ich ſchickte ihnen 
gehen 2 ram 1 und a 2 e nach Haufe 3 ER 4 Sy derben Seemannsfluch nach und begab mich in 
— Und das that ich denn auch, nachdem ich zuvor noch grollendem Unmute nach Hauſe. f 
ſelbſt nach dem Prahm geſehen und ferneren Rat und Ans Kaum ein paar Stunden darauf erfuhr ich durch meinen 


ihnen ſpöttiſch und ſie kehrten mir den Rücken. — Nun 


ſchlag gegeben. ae Sohn, daß endlich den beiden Bettelvögten von Magiſtrats 


8 i x 
Wiederum und nicht lange danach begab ſich's, daß kurz wiegen befohlen worden, den Ertrunkenen aus dem Grab 
vor der Weihnachtszeit ein Glöckner in der Stadt vermißt 1 holen. Weil aber die Stelle bei ae e 
wurde, nachdem er — vielleicht etwas angetrunken — auf eiſe wirklich einigermaßen gefährlich und es alte ſteife Kerle 
die Lauenburger Vorſtadt geſchickt worden, um als Kirchen? waren, jo fiel das Experiment fo unglücklich aus, daß der 
diener fällige Landmiete einzufordern. Zwar hatte er gegen Ba eine gleichfalls kopfuͤber neben dem Glöckner ins Waſſer 
die Abendzeit den per: wieder angetreten, aber wo er fürzte und auf der Stelle erſoff. Das war im Angefidters 
zuletzt geblieben, war auf keine Weiſe zu ermitteln. Endlich, don mehr als hundert Menſchen geſchehen, deren keiner einen 


am Nachmittag des heiligen Abends vor Weihnachten, er⸗ 


ſcholl das Gerücht, der arme Menſch liege unweit der zweiten 
kleinen Brücke, tot im Wallgraben, mitten im Rohr, wohinab 
er von dem ſteilen, mit Glatteis überzogenen Walle gepurzelt 
ſein mochte. i 


) 
Voll Mitleids lief ich hinzu und fand bereits die Brücke 


mit unzähligen Menſchen aus allen Ständen beſetzt, welche 
alle nach dem Ertrunkenen hingafften, ohne irgend eine hilf⸗ 


reiche Hand anzulegen. „Aber, liebe Leute,“ — wandte 
ich mich an einige nächſtſtehende Bürger — „warum wird = 


der Leichnam nicht herausgeſchafft? Wir wollen da nicht 


lange ſäumen — kommt und helft mir!“ — Allein fie ver⸗ 


zogen die Mäuler, murmelten etwas, das ſo klang, als wo 


ten fie ſich damit nicht „unehrlich“ machen und dem Henkers 


inger rührte, das neue Unglück zu verhüten oder wieder gut 
zu machen. n 


Nun ließ mich's noch weniger ruhen als vorher. Ich 


3 : a dem Platze zu, mitten in das Gedränge, das jetzt nod) 


er zuſammengeſtrömt war. „Liebe Leute,“ rief ich — 


. — at endlich werdet ihr doch in euch gegangen fein und euch 


ſchämen, daß ſolch ein Skandal vor euren ſichtlichen Augen 
hat geſchehen können? — Kommt! helft! Laßt uns wieder 
Ber machen fo viel noch möglich ijt!” — Waren fie mir aber 
* orher ſchon, ſobald ſie mich erblickten, ausgewichen, ſo wollte 
mir jetzt noch weniger jemand ſtandhalten. Da konnte ich 
Epi denn freilich nicht anders helfen und las ihnen eine 
. die von den derbſten war. „Wie?“ rief ich, „ſeid 
r Menſchen? feid ihr Chriſten? Seid ihr wohl wert, daß 
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Gott ſeine Sonne über euch aufgehen läßt? Bei Heiden und 
Türken und in Ländern, die nichts von Gott und Sefu 
Chriſto wiſſen, hilft und rettet doch einer den andern, wenn 
es um Leib und Leben gilt!“ 

Darauf griff ich einen Schönfärber an, der mir eben in 
den Wurf kam. — „Was meinſt du? Wenn du oder ich 
dort lägen, wo dieſe Unglücklichen liegen, wollteſt du oder 
ich erſt von unehrlichen Händen herausgezogen ſein?“ — 
„Dazu gebe ſich ein andrer her, aber ich nicht!“ antwortete 
er mir trotzig und ging ſeines Weges. Ich ſchalt, ich tobte, 
aber damit war nichts ausgerichtet. Ich mußte meinen In— 
grimm in mich ſchlucken und rannte nach Hauſe, um nur von 
der gangen Hiftorie nichts mehr zu fehen und zu hören. 
Kaum aber da angelangt, kam ein Bote, der mich eiligſt zum 
Landrat beſchied, ohne daß ich wußte, was es da geben ſolle. 
Noch voll Aergers ließ ich ihm die freilich nicht ganz hübſche 
Antwort zurückmelden: „Erſt möge er nur ſorgen, daß er die 
Toten aus dem Graben ſchaffte. Es ſei morgen hoher Feſt⸗ 
tag und darum um fo nötiger, daß der unchriſtliche Spek⸗ 
takel ein Ende kriegte.“ — Eben dieſe Betrachtung aber 
mochte es wohl ſein, was den Herren bange machte und was 
auch den Bürgermeiſter zur nämlichen Stunde bewog, mich 
zu ihm bitten zu laſſen. In der That hatten beide, als ich 
nach einigem abgekühlteren Beſinnen mich zu dem Gange 
entſchloß, ein und das nämliche Anſinnen, und erſuchten mich 
mit den freundlichſten Worten, ſie aus dieſer Verlegenheit 
zu ziehen und der Stadt die Schande zu erſparen. Nun 
waren ſie zwar ſelbſt Zeugen, wie wenig ich mit meinem gut⸗ 
willigen Eifer ausgerichtet, indes verhieß ich ihnen doch, es 
von neuem zu verſuchen und mein Beſtes zu thun. 

Indem ich nun wieder zu der Brücke kam, ſtöberte mein 
bloßer Anblick, als wäre ich der Knecht Ruprecht geweſen, 
alles auseinander, was da noch ſtand und Maulaffen feil— 
hatte. Sie mochten ſich wohl vor einer neuen Strafpredigt 
fürchten. An Ort und Stelle ſann und ſann ich nun, wie 
das Ding am ſchicklichſten anzugreifen und wie vor allen 
Dingen ein tüchtiger Kumpan zu finden ſei, der ſeine Hand 
mit anlegte. Da kam im glüdlichten Momente, von dieſem 


allem noch nichts wiſſend, mein guter alter Freund, der Brauer 
Martin Blank, ehemals mein Seekamerad, von einem Gange 
auswärts dahergeſchritten. Dem erzählte ich nun mit kurzen 
Worten, was mich auf dem Herzen drückte, und ſchloß damit: 
„Bruderherz, du biſt ein Mann von meinen Schlage: du 
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wirſt mir helfen!“ — „Ja, das will ich!“ war feine Ant- 
wort, indem er ſeinen Mantelrock abzog und auf das Brücken— 
geländer warf. Ich ging voran und er folgte. 

Der Abhang des Walles war ſteil und ſchlüpfrig und 
unten am Rande des Grabens ließ ſich nur mit Mühe fußen. 
Mein Gefährte mußte mich oben am Kragen halten, während 
ich mich niederbog, den nächſten Leichnam zu erfaſſen; aber 
der Ort war fo gefährlich, daß wenig fehlte, wenn ich nicht 

as Gleichgewicht verlor und der dritte unten im Graben 


war, wiewohl das weniger zu ſagen hatte, da ich ſchwimmen 


konnte. Weil denn aber an dieſer böſen Stelle nichts aus- 
zurichten war, mußte beſſerer Rat geſchafft und vom Thor- 


ſchreiber eine Leine herbeigeholt werden, die wir um die toten 


körper Schlangen und womit wir fie nach einer zugänglicheren 

Stelle zogen, bis fie denn endlich glücklich aufs Trockene ge: 
racht wurden. 

Darüber war es Abend geworden und mein Freund, der 


nunmehr nach Haufe zu eilen hatte, überließ mir die Sorge, 


die Toten vollends an einen ſchicklichen Ort zu ſchaffen. Mir 
ſiel die Kalkkammer der St. Georgenkirche auf der Vorſtadt 
bei, wo ſie vorerſt niedergelegt werden konnten, um nach den 
Feiertagen chriſtlich beerdigt zu werden. Aber ehe ſie dahin 
gelangten, mußte ein Bauer, der noch ſpät mit feinem Fuhr⸗ 
werke aus der Stadt kam, von der Thorwache angehalten 
und halb in Güte, halb mit Gewalt bewogen werden, ſie bis 
dahin aufzuladen. Selbſt der Küſter, den ich herauspochte, 
machte eine bedenkliche Miene, ihnen das Plätzchen zu gönnen, 
und griff erſt nach den Kirchenſchlüſſeln, als ich mir's heraus— 
nahm, mit einem Wörtchen von Abſetzung zu drohen. Zuletzt 
laltete ich von Allem ſchuldigen Bericht bei der Obrigkeit ab 
und erhielt herzlichen Dank zum Lohne. Mehr verlangte ich 
auch nicht, und ſelbſt um dieſen wäre mir's kaum zu thun 
geweſen. Mehr aber freut mich's, daß ſeitdem die Zeiten 
auch in jenem ſchändlichen Vorurteile ſich ganz umgewandelt 
haben und daß jetzt hoffentlich ſo etwas in meiner lieben 
Vaterſtadt nicht wieder vorfallen könnte. 
Neben meinen häuslichen und Berufsgeſchäften machte 
1 mir aber von Zeit zu Zeit auch noch andre Sorgen, die 
ich mir wohl hätte ſparen fonnen, wenn ich ſie nicht als meine 
pielpuppe betrachtet hätte und um die ich mich zu andrer 
eit ſelbſt auslachte. Man wird ſich aus meinem früheren 
eeleben erinnern, daß zu Anfang des Jahres 1773 unfer 
Sllavenſchiff, eines empfangenen Lecks wegen, genötigt ge— 
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weſen, in den Fluß Kormantin, zwiſchen Surinam und 
Berbice, einzulaufen, und wie ich damals dort eine un⸗ 
gemein fruchtbare, aber noch von keiner europäiſchen Macht 
in Beſitz genommene Landſchaft vorgefunden. Flugs wirbelte 
mir auch dieſer letztere Umſtand im Kopfe herum, der preußiſche 
Patriotismus ward in mir lebendig und ich ſann und ſann, 
warum denn nicht mein König hier ebenſogut als England 
und Frankreich ſeine Kolonie haben und Zucker, Kaffee und 
andre Kolonialwaren eben wie jene anbauen laſſen ſollte? 
Je länger ich mir das Projekt anſah, deſto mehr verliebte ich 
mich darein, und zugleich meinte ich, daß ich ſelbſt in meiner 
Einfalt wohl der Mann dazu ſein könnte, Herz und Hand 
zur Ausführung daranzugeben. 

Darum ließ mir's auch, als ich des nächſten Jahres 
darauf nach Kolberg zurückgekehrt war, keine Ruhe, als bis 
ich mich hingeſetzt und meinen Plan umſtändlich zu Papier 
gebracht hatte. Ich dachte, wer ihn läſe und nur irgend zu 
Herzen nähme, müßte mir auch in meinen Vorſchlägen bei⸗ 
pflichten, und fo packte ich ihn fein mit einer allerunterthänig⸗ 
ften Vorſtellung zuſammen und ſchickte mein Schoßkind un⸗ 
mittelbar an den alten Friedrich ein, der zuletzt doch immer 
das Beſte bei der Sache thun mußte. Hatte ich jedoch ge⸗ 
glaubt, da vor die rechte Schmiede zu kommen, ſo war ich 
gleichwohl arg betrogen, denn, woran es auch immer liegen 
mochte, — meine Eingabe blieb ohne Antwort und ſo ließ 
ſich wohl daraus ſchließen, daß der König das Ding nicht 
mit meinen Augen angeſehen und weiter auf ihn nicht zu 


rechnen fein werde. Alſo war ich auch geſcheit genug, ihm 


weiter keinen Moleſt damit zu machen. 

Nur mir ſelbſt wollte die ſchöne preußiſche Kolonie am 
Kormantin noch immer nicht aus Sinn und Gedanken weichen! 
Ich putzte mir das Luftſchloß noch immer beſſer und voll⸗ 
ſtändiger im einzelnen aus, und da ich wohl erwog, daß der 
Anbau des Landes ohne Hilfe von hinreichenden Negerſklaven 
nicht zu bewerkſtelligen ſein werde, ſo verband ich damit zu⸗ 
gleich die Idee einer Niederlaſſung an der Küſte von Guinea, 
wo ja ſchon hundert Jahre früher der große Kurfürſt und 
ſeine Brandenburger feſten Fuß gefaßt gehabt und von wo 
die neue Kolonie mit ſchwarzen Arbeitern hinreichend verſorgt 


werden könnte. So wurde mir mein Projekt von Tag zu 


Tag lieber, obgleich ich meine Gedanken für mich behielt und 


auf künftige beſſere Zeiten rechnete; denn was der königliche 3 
Greis als zu weit ausſehend von der Hand gewieſen hatte, 


Lebensgeſchichte. 


das konnte ja leicht bei ſeinem hochherzigen Nachfolger einſt 
eine günſtigere Aufnahme finden. 
Als daher Friedrich der Einzige die Augen geſchloſſen 


und Friedrich Wilhelm auf feinem Wege zur Huldigung in 


anumigeberg durch Pommern zog, nahm ich flugs meinen alten 
Plan wieder vor und paßte es ſo ab, daß ich dem Könige 


mn Körlin unter die Augen kam und ihm mein Memorial 


überreichte. Kaum liefen einige Wochen ins Land, fo hatte 


ie auch ich meinen Beſcheid, des Inhalts: „Daß Se. Majeſtät 


ür den entworfenen Plan zu einer Seehandlung nach Afrika 


= 1% und Amerika auf Höchſtdero eigne Rechnung zwar nicht entrieren 
möge, inzwiſchen die gemachten Vorſchläge der Seehandlungs⸗ 


Ocietit zugefertigt und derſelben überlaſſen habe, ob fie 
arauf ſich einzulaſſen ratſam finde.“ 

Dias war nun wohl nicht ganz auf mein Ohr, aber doch 
ließ es ſich hören, und die Herren von der Seehandlung 
onnten vielleicht geneigt ſein, Vernunft anzunehmen. Aber 


was geſchah? — In noch kürzerer Friſt (denn raſch genug 


erpedierte man mich!) ging, nicht von jener Societät, an die 


ich verwieſen worden, ſondern von dem Königl. Preuß. Pomm. 


riegs⸗ und Domänen⸗Kammer-Deputations⸗ Kollegium zu 
öslin die Reſolution bei mir ein: „Da Se. Königl. Majeſtät 


4 fe petubt hätten, auf jene Vorſchläge nicht zu reflektieren, fo 


önne auch beſagtes Kollegium fic) auf das weit ausſehende 
andelsprojekt nicht einlaſſen.“ — Nun, ſo war denn meine 
reude abermals in den Brunnen gefallen, was mir damals 
herzlich leid that, weil ich glaubte, daß in Köslin wohl fret- 
ich nicht die rechte Erleuchtung über meinen Plan zu ſuchen 
eweſen ſein möchte. Späterhin habe ich in Erfahrung ge— 
acht, daß die Engländer auf den nämlichen Gedanken ge⸗ 
ommen und daß es ihnen auch nicht gefehlt habe, am Fluſſe 
ormantin eine Niederlaſſung mit dem gedeihlichſten Erfolge 

zu gründen, 
Ich hatte aber kaum nötig, mich um Dinge in der Ferne 


8 zu kümmern, da Gelegenheit genug in der Nähe war und 
mir dicht vor den Füßen lag, wo ich zum Guten raten und 


mich ums allgemeine Beſte einigermaßen verdient machen 


blonnte. So war es etwa gleich ein Jahr nachher (1787), 


aß die Kolberger Kaufmannſchaft mir die Ehre anthat, mich 


g em Verwandten des Seglerhauſes aufzunehmen. Es iſt dies 
1 mlich ein ſtädtiſches Kollegium, welches aus fünf Kauf- 


Auten und drei der angeſehenſten Schiffer beſteht und das 
eegericht bildet, vor welchem alle Schiffahrtsſachen, ſowohl 
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nach dem Preuß. Seerecht als nach den Uſanzen, in erſter 
Inſtanz entſchieden werden. Dieſe Auszeichnung konnte und 
wollte ich nicht von mir zurückweiſen, und ſo geſchah es denn, 
daß gleich in der zweiten oder dritten Seſſion ein Schiffer, 
vom Kolberger Deep gebürtig, und ein Steuermann ebenda- 
her, aufgefordert wurden, ein Protokoll zu unterzeichnen. Der 
Schiffer kratzte ſeinen Namen mit Not und Mühe auf das 
Papier, ſein Gefährte aber erklärte, daß er des Schreibens 
völlig unkundig ſei, und begnügte ſich, ſeine drei Kreuze hin⸗ 
zumalen, wobei ihm die große Brotſchnitte, die er zu ſeiner 
Beköſtigung zu ſich geſteckt, beinahe aus dem Buſen entfallen 
wäre. 

Ich kann nicht leugnen, daß ich mich hierbei tief in die 
Seele dieſer ehemaligen Standesgenoſſen ſchämte. Weß das 
Herz voll war, deß ging auch der Mund über, und ſo bat 
ich meine Herren Beiſitzer, es doch reiflich zu Herzen zu neh— 
men, wie ſchlechte Ehre wir Preußen einlegten, wenn ſo oft 
Landsleute von dieſem Schnitte vor einem auswärtigen See— 

erichte ſtänden, und was für Gedanken Holländer und Eng— 
änder wohl von unſerm Seeweſen faſſen möchten? Das 
Wenigſte wäre, daß fremde Handelsleute ſich auf alle Weiſe 


hüten würden, ſolchen unwiſſenden und rohen Menſchen 


Schiffe und Ladungen anzuvertrauen, und daß darüber die 
ganze preußiſche Reederei in Mißkredit und Verachtung ge— 
raten könnte. Andrer Orten — ſetzte ich hinzu — würde kein 
Steuermann oder Schiffer zugelaſſen, bevor ſie in einem 
Steuermanns⸗Examen erwieſen hätten, daß fie ihrer Kunſt 
und Wiſſenſchaft vollkommen mächtig geworden. Sie wüßten 
auch, daß ich noch immer fortführe, mich in meinen Neben— 
ſtunden mit dem Unterrichte junger Seeleute zu beſchäftigen, 
und ſo läge mir denn zur Sicherung meiner eignen Ehre 
daran, daß ſie die Güte hätten, mit nächſtem einer Prüfung 
meiner Lehrlinge beizuwohnen und ſich von ihren gemachten 
Fortſchritten in der Steuermannskunſt zu überzeugen. 
Das geſchah auch wirklich und die Herren 18 ein 
ſolches Wohlgefallen an der Sache, daß auf der Stelle be- 
ſchloſſen wurde, es ſolle fortan auf hieſigem Platze kein 
Schiffer oder Steuermann angenommen und vereidet werden, 
bevor er nicht ſeine Tüchtigkeit durch ein wohlbeſtandenes 
Examen nachgewieſen. Und ſo iſt es ſeitdem be fortdauernd 
hier gehalten worden. 
: Um die nämliche Zeit etwa befand fid das hiefige Kgl. 
Lizent⸗Amt in einiger Verlegenheit wegen eines hinreichend 
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tüchtigen Schiffsvermeſſers, der ſich auf die Berechnung der 
rächtigkeit der Fahrzeuge verftände und wieviel Laſten fie 
laden und über See führen könnten. Denn bisher hatten 


ein paar ſubalterne Lizentbeamte dieſes Geſchäft verſehen, 


aber fo unwiſſend und ungeſchickt, daß die von ihnen ver- 
meſſenen Fahrzeuge ſtets zu groß oder zu klein befunden 
wurden, woher es denn auch an Steeitigkeiten zwiſchen dem 
agent und den Schiffern nie abriß. Zufällig mochte es nun 
bekannt geworden ſein, daß ich mich auf dieſes Geſchäft ver— 
tände, und ſo geſchah mir von der oberen Zollbehörde der 
Antrag, mich ſolcher Verrichtung für die Zukunft anzunehmen. 
ehr der Ehre als des kleinen Nutzens wegen ließ ich mich 
azu willig finden, legte hier im Hafen an einigen Schiffen, 
ie bereits in Danzig und Königsberg vermeſſen waren, meine 
Probe ab und ward demnächſt von der Königl. Regierung 
zu Stettin in Pflicht genommen und beſtätigt, ohne mir trauz 
men zu laſſen, daß ich dadurch den Neid und Groll meiner 
eiden Vorgänger in dieſem Amte erregt haben könnte. 
Dias erſte Schiff, das mir zur Berechnung vorkam, war 
ein kleines, engliſches, ſcharf gebautes Fahrzeug, auf zwei 
ecke eingerichtet, Kajütte, Roof und Kabelgat mit im Raume 
verſenkt, jo daß in letzterem nur wenig zur Belaſtung übrig 
lieb. Indem ich nun den kubiſchen Inhalt nach dieſen be⸗ 
onderen Umſtänden in eine Verzeichnung brachte, ergab meine 
arauf gegründete Berechnung eine Belaſtungsfähigteit von 


nicht mehr als 36 Laſten zu 5760 Pfund, wie damals ge⸗ 
EN, äuchlich war. Während jedoch mein Atteſt hierüber an die 


egierung abging, hatten meine beiden Widerſacher das Schiff 


f Keihfalls nach ihrer Weiſe in aller Stille vermeſſen, die 


rächtigkeit desſelben auf 55 Laſten berechnet und darüber 
glei zeitig einen Bericht nach Stettin abgeſandt, worin ich 
menjofehr der Unwiſſenheit als der Unredlichkeit beſchuldigt 
rde. 


So gelangte denn bald darauf ein gefährlich beſiegeltes 
Schreiben an mich, worin die Stettiner Herren mir meine 
begangene Ungeſchicklichkeit vorhielten und mich zur Verant⸗ 
wortung zogen. Ich meinesteils begnügte mich, meinen ge- 
machten Riß ſamt der ſchriftlichen Berechnung einzupacken und 
um eine ſtrenge, aber unparteiiſche Prüfung meines Verfah⸗ 


5 rens zu bitten, mit dem Beifügen, daß übrigens dieſe Arbeit, 


ie fie meine erſte geweſen, auch meine letzte bleiben werde. 
un war man doch dort ſo vernünftig oder ſo billig geweſen, 


ay unſre beiderſeitigen Aufſätze in Danzig und Königsberg einer 
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neuen Berechnung unterwerfen zu laſſen, wobei die Richtig⸗ Rechtsſtreit dadurch beinahe vier Jahre hindurch verſchlepp 
keit des meinigen, ſowie die Falſchheit des andern Machwerks wurde. So wie 10 mir ve Sache : Somes ee ese 
ans Tageslicht kam. Meine Angeber wurden für ihren böſenn ich während dieſer ganzen Zeit keine ruhige Stunde, und oft 
Willen, außer einer Ordnungsſtrafe, angewieſen, ſich ferners hätte ich gern mit Feuer und Schwert dreinfahren mögen, 
hin in mein Geſchäft nicht zu miſchen, mic aber angetragen, wenn das heilloſe Gezücht immer ein neues Mäntelchen für 
dasſelbe wiederum zu übernehmen. Solches habe ich denn ſeine aufgedeckte Bosheit zu erhaſchen ſuchte. Endlich aber 


auch, des gemeinen Beſtens wegen, gern gethan und dieſes kam doch die unſaubere Geſchichte zu einem noch leidlichen 


Amt bis zum Jahre 1821 mit Ehren verwaltet. 

Ernſtlicher aber war es um das Jahr 1789 und weiter⸗ 
hin mit einem Streite gemeint, den die Kolberger Bürger: 
ſchaft unter ſich auszufechten hatte und wobei ich, auch wenn 
ich gewollt hätte, unmöglich ruhiger Zuſchauer bleiben konnte. 
Aber freilich, ich wollte und konnte auch nicht, da es 
darauf ankam, himmelſchreiende Mißbräuche aufzudecken und 
abzustellen, die unter dem Scheine des Rechts ohne alle Scheu 
ausgeübt wurden. Es gab nämlich in Kolberg nach der damali 
gen ſtädtiſchen Verfaſſung ein Kollegium, genannt die Fünf⸗ 
zehn⸗Männer, weil es aus Fünfzehn der angeſehenſten Männer 
beſtand, und welches urſprünglich die Gerechtſame der Bürger⸗ 
ſchaft bei dem Magiſtrate zu vertreten hatte und deſſen Gut- 
achten in ſtädtiſchen Angelegenheiten gehört werden mußte. 
Allmählich aber hatten dieſe Fünfzehn-Männer angefangen, 
ihr Anſehen mehr zu ihrem Privatnutzen als zum allgemeinen 
Beſten geltend zu machen, und wie die Menſchen nun ein 
mal zum Böſen immer fefter zuſammenhalten als zum Guten, 
ſo war auch hier ſchon ſeit lange eine enge Verbrüderung 
entſtanden, ſich einander zu allerlei heimlichen Praktiken den 
Rücken zu ſteifen und durchzuhelfen. Da waren denn Depo⸗ 
ſiten⸗Kaſſen angegriffen, Scheinkäufe angeſtellt, Gemeindegut 
liederlich verſchleudert und andre Greuel mehr begangen wor⸗ 
den, die ein recht⸗ und ehrliebender Mann vor Gott und 
ſeinen übervorteilten Mitbürgern nicht länger dulden konnte. 

Ich ſchäme mich nicht, zu bekennen, daß ich der erſte 
war, der dem Faſſe den Boden ausſtieß, und als ein paar 
wackere Männer, der Zimmermeiſter Steffen und der Gaſt⸗ 
wirt Emmrich, auf meine Seite traten, ſo brach ich los und 
machte eine lange Reihe von Ungebührlichkeiten, Veruntreuungen 
und krummen Schlichen, die in der letzten Zeit verübt wor: 
den, vor Gericht anhängig. Es kam darüber zu einem langen 


und verwickelten Prozeſſe, wobei die ganze Laſt auf uns Drei 
zurückfiel, die wir von gemeiner Bürgerſchaft als Worthalter 
mit Vollmacht hierzu verſehen waren. Keine Art von Ränken 
und Rabuliſtereien blieb gegen uns unverſucht, ſo daß der 


his Schluſſe, demzufolge das Kollegium der Fünfzehn: Männer 


= Ale aufgelöſt wurde, um neuerwählten Zehn: Männern 


lat zu machen, welche als Repräſentanten der Bürgerſchaft 


die nämlichen Befugniſſe haben ſollten, ohne die nämliche 


acht zum Böſesthun von ihnen zu erben. Man bewies 


mir das Vertrauen, mich in die Zahl dieſer zehn Bürger: 
Ze Repräſentanten aufzunehmen, und ich habe dieſes Ehrenamt 
auch mit Luſt und Eifer bis zum Jahre 1809 bekleidet, wo 


ie neue Städte⸗Ordnung andre und verbeſſerte Einrichtungen 


* herbeiführte. 


Hier mag es nun auch der Ort ſein, meine häuslichen 

nd ehelichen Verhältniſſe mit einigen Worten zu berühren, 
wiewohl dieſe Lebenserfahrungen gerade diejenigen ſind, deren 
ich mich nicht erinnern darf, ohne ſehr ſchmerzliche Empfin⸗ 
dungen in mir zu erwecken; denn als Ehemann und als 
Vater iſt mir erſt ſehr ſpät mein beſſerer Glücksſtern erſchie⸗ 
nen. Zwar war auch der erſte Anſchein zu beidem günſtig 
enug, als ich im Jahre 1762 mich, wie ich ſchon früher er⸗ 
zählt habe, in Königsberg zum Heiraten entſchloß. Ich war 
ein flinker und lebensluſtiger Burſche von 24 oder 25 Jahren 
und mein junges Weib mochte eben nur 16 zählen, allein 


Ly alles ſtand gut und glücklich um uns, und ſolange wir dort 


A lebten und ich als Schiffer ab: und anfuhr, gab es die fried- 
ſamſte Ehe von der Welt. Von drei Kindern, die fie mir 


gebar, blieb indes nur ein Sohn am Leben, der nämliche, 
der mich in den letzten vier Jahren meines Seelebens als 
unzertrennlicher Gefährte begleitete. 


Nach ſieben Jahren, als mir in Stettin der königliche 

j iffsdienit fo ſchnell verleidet worden, brachte meine zu⸗ 
ige Anweſenheit in Kolberg und der Wunſch meiner da⸗ 
mals noch lebenden Eltern mich zu dem Entſchluſſe, meinen 
Haushalt von Königsberg, wo mir's eben auch nicht beſſer 
Eine glüden wollen, nach meiner Vaterſtadt zu verlegen. 
ährend ich noch damit umging, meldete mir ein alter Haus⸗ 
eund, daß meine Frau, von welcher ich ſeit beinahe neun 
Ronaten entfernt gelebt, glücklich eines Knäbleins geneſen; 
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doch als ſie nach vollendeten Sechswochen auf meinen Ruf 
mit Kind und Kegel in Kolberg anlangte, präſentierte ſie mir 
neben jenem älteren Sohne auch ein kleines Mädchen von 
zwei Monaten als das unſrige. Man mag ſich's denken, daß 
ich mir mächtig die Stirn rieb und ein wenig verdutzt in die 
Frage ausbrach: „Aber wie hat fic) der Junge jo auf ein- 
mal in ein Mädchen verwandelt?“ — Da fiel die Sünderin 
mir und meinen Eltern weinend zu Füßen und bekannte, 
was ſich nun länger nicht verheimlichen ließ, daß der Haus: 
freund mir noch etwas mehr geweſen, daß er, um mich 
Entfernten zu täuſchen, mir meines Weibes Niederkunft um 
einige Wochen früher, als ſie wirklich erfolgt war, gemeldet 
und es nur in der Angabe des Geſchlechts ſo arg verſehen 
habe. Die büßende Magdalena bat indes mit erhobenen 
Händen ſo flehentlich um Vergebung, daß ich ſowohl wie 
meine Eltern dadurch bewegt wurden und das Geſchehene in 
Vergeſſenheit zu ſtellen verſprachen. In der That mochte hier 
Schweigen und Verzeihen auch wohl das beſte ſein, was ſich 
thun ließ, wenn ich gleich die unglückliche Frucht dieſes Fehl— 
tritts dadurch geſetzlich für mein Kind erklärte. 

Nun verſuchte ich mich, wie man weiß, wiederum fünf 
Jahre in fremden Weltteilen, während welcher Zeit Frau 
und Kinder von meinen Eltern ernährt wurden. Doch als 
ich nach Holland heimgekehrt war, belehrten mich Briefe von 
guten Freunden, daß die Ungetreue neuerdings auf Abwege 
geraten, die nicht ohne lebendigen, doch bald darauf wieder 
verſtorbenen Zeugen geblieben, und nun erforderte denn aller— 
dings mein guter Name die Scheidung, welche auch unver: 
züglich durch die Gerichte vollzogen wurde. Ich behielt meinen 
Sohn, ſie aber kehrte mit ihrer Tochter nach Königsberg 


zurück, von wo an ich, unter meinen nachmaligen Irr- und 


M ſie und ihr Schickſal gänzlich aus den Augen 
verlor. 

Erſt im Jahre 1787, nachdem ich bereits wieder in Kol⸗ 
berg zur Ruhe gekommen, erfuhr ich, daß die Unglückliche 
dort im Elend geſtorben und ihre von aller Welt verlaſſene 
Tochter mich flehentlich bitte, mich ihrer zu erbarmen. „Was 
kann auch das arme Geſchöpf für die Sünden ſeiner Mutter?“ 
dachte ich bei mir ſelbſt, und ſo machte ich auch flugs Anſtalt, 
ließ das Mädchen dort kleiden und ſorgte für Reiſegeld, um 
fie nach Kolberg kommen zu laſſen und in mein Haus auf: 
zunehmen. Leider aber mußte ich bald bemerken, daß Blut 


und Gemüt der Dirne, wie es bei der verwahrloſten Er- 
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ziehung auch wohl nicht ausbleiben konnte, ſich ganz nach 
mütterlicher Weiſe hinneigten. Allein die ſchärfere Zucht, zu 
der ich dadurch genötigt wurde, behagte ihr nicht; ſie ent30 
ſich heimlich meiner Aufficht, ſchweifte in der Irre umber, 
führte ein unſittliches Leben und bereitete mir viele Jahre 
hindurch ein reiches Maß von Verdruß und Sorge. 
Allein auch der beſſere Sohn, der mein einziger Troſt 
war, ſollte mir zuletzt nur Herzeleid und Thränen bereiten. 
Er hatte ſich für den Handelsſtand beſtimmt und im Jahre 
1793 ſeine Lehrlingszeit in dem Kontor des Herrn Kauf⸗ 


mann Pagenkopf zu Stralſund glücklich überſtanden, und 


war zu mir heimgekehrt, als eine Krankheit ihn überfiel, die 
ſein junges Leben dahinraffte. Meines Lebens Luſt und 

reude ging mit ihm zu Grabe! DER 
Ich ſtand nun einſam und verlaſſen in der Welt und 


wußte nicht, für wen ich mir's in derſelben noch ſauer wer⸗ 


den laſſen ſollte. Zwar hatte meine Nahrung leidlichen Fort: 


gang, aber doch betrog mich mein Geſinde, wo es wußte 


und konnte. Ich ſah, es fehlte am rechten feſten Kern im 
inneren Haushalt, und das führte mich endlich auf den Ge— 
anken, es noch einmal im Cheftande zu verſuchen. So 
warf ich denn im Jahre 1799 meine Augen auf eine 
Schifferswitwe in Stettin, die ich von früherer Zeit her als 
eine ordentliche und rechtliche Frau zu kennen glaubte. Die 
Verbindung kam auch zu ſtande, aber nun erſt gingen mir, 
wiewohl zu ſpät, die Augen auf. Die fromme Witwe war, 
ohne daß ich es wußte, umgeſchlagen, hatte gern ihr Räuſch⸗ 
chen und hielt es eifrig mit mancherlei andern Dingen, die 
den Ehefrieden notwendig ſtören mußten. An ein Zuſam⸗ 
menhalten des ehrlich Erworbenen war nun länger nicht zu 
denken, vielmehr jah ich den unvermeidlichen nahen Unter: 
gang meines kleinen Wohlſtands vor Augen. Es war ein 
aurer Schritt — aber was blieb mir anders übrig, als eine 
abermalige Scheidung? © 
Alle dieſe widrigen Erfahrungen eröffneten mir aufs 
neue nichts, als trübe Ausſichten in die Zukunft. Kaum 
gehörte ich noch irgend einem Menſchen an. Ich war nach⸗ 
gerade ein alter Mann geworden, und fühlte ich gleich mein 
Herz noch friſch und meinen Geiſt lebendig, ſo wollten doch 
ie ſtumpf gewordenen Knochen nicht mehr gut thun. Ich 
gewann, wenn ich es ſo nennen darf, einen Ueberdruß am 
leben, meine eignen Geſchäfte wurden mir gleichgültig, und 
noch gleichgültiger der Gedanke an Erwerb, ſo daß ich mich 
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faſt einen Verſchwender hätte nennen mögen. Die paar 
Jahre, die mir noch übrig waren, dachte ich mich wohl ſo 
hinzuſtümpern, und wenn nur noch der Sarg ehrlich bezahlt 
worden, möchte man mich immer auch hinſtecken, wo meine 
Väter ſchliefen, — für den übrigen kleinen Reſt würden 
dann ſchon lachende Erben ſorgen. Ohnehin war mein 
Häuschen mein größter und beinahe einziger Reichtum, und 
dieſes hatte ich, um doch noch etwas Gutes für meine Vater⸗ 
ſtadt zu ſtiften, in meinem Teſtamente dem Seglerhauſe, 
deſſen Aelteſter ich ſeit dem Jahre 1793 geworden war, zum 
Eigentum vermacht, dergeſtalt, daß oben die Verſammlungen 
des Kollegiums gehalten werden, unten aber eine bedürftige 
R lebenslängliche freie Wohnung finden 
ollte. 

Auf ſolche Weiſe, indem Jahr an Jahr ſich hinzog, war 
auch der in ſeiner Unſeligkeit nur zu merkwürdige Zeitpunkt 
von 1806 herbeigekommen. Mir, als feurigem Patrioten, der 
die alten Zeiten von unſres großen Friedrichs Thaten noch 
im Kopfe hatte, blutete, gleich ſo vielen, das Herz bei der 
Zeitung von dem entſetzlichen Tage von Jena und Auerſtädt 
und ſeinen nächſten Folgen. Ich hätte kein Preuße und ab- 
trünnig von König und Vaterland ſein müſſen, wenn mir's 
jetzt, wo alle Unglückswellen über ſie zuſammenſchlugen, nicht 
ſo zu Sinne geweſen wäre, als müßte ich eben jetzt auch Gut 
und Blut und die letzte Kraft meines Lebens für ſie aufbieten. 
Nicht mit Reden und Schreiben, aber mit der That, dachte 
ich, ſei hier zu helfen, — jeder auf ſeinem Poſten, ohne ſich 
erſt lange, feig und klug, vor- und rückwärts umzuſehen! Alle 
für Einen, und Einer für Alle — darauf war mein Sinn 
geſtellt, und es hätte ja keine Ehre und Treue mehr unter 
meinen Landsleuten ſein müſſen, meinte ich, wenn nicht Tau⸗ 
ſende mir gleich gefühlt hätten, ohne es ebenſowenig als ich 
in lauten prahlenden Worten unter die Leute zu bringen. 

Als nun Magdeburg und Stettin, die beiden Herzen 
des Staates, gefallen waren und die ungeſtüme franzöſiſche 
Windsbraut ſich immer näher und drohender gegen die 
Weichſel heranzog, da 9 5 ſich's freilich wohl vorausſehen, 
daß bald genug auch die Feſte Kolberg an die Reihe kommen 
würde, die dem Feinde zwar unbedeutend erſcheinen mochte, 
aber ihm doch zu nahe in ſeinem Wege lag, als daß er ſie 
ganz hätte überſehen ſollen. Das that er auch wirklich nicht, 


allein er hatte ſich dieſe letzte Zeit her bei unſern Feſtungen 
eine Eroberungsmanier angewöhnt, die kein Pulver, ſondern 


nehmen, kann und wi 
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nur glatte Worte koſtet; und damit war er fürwahr auch 


noch früher bei der Hand, als ein Menſch es hätte erwarten 
ſollen. 8 
Kaum war nämlich Stettin übergegangen, ſo machte ſich 


von dorther, aus einer Entfernung von 16 Meilen, ein fran⸗ 


zöſiſcher Offizier als Parlamentär auf den Weg und erſchien 
(am 8. November) bei uns in Kolberg, um die Feſtung zur 


2 Uebergabe aufzufordern. Gleichzeitig ward der königliche 
Domänenbeamte, der auf der Altſtadt, unter den Kanonen 
des Platzes, wohnte, entboten, in Stettin zu erſcheinen und 


dem franzöſiſchen Gouvernement den Huldigungseid zu leiſten. 


Auf beiderlei Anſinnen (das mindeſtens für unſern Feſtungs⸗ 


kommandanten als eine Ehrenrührigkeit hätte gelten können) 


erfolgte zwar eine abſchlägige Antwort, allein es iſt wohl 
ſehr gewiß, daß der Franzoſe, anſtatt allein zu kommen, nur 
einige wenige Hunderte zur Begleitung hätte haben dürfen, 
um in dieſem Augenblicke unaufgehalten zu unſern Thoren 
einzuziehen. Dies ſcheint unglaublich und iſt doch buchſtäb⸗ 


liche Wahrheit! Ich, der ich nicht Soldat bin, und mir's 


alſo ebenſowenig herausnehme, über militäriſche Gegenſtände 


zu entſcheiden, als ich mich klüglich hüten werde, hier eine 
kunſtgerechte Beſchreibung der Belagerung Kolbergs zu unter⸗ 
it nur urteilen, ſoweit ein geſundes 
Paar Augen und mein ſchlichter Menſchenverſtand ausreicht. 
Das übrige mag dem Ermeſſen des geneigten Leſers an— 
heimgeſtellt bleiben. er 
Denke ſich derſelbe dieſen Ort als ein mäßiges Städt 
chen von noch nicht 6000 Seelen, an dem rechten Ufer des 
kleinen Fluſſes Perſante gelegen, welcher nur an ſeinem 


Ausfluſſe in die Oſtſee einige Hundert Schritte hinauf ſchiff— 


bar iſt, wo er, eine halbe Viertelmeile von der Stadt, einen 
Hafen für geringere Fahrzeuge bildet. Die daran belegenen 
Wohnungen und Speicher heißen „die Münde“, und zwiſchen 
Stadt und Münde, ebenfalls am öſtlichen Ufer, zieht ſich 
eine Vorſtadt, genannt „die Pfannſchmieden“ hin. Dieſe 


dankt ihren Urfprung wie ihren Namen der Benutzung einiger 
> 


reichhaltigen Salzquellen, welche fic) gegenüber nahe an der 
weſtlichen Stromſeite finden, wo auch die Salzſiedereien und 
ein in weſtlicher Richtung ſich weit durch das „Siederfeld“ 
erſtreckendes Gradierwerk angelegt ſind. a 
Die Stadt ſelbſt bildet ein ſtumpfes Viereck und wird 


an den drei Landſeiten von einem Hauptwall und ſechs 
Baſtionen eingeſchloſſen. Nahe Außenwerke von Wichtigkeit 
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Glaubens, daß Kolberg gegen noch ſo große Feindesmacht 
mit Ehrlichkeit, mit genugſamem Proviant, mit gehöriger 
Einrichtung der Ueberſchwemmung und mit Sicherheit von 


ſind hier nicht vorhanden, aber der Platz gewinnt nichtsdeſto⸗ 
minder eine bedeutende Stärke durch einen breiten moraſtigen Fx 


often dicht umherzieht, keine Annäherung durch Laufgräben 

geſtattet und überdem durch Schleuſen tief unter Waſſer ge⸗ 

ſetzt werden kann. Erſt jenſeits erhebt ſich nach Suͤden die 

Altſtadt, nach Often der Hoheberg und der Bollenwinfel, | 
Rund nach Nordoſt der Wolfsberg, von wo aus die Stadt 

beſchoſſen werden kann, daher ſie eigentlich die Verwandlung 


Allein wie ſah es doch im Herbſte 1806 mit allem, was 
zu einer rechtſchaffenen Verteidigung gehörte, ſo gar trübſelig 
aus! Seit undenklicher Zeit war für die Unterhaltung der 
Heltung fo gut als gar nichts gethan worden. Wall und 

raben verfallen, von Paliſſaden keine Spur. Nur drei 
Kanonen ſtanden in der Baſtion Pommern auf Lafetten und 


Wieſengrund, welcher ſich ununterbrochen von Süden nach Nord⸗ \ der Seeſeite fic) zu halten vermöge. 
y 
a 


in ein großes verſchanztes Lager erfordern würden, um als: 
dann, mit einer hinlänglichen Truppenzahl beſetzt, den Platz 
von dieſer Seite unangreifbar zu machen. Allein nur der 
Wolfsberg als der gefährlichſte Punkt war mit einer Schanze 


dienten allein zu Lärmſchüſſen, wenn Ausreißer von der Be⸗ 
ſatzung verfolgt werden ſollten. Alles übrige Geſchütz lag 
am Boden, hoch vom Graſe überwachſen, und die dazu ge⸗ 
hörigen Lafetten vermoderten in den Remiſen. Rechnet man 


verſehen, auf dem Münder Kirchhofe war eine Batterie an⸗ ierzu die unzureichende Zahl der Verteidiger, ſowie die un⸗ 
gelegt und den Eingang des Hafens decke an der Oſtſeite are ranted ig (denn die tüchtigere Mannſchaft 
ein ſtarkes Werk, „das Münder⸗Fort“. Die Weſtſeite der war ins Feld gezogen) die allgemeine Entmutung, welche 
Stadt lehnt ſich an die Perſante, zwiſchen welcher und dem | noch täglich durch die herbeiſtrömenden Flüchtlinge und tau⸗ 
aus ihr abgeleiteten Holzgraben die Neuſtadt, und an dieſe J fend fic) kreuzende Unglücksbotſchaften allſtündlich genährt 
noch weiter weſtlich ſich anlehnend, die Gelder-Vorſtadt mit i wurde, und den notoriſchen Mangel an den nötigſten Be⸗ 
verſchiedenen Befeſtigungen und Außenwerken umgeben iſt, . ürfniſſen für den Fall einer Belagerung, ſo behaupte ich 
während am unteren Einfluſſe des Holzgrabens die „Moraſts ſtcherlich nicht zuviel, wenn ich meine, daß ein raſcher kecker 
ſchanze“ die Verbindung mit dem Münder-Fort ſichert. In ‘ie nlauf in jenen erſten Tagen mehr als hinreichend geweſen 
weiterer Entfernung, ſüdweſtlich, kann eine Erhöhung, „der wäre, den Kommandanten in ſeinen eignen Gedanken zu 


Kauzenberg“ genannt, der Feſtung nachteilig werden, weshalb 
auch früherhin dort Verſchanzungen angelegt, aber ſeither 
wieder verfallen waren. 

Noch war die entſchloſſene und glückliche Gegenwehr in 
jedermanns Andenken, welche der tapfre Kommandant, Oberſt 


v. Heyden, hier in drei aufeinanderfolgenden Belagerungen 


der Ruſſen und Schweden, zu Land und Meer, in den 
Jahren 1758, 1760 und 1761 beſtanden hatte, und wie er 
auch das dritte Mal nicht durch Waffenmacht, ſondern durch 
Hunger zur Uebergabe gezwungen worden. Dieſe Erfahrungen 
von der Wichtigkeit und Feſtigkeit des Platzes hatten auch 
den König Friedrich bewogen, denſelben im Jahre 1770 durch 
verſchiedene neue Werke verſtärken zu laſſen; Kenner wollten 
jedoch behaupten, daß dieſe erweiterten Anlagen ihrem Zwecke 
nur ungenügend entſprächen. Man hatte immer an Kolberg 
getadelt, daß es zu klein ſei, um als Feſtung bedeutend zu 
werden und eine beträchtliche Garniſon zu faſſen; aber es 
gab kaſemattierte Werke; es gab 6—700 Bürgerhäuſer inner: 


halb der Wälle, die nötigenfalls bis zu 20 und 30 Menſchen 


faſſen konnten und gefaßt haben, und ſo lebe ich des feſten 


2 huldigen, daß er keinen ernſtlichen Widerſtand gewagt 
habe. 


; Diefer Kommandant war damals der Oberſt v. Loucadou, 
ein alter abgeſtumpfter Mann, der ſeit dem bayriſchen Erb⸗ 
folge⸗Kriege, wo er ein Blockhaus gegen die Oeſterreicher 
mutig verteidigt hatte, zu dem Rufe gekommen war, ein be- 
ſonders tüchtiger Offizier zu ſein. Späterhin hatte er nur 
wenig Gelegenheit gehabt, ſeine Reputation zu behaupten, 
und gegenwärtig war der Geiſt verflogen oder hing noch ſo 

ind an dem alten Herkommen, daß er ſich in der neuen 
Zeit und Welt gar nicht zurechtfinden konnte. Das war nun 
ein großes Unglück für den Platz, der ihm anvertraut wor⸗ 
den, und ein Jammer für alle, welche die dringende Gefahr 
im Anzuge erblickten und ihn aus ſeinem Seelenſchlafe zu 


erwecken vergebliche Verſuche machten. 


Natürlich konnte ſolch ein Mann uns kein großes Ver⸗ 


- Mauen einflößen. Während alles, was Militär hieß, ſeinen 


— agen Schlummer mit ihm zu teilen ſchien, fühlte fic) die 
ganze Burgerſchaft von der lebhafteſten Unruhe und Beſorg⸗ 
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nis ergriffen; man beratſchlagte untereinander, und weil ich. 
einer der älteſten Bürger war, der den ſiebenjährigen Krieg 


erlebt und in den früheren Belagerungen neben meinem 
Vater freiwillige Adjutantendienſte beim alten braven Heyden 
verrichtet hatte, ſo wählte man mich auch jetzt, das Wort zu 


führen und, als Repräſentant geſamter Bürgerſchaft, mich 
mit dem Kommandanten über die Maßregeln zur Verteidi⸗ 


gung des Platzes genauer zu verſtändigen. 


Nach dem alten Glauben, „daß Ruhe die erſte Biire er⸗ 
pflicht ſei,“ und was nicht Uniform trage, auch keinen Be⸗ 


ruf habe, ſich um militäriſche Angelegenheiten zu bekümmern, 


könnte es freilich ſonderbar und anmaßend erſcheinen, daß 
wir Bürger in die Verteidigung unſrer Stadt mit d'reinreden 
wollten, aber bei uns in Kolberg war das anders. Von 
älteſter Zeit her waren wir die natürlichen und geſetzlich be⸗ 
rufenen Verteidiger unſrer Wälle und Mauern. Vormals ¥ 
ſchwur jeder feinen Bürgereid mit Ober: und Untergewehr, 


und ſchwur zugleich, daß dieſe Armatur ihm eigen angehöre, 


ſchwur, daß er die Feſtung verteidigen helfen wolle mit Gut 
und Blut. Die Bürgerſchaft war in fünf Kompanien ver⸗ 


teilt, mit einem Bürger⸗Major an der Spitze, und wo es 
dann im Ernſt gegolten, hatte der Kommandant ſie nach 
ſeiner Einſicht gebraucht und weſentlichen Nutzen von ihrem 
Dienſte gezogen. In Abweſenheit der Garniſon, wenn 


dieſe in Friedenszeiten zur Revue ausrückte, beſetzten ſie 
die Thore und Poſten; und noch immer verſammelten ſie 


ſich zuweilen mit Erlaubnis des Kommandanten aus eignem 


Antriebe in der Maikuhle — weniger freilich zu kriegeriſchen 
Uebungen, als um ſich in dieſem lieblich gelegenen Wäldchen 


zu vergnügen. 


Von dieſen örtlichen Verhältniſſen hatte indes der Oberſt 
v. Loucadou entweder nie einige Kenntnis genommen, oder 


ſie waren ihm, als eine vermeinte Nachäffung des Militärs, 


lächerlich und mages! Das erfuhr ich, als ich einige Tage 


nachher mich i 


m vorſtellte und im Namen meiner Mitbürger 


ihm eröffnete: „Daß wir, mit Gott, entſchloſſen wären, in 


dieſen bedenklichen Zeitläuften mit dem Militär gleiche Laſt 
und Gefahr zu beſtehen. Wir ſtänden im Begriff, uns in 
ein Bataillon von 7—800 Bürgern zu organifieren, die mit 
vollſtändiger Rüſtung verſehen wären, und bäten um die Er⸗ 
laubnis, uns vor ihm aufſtellen zu dürfen, damit er d 
Güte hätte, Muſterung über uns zu halten, demnächſt aber, 
je nachdem es die Notwendigkeit geböte, uns zu verteilen und 


Briefen und 
5 fen un 
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uns unſre Poſten anzuweiſen. Unſer Wille wäre gut, und 

wir würden unſre Schuldigkeit thun.“ i 
Ein Major v. Nimptſch, der daneben ſtand, ließ mich 
kaum ausreden, ſondern fuhr ſamt einer kräftigen Redensart 
mit der Frage auf mich ein: „Aber, Herr, was geht das 
n an?“ — wogegen der Oberſt ſich begnügte, den Mund 


zu einem ſatiriſchen Lächeln zu verziehen und mir zu er⸗ 


widern: „Immerhin möchten wir uns verſammeln und auf⸗ 


stellen.“ 


Das geſchah alſobald. Wir traten mit unſern Offi⸗ 
Neren und nach Notdurft armiert auf dem Markte in guter 
Ordnung zuſammen, und nun begab ich mich abermals zum 
Kommandanten, um ihm anzuzeigen, daß wir bereit ſtänden 
und ſeine Befehle erwarteten. Seine Miene war abermals 

icht von der Art, daß ſie mir gefallen hätte. „Macht dem 

Spiel ein Ende, ihr guten Leutchen!“ ſagte er endlich, „geht 

n Gottesnamen nach Haufe. Was ſoll mir's helfen, daß 

ch euch ſehe?“ — So hatte ich meinen Beſcheid und trollte 
mich. Als ich aber kundbar machte, was mir geantwortet 

vorden, ging dieſe unverdiente Geringſchätzung jedermann ſo 
ef zu Herzen, daß alles in wilder Bewegung durcheinander 

Murrte und ſich im vollen Unmut zerſtreute. wa 

Immer aber noch nicht ganz abgeſchreckt ging ich bald 
arauf wieder zum Oberſten mit einem Antrage, von wel⸗ 
chem ich glaubte, daß er ſeinem militäriſchen Dünkel weniger 
anſtößig fein werde. „Es fei vorauszuſehen,“ ſagte ich, „daß 
es bei der Inſtandſetzung der Feſtung zu einer kräftigen 

6 enwehr, befonders auf den Wällen, vieles zu thun geben 


be 
bitte. um das Geſchütz aufzuſtellen, zu ſchanzen und die 
Paliſſaden herzuſtellen. Die Bürgerſchaft ſei gern erbötig, 
5 dergleichen, und was ſonſt vorkäme, mit Hand anzulegen, 
Oviel in ihren Kräften ſtehe, und fet nur feines Winks ge⸗ 


wärtig.“ — „Die Bürgerſchaft! und immer wieder die Bürger⸗ 

ſchaft!“ antwortete er u mit einer häßlichen Hohnlache, 

ich will und brauche die 5 nicht.“ h 
Konnte es nun wohl fehlen, daß ſolche Aeußerungen 


nicht nur unſer Herz von dem Manne gänzlich abkehrten, 


Ondern daß auch ſogar allerlei böſer Argwohn ſich bei uns 

einfand, der durch die ganz friſchen Exempel, wie unjre 

Feſtungskommandanten zu Werke gegangen waren, nur noch 
immer mehr genährt wurde? Wer bürgte uns vor Ver⸗ 
käterei? vor heimlichen Unterhandlungen? vor feindlichen 
i oten? — Man fam darin überein, daß es 
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die Not erfordere, vor ſolcherlei Praktiken möglichſt auf unſfrer 


Hut zu ſein. Zu dem Ende wählten wir in der Stille unter 
uns einen Ausſchuß, deſſen Mitglieder ſich zu zweien bei 


Tag und Nacht an allen drei Stadtthoren, je nach ein paar 4 


Stunden, ablöſten, um dort auf alles, was aus- und eine 
paſſierte, ein wachſames Auge zu behalten. Des Vorwandes 
zu ihrer Gegenwart gab es mancherlei, falls auch die Auf— 
merkſamkeit des Militärs (wie doch nicht geſchah) dadurch er⸗ 
regt worden wäre. 


Inzwiſchen wurden nun doch von ſeiten der Komman⸗ 4 


dantur einige ſchläfrige Anſtalten getroffen, wenigſtens ſah 
man auf den Wällen die Kanonen auf Klötze legen, da es 


ſich fand, daß die Lafetten zu ſehr verfault waren, um ſie 


tragen zu können. Auch an der Paliſſadierung ward hier 


und da gearbeitet, aber es war nichts Tüchtiges und Ganzes. 


Als ich jedoch wahrnehmen mußte, daß es hiermit ſein Be⸗ 


wenden hatte und daß zur äußeren Verteidigung gar keine 


Hand angelegt wurde, machte ich mich nach zuvor genom⸗ 


mener Verabredung mit meinen Freunden abermals zum 
Oberſten, um ihn aufmerkſam darauf zu machen, welche gute 
Dienſte uns in den früheren Belagerungen inſonderheit eine 


Schanze auf dem Hohen-Berge, etwa eine Viertelmeile von 


der Stadt, links des Weges nach Tramm, geleiſtet hätte, um 


den Feind nicht in Schußweite herankommen zu laſſen. Noch 
wären die Ueberbleibſel derſelben überall erkennbar, und 
wenn er nichts dawider habe, ſeien wir bereit, dieſe Ver⸗ 


ſchanzung eiligſt und mit geſamter Hand wiederherzuſtellen, 


und erwarteten nur ſeine nähere Anweiſung. 

An das alte höhniſche Geſicht, das er hierzu machte, 
war ich nun ſchon gewöhnt und ließ es mich auch nicht irren. 
Deſto ſonderbarer und merkwürdiger aber kam mir die Antwort 
vor, die ich endlich erhielt. „Was außerhalb der Stadt ge- 


ſchieht,“ ließ er ſich vernehmen, „kümmert mich nicht. Die 
Meinet⸗ 


Feſtung innerlich werde ich zu verteidigen wiſſen. 
wegen mögt ihr draußen ſchanzen, wie und wo ihr wollt. Das 
geht mich nichts an!“ — Dennis 


und Freude. 


Dienſtmägde waren in ihrem Gefolge. Da ich einſt noch 


das alte Werk geſehen hatte, ſo gab ich an, wie bei der | 
Arbeit verfahren werden ſollte, verteilte und ordnete die 
Schanzgräber und zog ſelbſt mit einem Hohlkarren und den 


1 arkttage zum andern zu zehren. 
Beſatzung leben? Ich hielt es alſo für wohlgethan, und 


thaten wir nun, was uns 
unverboten geblieben, und thaten es mit allgemeiner Luſt 
Nicht nur, was Bürger hieß, zog nach der 
Bergſchanze aus, ſondern auch Geſellen, Lehrjungen und 


Lebensgeſchichte. 117 


Schaufel voraus, um ein ermunterndes Beiſpiel zu geben. 
Als mir jedoch alles immer noch viel zu langſam ging, eilte 
ich zurück nach der Lauenburger Vorſtadt, um der Arbeiter 
Nod) mehrere, teils durch gütliches Zureden, teils durch bare 
ezahlung aus meiner Taſche, herbeizuführen. So gelang 

es uns denn, ein Werk aufzuführen, das fic) ſchon durfte 
ehen laſſen und dem für dieſen Augenblick nur die Beſatzung 
fehlte. Mangelte es uns aber dermalen auch an Truppen, 
so war doch gewiſſe Hoffnung vorhanden, daß die Garniſon 
erſtärkt werden würde und daß dann allſtündlich ein Ba⸗ 
taillon hier einrücken könne. Das geſchah in der Folge auch 


wirklich; das Werk wurde zugleich noch bedeutend verbeſſert 


und verwandelte ſich ſo in einen Poſten, der dem Feinde 
ange und viel zu ſchaffen gemacht haben würde, wenn er 
nachmals gehörig verteidigt worden. 
Eine andre Sorge, die den Verſtändigeren unter der 
me Burgerſchaft gar ſehr am Herzen lag, war die frühzeitige 
2 und ausreichende Anſchaffung von Lebensvorräten für den 
& fall einer feindlichen Einſchließung oder Belagerung, denn 
Als jetzt waren Dreiviertel der Einwohner gewohnt, von einem 
Und wovon wollte die 


hatte auch in meinem Amte als Bürger⸗Repräſentant den 
Beruf dazu, Haus bei Haus in der Stadt umzugehen und 
die Beſtände an Korn und Viktualien, zumal bei den Bäckern, 
Brauern und Branntweinbrennern, ſowie auch die Vorräte 
er letzteren an Branntwein aufzunehmen. Ebenſo begab ich 
mich auf die nächſt umhergelegenen Dörfer, und unter dem 


133 Vorwande, als jet ich geſonnen, Korn und Schlachtvieh auf- 


Sy zukaufen, wie beides mein Gewerbe mit ſich brachte, erfuhr 
i bi „was jeden Orts in dieſer Gattung vorhanden war. Alles 
dieſes brachte ich in ein Verzeichnis und überzeugte mich 
* olchergeſtalt, daß wir nur würden 2 Jen dürfen, um für 
au a und Magen auf eine lange Zeit hinaus genug zu 


Aber dies Zugreifen konnte nicht von ſeiten der ſtädti⸗ 
chen Behörden, ſondern mußte von der Kammandantur aus⸗ 
gehen und auf militäriſchem Fuß betrieben werden. Ich 
Im I m alſo meine Verzeichniſſe in die Hand, ging zu Loucadou, 

ihm ein Papier nach dem andern vor und bat ihn, 
leunige Anſtalten zu treffen, daß dieſe Vorräte gegen Er⸗ 
ng von Empfangſcheinen in die Feſtung geſchafft würden. 
enn wenn der Feind ſich über kurz oder lang näherte und 
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to O 1 ; zum Umſtände erf Magiſtrat und ſeine An⸗ 
dieſe Ortſchaften beſetzte, ſo würde ohnehin alles von ihm Umftände erforderten! Um den Magiſtr 5 
geraubt und ſein Hitze dadurch he peak werden. Au * falten ſtand es ebenſo kläglich. Es eſchaß. ud Ser 
dieſe gutgemeinte Vorſtellung ward ich jedoch von dem Herrn nichts, oder es geſchah auf N ja pa anes of nicht E 
Oberſten hart angelaſſen, und er erklärte mir kurzweg: „Zu etwa noch guten und kräftigen Willen 5 f ) ae 
dergleichen Gewaltſchritten fei er nicht autoriſiert. Jeden hört. Mit einem Worte: man ließ es arauf an omt 
möge für fich ſelbſt forgen. Was feine Soldaten anbeträfe, was daraus werden wollte, und es war an ge al fer 
fo wäre Mehl zu Brot in den Magazinen vorhanden.” — | Biaclen. daß unſer Untergang das 5 ind lich mit 
„Aber,“ wandte ich ihm ein, „der Menſch lebt nicht vom | Bethörung fein würde. Mir 8 Herz, Be the a j0 
Brot allein. Ihr Mehl liegt in Fachwerksſpeichern, und die unſern Zuſtand betrachtete, und ich rühlte vu N lanes 7 
roi ar aby pr an Einer a e N oa und ch dazu gemacht, dies klägliche Schauſpiel gelaſſ 

em feindlichen Geſchütze ausgeſetzt. Die erſte Granate, die anzuſehen. 5 R N 
hineinfällt, kann ihr E werden. Wäre es nicht . In Kolberg — das fab id) ag e sie a 
ſicherer, dieſe Vorräte in andre und mehrere Gebäude zu I Hilfe und keinen Beiſtand mehr zu oben Got nen 
verteilen?“ — „Pah! pah!“ war ſeine Antwort, „die Bür⸗ mußte werden! Ich entſchloß mich alſe in Goten pair A 
gerſchaft macht ſich große Sorge um meinetwillen.” — Bere und der winterlichen Jahreszeit zum Trotz, lde 9 lbſt 
gebens bat ich ihn nun noch, ſich wenigſtens meine Pa⸗ unglücklichen, fo ſchlecht bedienten Da 5 de er 
piere anzuſehen und fie in genauere Erwägung zu ziehen. m Königsberg, Memel, oder wo ich ihn ene ia “ae = 
Er aber, als hätte die Peſt an denſelben geklebt, raffte fie | Auen und thm Kolbergs Lage und Not vorſte großes Boot, , 
eilfertig zuſammen, drückte fie mir wieder in die Hände und Von dem Kaufmann Höpner mietete ich el Bor in Bint 
verficherte: Er brauche all den Plunder nicht, und damit Unter dem Vorwande, damit nach der Inſel Bornholm hin⸗ 
Gott befohlen! 

Es mag hierbei nicht unerwähnt bleiben, daß bei all 
meinen Unterredungen mit dieſem Manne ſich auch wie von 
ungefähr ſeine Köchin, Haushälterin, oder was ſie ſonſt ſein 
mochte, einfand und ihren Senf mit darein gab. Mochte ich 
nun dies oder jenes vortragen und mein Bedenken ſo oder 
jo äußern, — flugs war das ſchnippiſche Maul bei der Hand: 
„Ei, ſeht doch! Das wäre auch wohl nötig, daß ſich noch 
ſonſt jemand darum bekümmerte! Der Herr Oberſt werden 
das wohl beſſer wiſſen.“ — Dieſe Unverſchämtheit wurmte 
mich oftmals ganz erſchrecklich, und ich hatte Mühe, in meinem 
Ingrimm nicht loszubrechen. Jetzt aber lief das Faß einmal 
über, ich ſagte dem Weibsbilde rein heraus, wie mir's ums 
Herz war, und zog mir dadurch den Herrn und Beſchützer 
auf den Hals, ſo daß ich, um es nur auch mit dem zu 
keinem Aeußerſten kommen zu laſſen, hurtig meine Papiere 
Fs a un mich entfernte. Sah ich doch, daß 5 mit ar 
olden Querkopfe nimmer etwas ausrichten würde und daß : i et 3 ; ; 
es hinfüro am geratenjten fein werde, mir nichts mit ihm zu a ich -felbjt und mit eignen Augen, ae es hier Aus 
ſchaffen zu machen. N und fühlte fic) darüber nicht weniger be ae 38 

Freilich aber machte mich alles, was ich rings um mich . das da Wage e 

ö ſtündli i ir⸗ i e er ſetz n. 
ſehen und hören mußte, ſtündlich nur noch unruhiger. Nir ; Wiebe, Sie mir Ihre Papiere an, und alles, was ſonſt 


; erade in dieſem Augenblicke traf der Kriegsrat Wiſſe⸗ 
ling von Treptow in Kolberg ein; ein Mann, der Kopf und 
Herz auf dem rechten Fleck hatte, und der ſich nebſt andern, 
die gleich ihm zur Pommerſchen Kriegs- und Domänen ⸗Kam⸗ 
mer gehörten, von Stettin entfernt hatte, um ſich dem Feinde 
nicht zu Werkzeugen ſeiner landverderblichen Operationen her⸗ 
ragen. dagegen aber in den noch unbeſetzten Gegenden der 
Provinz die Verwaltung für königliche Rechnung ſo lange 
als möglich im Gange zu erhalten. Wiſſeling war mein 
Freund, und es that mir wohl, alle meine Klagen, Sorgen 
5 Bedenken in ſein redliches Herz auszuſchütten. Er ſah 
e 


gend war ein Trieb und Ernſt, zu thun, was Zeit, Not und 
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noch zu einer vollſtändigen Ueberſicht der Verhältniſſe des 
Platzes fehlt, laſſen Sie uns in einem gemeinſchaftlichen Auf: 


ſatze bearbeiten. Ich übernehme es, mich ſelbſt zu Lande zum 


Könige zu begeben und mein möglichſtes zu thun, damit hier 
beſſere Anſtalten getroffen werden. Thun und wirken Sie 
derweilen hier, was in Ihren Kräften ſteht. So Gott will, 
wird es uns gelingen, dem Könige den Platz zu retten.“ — 
Ich blieb auf ſein Wort und er reiſte ab. 

Täglich und ſtündlich ſtrömten bei uns noch Verſprengte 
und Selbſtranzionierte von unſern Truppen ein, die teils 
weiter nach Preußen zogen, teils eine Zuflucht bei uns ſuch⸗ 
ten, um ſich von ihren Strapazen zu erholen oder ihre Wun⸗ 
den bei uns auszuheilen. Unter den letzteren befand ſich auch 
der Leutnant v. Schill, vom Regiment Königin-Dragoner, 
der, ſchwer am Kopfe verwundet, nicht weiter kommen konnte. 
Der Zufall machte uns bald miteinander bekannt. Er war 
ein Mann nach meinem Herzen, einfach und beſcheiden, aber 
von echtem deutſchem Schrot und Korn, und ſo brauchte es 
auch keiner langen Zeit, daß er mir ein volles Vertrauen ab⸗ 
gewann. Wie konnte ich ihm aber dieſes ſchenken, ohne zu⸗ 


gleich ihm unſre ganze verzweiflungsvolle Lage zu ſchildern, a 


meine Klagen über Loucadou in fein Herz auszuſchütten und 
daneben meine frommen Wünſche über ſo manches, was zur 
Sicherung und Erhaltung der Feſtung zu veranſtalten noch 
übrig ſei, gegen ihn laut werden zu laſſen? 


Alles was ich ihm ſagte, machte je mehr und mehr ſeine 


Aufmerkſamkeit rege, und es mag wohl ſein, daß es auch 
den Entſchluß in ihm erzeugt oder befeſtigt hat, in Kolberg 
zu bleiben und ſich hier nützlich zu machen. Sobald er wie— 
der ein wenig zu Kräften gekommen war, beſahen wir uns 
gemeinſchaftlich den Platz und ſeine Umgebungen. Wir trafen 
dabei in dem Urteil zuſammen, daß die Erhaltung desſelben 
zuletzt hauptſächlich auf den Beſitz des Hafens und die Be⸗ 
hauptung der Gemeinſchaft zur See mit Preußen und unſern 
Verbündeten ankommen werde. Hinwiederum war die „Mai⸗ 
kuhle“ der Schlüſſel des Hafens, und dies angenehme Luſt⸗ 
wäldchen, welches ſich hart vom Ausfluſſe der Perſante weſt⸗ 
lich eine Viertelmeile längs den Uferdünen der Oſtſee hin⸗ 
ſtreckt, mußte um jeden Preis feſtgehalten werden. Dieſe 
Wahrheit hatte ſich bereits in den früheren Belagerungen 
aufgedrungen; allein jetzt, wo unſre Hilfe einzig von der 


Seeſeite zu erwarten ſtand, mußte ſie ein doppeltes Gewicht 2 
gewinnen. Dennoch war bis dieſen Augenblick zur Ver⸗ 
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ſchanzung dieſes entſcheidenden Punktes noch keine Schaufel 
in Bewegung geſetzt worden. Man verließ ſich auf das 
ünder⸗Fort und die Moraſtſchanze, die aber beide unzu— 
reichend waren, den Feind, ſobald er fic) hier einmal feft- 
e hatte, aus dieſem ihm unſchätzbaren Poſten zu ver: 
eiben. 
Wahr iſt es, es würden 1500 Mann dazu gehört haben, 
ein hier anzulegendes Außenwerk zu beſetzen und vollkommen 
icher zu ſtellen; das aber hinderte uns nicht, den Gedanken 
zu faſſen, daß hier beizeiten wenigſtens etwas — ſei es auch 
nur gegen den erſten Anlauf — geſchehen könne und müſſe, und 
daß dann die Not und ein dadurch herbeigeführtes beſſeres 
Erkenntnis wohl das übrige thun werde. Woher aber Hände 
nehmen, um dort auch nur einige leichte Erdaufwürfe zu 
ſtande zu bringen? — Noch hatte Schill nur erſt einige 
wenige Leute um ſich geſammelt, die er zu ſeinen jetzt be— 
en Streifereien in die Ferne nicht entbehren konnte; 
eldmittel waren noch weniger in ſeinen Händen, und von 


Laouucadou war vollends für dieſen Zweck nichts zu erwarten. 


uf fein Zureden und die Verſicherung, ſich für meine künf⸗ 


ige Entſchädigung eifrigſt zu verwenden, entſchloß ich mich, 
ohne längeres Bedenken, meine paar Pfennige, die ich im 


aſten hatte, vorzuſtrecken. 
Demzufolge trieb ich auf der Gelder-Vorſtadt und allen 
nächſt umliegenden Dörfern, Tagelöhner und Häusler, ſoviel 
ich deren habhaft werden konnte, zuſammen; verſprach und 
zahlte guten Lohn und verwandte auf dieſe Weiſe gegen 

0 Thaler aus meiner Taſche. Tag und Nacht ſchanzten 
und arbeiteten wenigſtens ſechzig Menſchen eine geraume Zeit 
indurch an dieſen Befeſtigungen, nach dem von Schill dazu 
entworfenen Plane. Weder der Kommandant noch ſonſt je 
mand fragte und kümmerte ſich, was wir da ſchafften, und 
fo blieb es auch meinem Freunde überlaſſen, dieſe Schanzen 
mit ſeinen Leuten in dem Maße, als ſich dieſe aus den Ran⸗ 


1 freiwillig um ihn ſammelten, immer ſtärker zu be⸗ 


etzen. Allein um ſie dort feſtzuhalten, mußte auch für Löh⸗ 
nung und Mundvorrat in genügender Menge geſorgt werden. 
Borerſt fiel dieſe Sorge mir anheim, ſolange mein Beutel 
azu vorhielt, oder meine Küche und mein Branntweinlager 

vermochten. 
Es wäre hier wohl der Ort, mich über des wackeren 


po erſte Unternehmungen und deren immer weiteren Um⸗ 


g etwas umſtändlicher auszubreiten, und man würde dar⸗ 
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aus erſehen, daß dieſelben, jo gering auch ihr Anfang war, den⸗ 
noch der Feſtung auf mehr als eine Weiſe zugute kamen, noch 
mehr aber den Glauben und das Vertrauen auf den alten 
preußiſchen Heldennamen bei unzählig vielen Menſchen zuerſt 
wieder ſtärkten, und in Kolberg ſelbſt, beim Bürger wie beim 
Soldaten, einen ganz neuen Geiſt und Mut erweckten; auch 
wohl weſentlich dazu beitrugen, den Feind oder doch einzelne 


Streifereien desſelben noch mehrere Monate hindurch aus unſrer = 


Nähe zurückzuhalten. Allein ich enthalte mich deſſen, da ich 
mit großer Freude vernehme, daß an einer ausführlichen Ge⸗ 
ſchichte der Unternehmungen meines unvergeßlichen Freundes 


gearbeitet wird, wodurch meine Zuthat ſo gut als überflüſſig 


gemacht wird. Das Geſtändnis aber bin ich ihm ſchuldig, 
daß er ſich, ſowie um ſein Vaterland überhaupt, ſo um Kol⸗ 
berg inſonderheit, ein nicht geringes Verdienſt und ein danf- 
bares Andenken für immer erworben hat. 

Unter der Zeit war auch der Kriegsrat Wiſſeling aus 

Preußen glücklich wieder und mit ſehr ausgedehnten Voll⸗ 
machten vom Könige für die Verpflegung der Feſtung zurück⸗ 
gekehrt. Sein Eifer, verbunden mit der raſtloſeſten Thätig⸗ 
eit, brachte ſofort ein neues wunderbares Leben in das ganze 
Adminiſtrationsgeſchäft. Ganze Herden Schlachtvieh, lange 
Reihen von Getreidewagen zogen zu unſern Thoren ein, und 
Heu und Stroh in reichem Ueberfluſſe füllte die Futter⸗ 
magazine, oder ward in den Scheunen der Vorſtädter unter⸗ 
gebracht. Für dieſe gezwungenen Lieferungen erhielt der 
Landmann nach dem Taxwerte Lieferungsſcheine, die künftig 
eingelöſt werden ſollten und mit denen er gern zufrieden war. 
In der Stadt wurde geſchlachtet und eingeſalzen und die 
Böden der Bürgerhäuſer mit Kornvorräten aller Art be⸗ 
ſchüttet. — So konnte Kolberg allgemach für notdürftig ver⸗ 
proviantiert gelten, während zu hoffen ſtand, daß das Fehlende 
im nächſten Frühling bei wieder eröffneter Schiffahrt durch 
Zufuhr zur See zu erſetzen ſein möchte. 

Einen neuen Troſt zum Beſſeren gab es, als bald dar⸗ 
auf, vom Könige geſchickt, der Hauptmann von Waldenfels, 
ein junger thätiger Mann, bei uns auftrat, um als ernannter 
deen unt dessen dem Oberſten v. Loucadou zur Seite zu 
ſte 


en und deſſen Kraftloſigkeit zu unterſtützen. Brav, wie 
ſein Degen, aber noch nicht von zureichender Erfahrung ge⸗ 
leitet, begann dieſer feine neue Laufbahn, gleich in den erſten 
Tagen des Januars 1807, durch eine gewagte Unternehmung 
auf das neun bis zehn Meilen weit entlegene Städtchen 


Pe. 


Marſchall Mortier aus Schwediſch-Pommern entſandte Korps 
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Wollin, um ſich zur Vertreibung der dort ſtehenden Fran⸗ 


zoſen eine freie Kommunikation mit Schwediſch-Pommern zu 


eröffnen. Wahrſcheinlich wäre der nächtliche Ueberfall, wozu 


er einen bedeutenden Teil der Beſatzung Kolbergs verbrauchte, 


gelungen, wenn nicht an Ort und Stelle Fehler begangen 


worden wären, die ſeinen übereilten Rückzug mit einem Ver⸗ 
luſte von mehr als hundert Mann zur Folge hatten. 
Dieſer erſte Fehlſchlag war um ſo nachteiliger, da er 


ae. ohne Zweifel dem Vize-Kommandanten mehr oder weniger 


an ſeinem Selbſtvertrauen raubte und ihn dadurch hinderte, 


das geiſtige Uebergewicht über Loucadou zu behaupten, das 


ihm in ſeiner Stellung gebührt hätte. Denn wenn auch in 


Aunſern Verteidigungsanſtalten durch ihn, von feiner erſten 
Erſcheinung an, unendlich viel Gutes gewirkt wurde und er 


mit dem alten grämlichen Manne darüber manchen Kampf 
zu beſtehen hatte, ſo mußte er doch auch ebenſo oft dem 
igenſinne desſelben nachgeben und ſich nach ſeinen Launen 
equemen. Wir hatten alſo an ihm den Mann noch immer 


nicht, den wir brauchten. 


Auch Schill, der ſeit dem Januar vom Könige zur Or⸗ 


ganiſierung eines Frei⸗Korps förmlich autoriſiert worden war 


und von allen Seiten gewaltigen Zulauf fand, ward, ſowie 


ſchon von Anfang her, ein von Loucadou in Kolberg ſehr 
ungern geſehener Gaſt, dem daher auch jener, wo er nur 
wußte und konnte, Hinderniſſe in den Weg legte; ſei es, daß 


der Name, welchen der junge Mann ſich ſo ſchnell erworben, 
ſein Anſehen zu beeinträchtigen drohte, oder weil die Thätig⸗ 
keit, womit dieſer handelte, ſeinem eignen gemächlichen Schlen⸗ 


drian zum ſtillen Vorwurf gereichte. Schlimm war es immer, 
daß ihre beiderſeitigen Befugniſſe keine ſcharfe Abgrenzung 
gegeneinander hatten, während ſie doch von gleichem Punkte. 


aus und gemeinſchaftlich handeln ſollten. Nur ließ ſich der 


wackere Parteigänger, bei all feiner ihm natürlichen Beſcheiden⸗ 


eit, nicht fo leicht unterjochen, und er fand auch noch immer: 
dar Spielraum, wenn es ihm bei uns zu warm und bes 
mmen ward, ſich außerhalb der Feſtung zu tummeln. Zudem 
tand ſein Ruf nun einmal feſt, und ſelbſt als ſein Ueberfall 


gegen Stargard (am 16. Februar) ihm mißlang und er bald 


darauf in Naugard einen empfindlichen Unfall erlitt, konnte 


Lr fic) mit unverletzter Ehre näher gegen Kolberg zurüd- 


ehen. 
Seine Abſicht bei jenem Zuge war geweſen, das vom 
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des Diviſions Generals Teullié, welches zur Berennung 
unſres Platzes beſtimmt war, indem es ſich noch zu organi— 
ſieren ſuchte, auseinander zu ſprengen und uns noch einige 
Zeit länger Luft zu verſchaffen. Da der Streich nicht ge⸗ 
glückt war, ſo drang nun jener franzöſiſche REISE unge: 
ſäumt nach, und ward nur noch durch Schills gutgenommene 
und kräftig behauptete Stellung bei Neubrück, halben Wegs 
zwiſchen Treptow und Kolberg, acht volle Tage aufgehalten. 
Jetzt war alſo das langerwartete Ungewitter im nahen An⸗ 
zuge, und da man endlich den Ernſt ſpürte, beſann man ſich 
auch, daß der Kauzenberg, dicht jenſeits Sellnow, ein gele- 
gener Poſten ſein würde, dem Feinde das nähere Vordringen 
von dieſer Seite zu erſchweren. Eiligſt ging man daran, die 
vormals im ſiebenjährigen Kriege hier aufgeworfenen Be: 
feſtigungen, deren ich oben erwähnt habe und wovon ſich noch 
einige Spuren fanden, zu erneuern. 

Wohl auch war es hierzu an der Zeit geweſen, denn 
ſchon am 1. März bemächtigte ſich der Feind des Paſſes bei 
Neubrück und zeigte ſich zwei Tage ſpäter im Angeſichte des 
Kauzenberges; während zu gleicher Zeit eine andre Abteilung 
desſelben den Weg am Strande der Oſtſee über Kolberger 
Deep einſchlug und ſein Abſehen augenſcheinlich auf die Mai⸗ 
fuble gerichtet hatte. Eben hierher aber hatte ſich auch nach 
der Verdrängung von jenem Paſſe ein Teil des Schillſchen 
Korps geworfen, welches nicht nur den Feind entſchloſſen 
zurückwies, ſondern von jetzt an auch fortwährend dieſen 
Poſten beſetzt hielt, deſſen hohe Wichtigkeit von Tag zu Tag 
immer beſſer erkannt wurde. Ernſthafter aber war, gleich 
am folgenden Morgen, ein neuer feindlicher Verſuch gegen 
die Schanze auf dem Kauzenberge, den man mit Hilfe einiger 
Verſtärkungen aus der Feſtung und nach einem vereinzelten 


Gefechte in der Nähe von Pretmin, glücklich vereitelte. Eigent⸗ 


lich aber hatte dieſer Angriff nur den Marſch der Haupt⸗ 
macht verdecken ſollen, welche ſich gleichzeitig von Neubrück 
ſüdöſtlich gegen Groß⸗Jeſtin wandte, bei Körlin die Perſante 
paſſierte und bis zum 10. März ſich bis Zernin und Tramm 
se hatte, um den Platz auch von der Ditfeite ein⸗ 
zuſchließen. 

Jetzt konnte uns die früher hergeſtellte Schanze auf dem 
Hohen-Berge, die das letztgenannte Dorf dominierte, von 
Nutzen werden; daher ſie auch unverzüglich noch weiter aus⸗ 


gebeſſert und einiges Geſchütz darin aufgefahren wurde. Da 
ſich's aber berechnen ließ, daß der Feind bei Tramm nicht N 
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ſtehen bleiben, ſondern fic) auch nach dem Dorfe Bullen⸗ 


winkel und dem großen Stadtwalde, „der Kolberger Buſch“ 


genannt, ausbreiten würde, wie auch alſobald geſchah, ſo war 


es auch eine Vorkehr von dringender Notwendigkeit, ihn von 
der Lauenburger Vorſtadt, die hierherwärts gelegen iſt, in 
möglichſter Entfernung zu halten. Ich wußte, daß dies wie 
vormals durch eine auf dem Damme nächſt der Ziegelſcheune 
zu errichtende Schanze am zweckmäßigſten geſchehen konnte, 
und da diejenigen, denen es eigentlich zugekommen wäre, ſich 
dieſer Sache nicht annehmen wollten, ſo bewog ich die Bür⸗ 
perldatt auch zu dieſer Arbeit freiwillige Hand anzulegen, 
obald der Feind im Weſten der Stadt wirklich erſchienen 
war und nun auch von der entgegengeſetzten Seite augen⸗ 
blicklich erwartet werden durfte. Am 5. März griffen wir 
das Werk gemeinſchaftlich an, ſchanzten Tag und Nacht un⸗ 
verdroſſen und hatten auch die Freude, es ſchon am 9., noch 
vor Erſcheinung eines Franzoſen, vollendet zu ſehen. 
.. Während wir nod mit dieſer Arbeit beſchäftigt waren, 
ließ ſich der Kommandant vom Hauptmann v. Waldenfels 
bewegen, uns in Geſellſchaft des letzteren, des (Gott erbarme 
ſich s!) Ingenieur⸗Kapitäns Düring und einiger andern, dorf 
auf dem Platze zu beſuchen. Es war ſeit der ganzen Zeit 
das erſte Mal, daß er ſich außer den Thoren der Stadt blicken 
ließ. Anſtatt uns aber in unſerm Fleiße durch irgend ein 
eundliches Wort aufzumuntern, machte er unſer Vornehmen 
mit ſpöttiſchem Lachen als Kinderſpiel verächtlich. Indem 
aber noch weiter unter den Herren von der Haltbarkeit der 


Feſtung hin und her geſprochen wurde und die Meinungen 
verſchieden ausfielen, konnte ich mein Herzpochen nicht länger 


zähmen, ſondern nahm das Wort und rief: „Meine Herren, 
olberg kann und muß dem Könige erhalten werden; es 
koſte was es wolle! Wir haben Brot und Waffen, und 
was uns noch fehlt, wird uns zur See zugeführt werden. 

ir Bürger ſind alle für einen Mann entſchloſſen, und wenn 
auch all unſre Häuſer zu Schutthaufen würden, die Feſtung 
nicht übergeben zu laſſen. Und hörten es je meine Ohren, 
aß irgend jemand — er ſei Bürger oder Militär — von 
ebergabe ſpräche, bei jedes Mannes Wort! dem rennte ich 
gleich auf der Stelle dieſen meinen Degen durch den Leib, 


und ſollte ich ihn in der nächſten Minute mir ſelbſt durch 


ie Bruſt bohren müſſen!“ — So gingen wir für diesmal, 
halb lachend, halb erzürnt, auseinander. f 
Bis zum 13. März hatte der Feind feine Umzingelung 
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des Platzes vollendet, indem ſeine Truppen ſich weſtlich beim 
Kolberger Deep und öſtlich im Stadtwalde nach Bodenhagen 


hin an das Seeufer lehnten. Dennoch war die Einſchließung 


nicht ſo genau, daß nicht immer noch einige Nachrichten von 
außen her durch flüchtende Landleute zu uns durchgedrungen 
wären, die uns das dichtere Zuſammenziehen der franzöſiſchen 
Truppen ankündigten. Spätere Ausſchickungen von Reiter⸗ 
Patrouillen, welche Schill veranſtaltete, beſtätigten dieſe 
Gerüchte. Ueberhaupt aber blieb uns auf dem Wege längs 
dem Strande, zumal nach Weſten hin, noch manche ver⸗ 
ſtohlene Gemeinſchaft mit der Nachbarſchaft, faſt die anze 
Zeit der Belagerung hindurch, übrig, und auch zu Waſſer 
ließ ſich jeder beliebige Punkt der Küſte heimlich erreichen. 
Unbedeutende Plänkeleien an der Oſtſeite leiteten einen 
bedeutenderen Angriff gegen die Schanze auf dem Hohen: 
Berge ein, welche dem Feinde unbequem zu fein ſchien. Von 
beiden Seiten rückten immer mehr Truppen ins Gefecht, bis 
bei dem heftigeren Andrängen unſrer Gegner gegen Abend 
den Unſrigen nur übrig blieb, ſich fechtend gegen die Stadt 
zurückzuziehen. Die drei Kanonen in der Schanze wurden 
mit abgeführt und gerettet, aber der Feind ſäumte nicht, ſich 
in dem Werke feſtzuſetzen, welches ihm billig noch hartnäcki⸗ 
ger hätte ſtreitig gemacht werden ſollen. Ich ſelbſt war bei 
dem ganzen Gefechte zugegen geweſen und fab, daß bei dem 
Rückzuge mehrere von unſern Leuten tot oder verwundet auf 


dem Felde liegen blieben. Es jammerte mich beſonders der 


letzteren, und ſo wagte ich mich, mit einem weißen Tuche in 


der Hand, gegen die feindlichen Vorpoſten und bat, daß mir 


erlaubt werden möchte, dieſe Gebliebenen nach der Stadt ab⸗ 
holen zu dürfen. Nach langem Hin⸗ und Herfragen het 
mir dies endlich zugeſtanden. Ich eilte demnach in die Vor⸗ 
ſtadt zurück, nahm drei mit Stroh belegte Wagen mit mir 
und fuhr mit ihnen, unter dem Geleite einiger franzöſiſcher 
Soldaten, auf dem Felde umher, wo ich neun Verwundete 
und fünf Tote auflas und mit mir führte. Die letzteren 
wurden ſogleich auf dem nahen St. Georgen⸗Kirchhofe bes 


* 


erdigt, die erſteren aber in ein Lazarett abgeliefert. Von da 


an machte ich mir's zu einem beſonderen und lieben Geſchäfte, 


unſern Verwundeten auf dieſe Weiſe beizuſtehen, und habe 


oft ſelbſt Wagenführer ſein müſſen, wenn es in ein etwas 


lebhaftes Feuer hineinging und die Knechte ſich aus Angſt 


verliefen. 


Gleichzeitig mit der Schanze auf dem Hohen-Berge hatten 


es recht und billig war. 
Herr Kommandant in Hitze. Er griff nach dem Degen und 
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unſre Belagerer auch die Anhöhen der Altſtadt beſetzt, ohne 


dort einigen Widerſtand zu finden, und waren uns dadurch 


im eine bedenkliche Nähe gerückt. Beide Verluſte machten es 


nun um ſo dringender, die Ueberſchwemmungen, wie überall 


um die Feſtung her, ſo beſonders nach dieſen zunächſt bedroh⸗ 
ten Punkten hin zu bewirken. Schon von Anfang an hatte 


ich mir mit den Voranſtalten hierzu viele Mühe gegeben und 
teils auf eigne Koſten, teils durch Mitwirkung der Bürger⸗ 


3 ſchaft wirklich auch ſoviel geleiſtet, daß ich hoffen konnte, ſo⸗ 


bald es die Not erforderte, eine weite Fläche umher dergeſtalt 


unter Waſſer zu ſetzen, daß an kein Durchkommen zu denken 


wäre. Um einen haltbaren Damm zur Stauung aufzuführen, 
atte ich mehrere Hundert leere Glaskiſten, die ich in einem 


Magazine fand, mit Erde füllen und neben- und aufeinander 


verſenken laſſen. Andre Dämme waren gebeſſert, die Schleuſen 


und Waſſerläufe in tüchtigen Stand geſetzt. 


Dies ging nun nicht ohne vieles Widerſtreben von ſeiten 
der Eigentümer der Wieſen und Ländereien ab, denen das 
Schickſal einer ſolchen Ueberſchwemmung bevorſtand und welche 


zum Teil auf denſelben trotz der Belagerung noch ſäen und 


ernten zu können vermeinten. Um dieſer Katzbalgereien über: 
oben zu ſein, wandte ich mich an Waldenfels, machte ihn 
an Ort und Stelle mit der ganzen Einrichtung und Verbin⸗ 
dung der Schleuſen und der Aufſtauungen bekannt und forderte 


ihn auf, des jetzigen Zeitpunktes ohne längeres Zögern wahr⸗ 
zunehmen und von ſeiten der Kommandantur die Inunda⸗ 


on zu veranlaſſen. So ſehr er von der Nützlichkeit der 
Sache überzeugt war, wagte er's doch nicht, ſie für ſeinen 
we Kopf auszuführen, ich aber wollte ebenſowenig etwas 
mit dem Oberſten zu thun haben. Endlich aber überredete 


E mich doch, mit ihm zu demſelben zu gehen und ihm die 
Sache gemeinſchaftlich vorzuſtellen. 8 
‘ ls wir nun vor ihn kamen, fand ſich fofort auch das 
vorbelobte Weibsbild ein und begann tapfer mit dareinzu⸗ 


eden. Nun war auch meine Geduld am Ende und ich be⸗ 
deutete ſie kurz und gut, daß es ihr nicht zukäme, hier ihre 


unverlangte Weisheit feilzuhalten. Das Ding aber, das ſich 
auf ſeinen Herrn verließ, machte mir ein ſchnippiſch Geſicht 


und wäre mir wohl gern mit allen zehn Fingern ins Geſicht 


gefahren, wenn ich es nicht fein ſäuberlich beim Kragen ge⸗ 


ommen und zur Stubenthüre hinausgeſchoben hätte, wie 
Darüber geriet aber wiederum der 
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würde ihn ohne Zweifel gegen mich gezogen haben, wäre ihm 
nicht mein Begleiter in den Arm gefallen und hätte ihm zu⸗ 
gerufen: „Beruhigen Sie ſich! Nettelbeck hat recht gethan.“ 
— Er kam zur Beſinnung, aber mit dem Vorſchlage zur 
Ueberſchwemmung blieb es wie es war. Dagegen geſchahen 


einige Kanonenſchüſſe aus der Feſtung — die erſten, welche 1 


gegen den Feind gelöſt wurden, und mit welchen alſo auch 
die Geſchichte der Belagerung anheben mag. 

An dem nämlichen Tage (den 14. März) hatten die Fran⸗ 
zoſen ſchon früh das Dörfchen Bullenwinkel — ich weiß 
nicht, ob aus Frevelmut, oder um irgend einen militäriſchen 
Zweck dadurch zu erreichen — im Rauche aufgehen laſſen. 
War es nun, daß unſer Kommandant ihnen in dieſer Kunft 
nicht nachſtehen wollte, oder daß er wirklich für ein Eindringen 
und Feſtſetzen derſelben in der Lauenburger Vorſtadt beſorgt 
war (was wenigſtens ſolange keine Not hatte, als unſre Ziegel⸗ 
ſchanze am Damme ſich noch hielt) — genug, er beſchloß, 
dieſe Vorſtadt gänzlich abzubrennen, welche gleichwohl in den 
früheren Belagerungen unverſehrt hatte ſtehen bleiben dürfen. 
Niemand von den zahlreichen Bewohnern hatte ſich einer 
ſolchen gewaltſamen Maßregel verſehen, niemand war in die⸗ 
ſem Augenblicke darauf vorbereitet — am wenigſten, daß dem 
dazu erteilten Befehle die Ausführung ſo unmittelbar auf dem 
Fuße folgen werde. Keine halbe Stunde Zeit ward den 

glücklichen zur Rettung ihrer Habe geſtattet; viele mußten 
wie ſie gingen und ſtanden ihr Eigentum verlaſſen. Hundert 
Familien wurden in wenigen Minuten zu Bettlern und ſuch—⸗ 


ten nun in der ohnehin ziemlich beengten Stadt ein kümmer⸗ 


liches Unterkommen. 


Man fragte ſich damals, und das mit gutem Rechte, 


warum, wenn doch einmal geſengt und gebrannt ſein ſollte, 
dieſe Maßregel nicht ſchon früher die Altſtadt getroffen habe, 
die im unmittelbaren Bereiche des Feindes lag, der ſich zwi⸗ 
ſchen den Gebäuden derſelben einniſtete und uns durch ſeine 
hinter denſelben angelegte Wurfbatterie in der Folge fo nach⸗ 
teilig wurde? Als der Fehler aber einmal begangen war, 
blieb jeder Verſuch zur Abhilfe vergeblich. Selbſt alle Mühe, 


die wir uns gaben, die Altſtadt durch unſer Geſchütz zu de⸗ 


molieren oder in Brand zu ſtecken, leiſtete die ganze Belage— 
rung hindurch nicht, was wir davon erwarteten. — Was 
indes hier verſäumt war, ſuchte der Rittmeiſter v. Schill an 
ſeiner Seite in der Maikuhle nach Möglichkeit wieder gut zu 


machen, indem er fic) in dieſem wichtigen Poſten immer feſter 


hy 
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ſetzte, Fleſchen anlegen ließ, Wolfsgruben grub und Verhacke 
veranſtaltete. Die Beſchützung des Platzes von dieſer Seite 
blieb nun gänzlich ſeiner Sorgfalt überlaſſen. 

Der feindliche Anführer mußte indes ſeine am 13. März 
errungenen Vorteile wohl ſelbſt für bedeutend genug halten, 
um zu glauben, daß uns der Mut zu fernerem Widerſtande 


5 dadurch gebrochen worden. Es erſchien alſo am 15. vormit⸗ 
tags um 10 Uhr am Mühlenthore ein franzöſiſcher Parla⸗ 


mentär in einem mit vier Pferden beſpannten, niedergelaſſenen 
Wagen. Der Kutſcher fuhr vom Sattel; den Bock 3 ein 
Trompeter ein, und zwei Nobelgardiſten, wie die Puppen 
gekleidet und mit Gewehr und völliger Rüſtung verſehen, 
gingen zu beiden Seiten des Wagens einher. In dieſem 


8 x ungewöhnlichen Aufzuge und unter einer ſchmetternden Tarare 
knaſſelte das Völkchen zur Stadt herein und hielt dann plötz⸗ 


lich vor dem Hauſe des Kommandanten, der den Parlamentär 


in der Hausthüre empfing, ihm freundlich die Hand bot und 
dann ihn in ſein Zimmer führte, welches ſofort hinter ihnen 


verſchloſſen wurde. b yf 
Nach und nach verſammelten ſich viele Offiziere der 
Garniſon auf der Flur des Hauſes, unter welche auch ich 


mich miſchte. Alle waren von jener Erſcheinung mehr oder 


weniger überraſcht und auf den weiteren Erfolg geſpannt. 


Alle fragten wir uns untereinander, ob denn ſonſt keiner von 


den Offizieren bei der gegenwärtigen Unterredung in dem 
verriegelten Zimmer zugegen ſei? Ich wandte mich an den 
berſt v. Britzke, der auch unter dem Haufen ſtand: „Herr, 
ie ſind der nächſte an Rang und Alter. Ihnen gebührte 
es am erſten, mit anzuhören, was da unterhandelt wird. 
prengen Sie die Thür!“ — Er zuckte die Schultern und 
niemand von den Anweſenden ſprach ein Wort. Mich aber 
überfiel innerlich eine unbeſchreibliche Angſt und Sorge. Die 
rinnerungen an Stettin, Küſtrin und Magdeburg ſtanden 
mir wie finſtere Geſpenſter vor der Seele. Ich konnte nicht 
auern, nicht bleiben, ſondern lief, den Vize⸗Kommandanten 
aufzuſuchen, der jetzt allein noch Unheil verhüten konnte. 
Vergebens irrte ich in atemloſer Haſt in der ganzen 
Stadt und auf den Wällen umher, den wackeren Mann zu 
erfragen. Bald ſagte man mir, er ſei auf der Münde, beim 
afen, und ich ſchickte Boten über Boten aus, ihn ſchleunigſt 


berbeizurufen; — bald wieder hieß es, er fei bei den Ver: 


ſchanzungen auf dem Wolfsberge beſchäftigt. Aber während 


; E ich auch dorthin Eilboten abfertigte, war die Zeit bis faſt um 
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2 Uhr abgelaufen, und ohne ihn erwarten zu können, trieb 


es mich wieder nach dem Kommandanten⸗Hauſe, wo Unheil 
gebrütet wurde. 


In der Zwiſchenzeit aber hatten Trompeter, Kutſcher und 
Nobelgarden, die mir ſämtlich nicht fo ausſahen, als ob fie 


in dieſe Kleider gehörten, fic) nach Belieben und ohne Auf: 
ſicht in der Stadt zerſtreut — man möchte denn das Auf⸗ 
ſicht nennen wollen, daß ein Unteroffizier von der Garniſon, 
namens Reiſchard, ein geborner Sachſe, ſich wie von unge⸗ 
fähr zu ihnen geſellte und ſie, wie man wiſſen wollte, auch 


auf den Wällen herumgeführt hatte. Dieſer Menſch war 


übrigens in den letzten Zeiten vielfältig bei den Arbeiten an 


den Verſchanzungen und beim Paliſſadenſetzen als Aufſeher 
ebraucht worden. Er konnte alſo über die Lage und Be⸗ 
ſchaffenheit der Werke wohl einige Auskunft geben. 

Endlich, nach langem peinlichem Harren ward von dem 
Kommandanten aus dem Fenſter gerufen, des Parlamentärs 
Wagen vorfahren zu 1 


San aus dem Zimmer hervor, verweilten aber noch einige 
Zeit in der Hausthüre, weil noch etwas an dem Wagen in 


Ordnung zu bringen war. Unter uns Umſtehenden gab es 
auch einen Ansbachiſchen Offizier außer Dienſten, der fo ziem⸗ 
lich das Ausſehen eines Abenteurers hatte, ſich ſeit einiger Zeit 


in der Stadt umhertrieb und auch jetzt ſich, man wußte nicht 


wie und warum, hier eingedrängt hatte. Dieſer nun trat 


mit einer gewiſſen Zuverſichtlichkeit auf den franzöſiſchen Unter⸗ 


händler zu und begrüßte ihn; beide ergriffen einander bei der 4 


- 


Hand und drängten ſich durch uns alle hindurch, um auf den 


Hof zu gelangen, wo fie lange und angelegentlich mitein⸗ 
ander ſprachen. 


Hier wurde ich nun warm und ereifert. Ich faßte den 
Kommandanten am Arm und zog ihn dorthin nach, indem 


ich rief: „Herr Oberſt, was die beiden dort abzumachen haben, 


das müſſen Sie auch wiſſen!“ — Er folgte mir wie ein 


Schaf; ſowie wir aber näherkamen, verbeugten ſie ſich beider⸗ 
ſeits höflichſt und gingen auseinander, worauf auch der Parla⸗ 


mentär in den Wagen ſtieg und davonkutſchierte. Erſt eine 
halbe Stunde nachher kam der Hauptmann v. Waldenfels faſt 
atemlos herbeigeeilt, und ich und andre erzählten ihm, was 
hier vorgegangen. Der Mann geriet ganz außer ſich, daß ſo a 
etwas in ſeiner Abweſenheit hatte geſchehen können. Man 
erfuhr auch nachher, daß Loucadou und der Vizekommandant 


einen harten Wortwechſel gehabt und ſich förmlich miteinander 
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Beide Herren traten Hand in 


© 
un, 
ur 


8 


=k 


eo 


he 


* 
2 


rt eignen Augen nachzuſehen. 
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überworfen hatten. Wer irgend zum Nachdenken aufgelegt 
war, mußte in all dieſen Vorgängen ſehr viel Unbegreifliches 
inden, und wollte er einigem böſen Argwohn Raum bei ſich 
geben, ſo mußte ihn der Umſtand noch mehr darin beſtärken, 
daß nach zwei Tagen jener Unteroffizier Reiſchard unſichtbar 
geworden und zum Feinde übergegangen war. : 
Gleich am 16. März machte der Feind vormittags den 
erſten Verſuch, ob und wie die Stadt aus der eroberten 
Schanze auf dem Hohen-Berge mit Wurfgeſchütz zu erreichen 
ſein werde. Er ſchickte uns alſo einige Granaten zu, die 
aber entweder ſchon in der Luft platzten oder unſchädlich in 
en Stadtgraben fielen. Nichtsdeſtoweniger ward abends um 


D uhr ganz unvermutet Feuerlärm geſchlagen, und — das 


aus des Kommandanten ſtand in vollem Brande! Alles 


bef zum Löſchen herbei; während jedoch manche verſtändige 


Bürger, ſamt mir, ſich unwillkürlich veranlaßt fühlten, dieſes 
zreignis mit dem geſtrigen Parlamentär in eine ſehr bedenk⸗ 
liche Verbindung zu bringen. Lag in dieſem Brandlärm, wie 


wir fürchteten, etwas Vorbereitetes, ſo ließ ſich auch wohl 


Ta 


beſorgen, daß der Feind dieſen Zeitpunkt zu einer nächtlichen 
eberrumpelung benutzen könnte. : 

Voll von diefem beängſtigenden Gedanken, entſchloſſen 

ſich unſrer 13 an der Zahl, ſofort eine Runde rings um die 

Stadtwälle zu machen und die Verteidigungsanſtalten mit 

Wir traten unſern Weg ſogleich 


auf dem Platze vom Stockhauſe an und ſetzten ihn auf dem 


“eh 
Pe 


mneren Wall bis an das letzte Hornwerk Geldern an der 


Saline, und von dort wiederum bis dahin fort, wo wir aus⸗ 


gegangen waren. Ueberall auf den Batterien, wo Kanonen 


und Pulverwagen ſtanden, riefen wir wiederholt und über⸗ 
5 laut die Schildwachen an, aber nur ſelten ward uns eine 
Stimme zur Antwort, und auf unſrer langen Runde trafen 


wir 


1 


oa 
75 


auf dieſe Weiſe nicht mehr als 7 — ſchreibe ſieben 


Mann unter dem Gewehre! 


Wir 


mandanten davon die ſchleunigſte Anzeige zu machen, damit 


So etwas überſtieg alle unſre Gedanken und Begriffe! 
erachteten es für dringende Notwendigkeit, dem Kom⸗ 


beſſere Anſtalt getroffen und Unglück verhütet würde. Der 
aber war längſt aus ſeinem brennenden Hauſe geflüchtet und 


batte ſich in das Poſthaus einquartiert. Auch dort ſuchten 
wir ihn auf und ließen ihm durch feine Ordonnanz hinein: 


lagen: „Die Bürger⸗Patrouille wolle ihn ſprechen, um etwas 


HBochwichtiges anzumelden.“ Wir empfingen hierauf den Be⸗ 
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ſcheid: „Der Herr Oberſt habe ſich bereits zur Ruhe begeben 
und laſſe ſich heute nicht mehr ſprechen.“ — Was für eine 
unerhörte Seelenruhe bei einem Feſtungs-Kommandanten, 
der den Feind vor den Thoren hat und deſſen Haus in 
vollen Flammen ſteht! Dieſer Brand wurde übrigens gegen 
3 Uhr morgens gelöſcht; wir Bürger festen unſre Umgänge 


die ganze Nacht fort und der Feind hielt ſich ruhig. Leicht 


aber mag man ermeſſen, wie uns bei dieſen Umſtänden zu 
5 — war und welcher traurigen Zukunft wir entgegen: 
ahen. 

Allein was war hier mit unſerm ſtillen Grollen und Jam: 
mern oder auch mit lautem Murren und Räſonieren geholfen? 
Hier mußte ſchneller und nachdrücklicher Rat geſchafft werden, 
und ſo bedachte ich mich nicht lange, ſondern ging noch am 
nämlichen Morgen ans Werk, um aus der ganzen Fülle mei⸗ 
nes beklommenen Herzens an den König ſelbſt aufs Papier 
hinzuwerfen, was mir in dieſen letzten Tagen, ſowie manches 
Frühere, unrecht und bedenklich vorgekommen. Ich weiß noch, 
daß dieſes Schreiben mit den unterſtrichenen Worten endigte: 
„Wenn Ew. Majeſtät uns nicht bald einen andern und bra⸗ 
ven Kommandanten zuſchicken, ſind wir unglücklich und ver⸗ 
loren!“ — Dieſe Vorſtellung ſchloß ich in eine Adreſſe an 
den Kaufmann Wachſen zu Memel, meinen Freund und einen 
gebornen Kolberger, ein und erſuchte denſelben, die Einlage 
womöglich an den König perſönlich zu übergeben. Es fand 
ſich aber zur Abſendung nicht eher eine Gelegenheit, als am 
22. März, da Schiffer Kamitz mit einer Anzahl Gefangener 
ae Memel in See ging. Dieſer lieferte denn auch mein 
Paket richtig an ſeine Adreſſe ab und von Wachſen erfuhr 
ich, daß der Monarch dasſelbe aus ſeinen Händen ſelbſt em⸗ 
pfangen und gnädig aufgenommen habe. 

Daß am 17. März abermals ein Feuer in der Komman⸗ 


dantur hervorbrach, wiewohl es alsbald wieder gedämpft 


wurde, konnte Zufall ſein oder eine irgendwo noch verborgen 
gebliebene Glut zur Urſache haben; allein die Gemüter waren 
einmal zum Argwohne aufgeregt und merkten nur an, daß 
heute ſo wenig als geſtern um die Zeit, da das Feuer auf⸗ 
gegangen, irgend ein feindliches Geſchoß in Thätigkeit ge⸗ 
weſen ſei. : 

Bis zum 19. März beſchäftigten fic) die Belagerer vor⸗ 
nehmlich mit Einrichtung ihrer Lager, mit Feſtſetzung in der 


Altſtadt und mit Schlagen einer Verbindungsbrücke über die 
Perſante in der Nähe von Roſſentin; und je mehr ſich Trupß⸗ 
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pen hierherwärts bewegten, um ſo weniger war es zu be⸗ 
zweifeln, daß ihre Abſichten auf Gewinnung der Schanze auf 
dem Kauzenberge gerichtet ſeien, die ihre Beſatzung abwechſelnd 
aus der Feſtung erhielt. Am frühen Morgen jenes Tages 
fand der gedrohte Angriff wirklich ſtatt. Es gab das erſte 
anhaltende Feuer aus grobem Geſchütz und kleinem Gewehr 
in dieſer Belagerung. Anfall und Verteidigung waren in 
gleichem Maße heftig, aber nur zu bald mußte die Beſatzung 
der Uebermacht weichen, und auch das weiter zurückliegende 
Dorf Sellnow ging verloren, ohne daß die aus dem Platze 
nachrückende zahlreiche Verſtärkung es vermochte, dem Feinde 
ſeine gewonnenen Vorteile wieder zu entreißen. Dies war 
für uns ein ſehr empfindlicher Verluſt, denn nur von der 
Poſition von Sellnow aus war die Stadt auf dieſer Seite 
angreifbar. Wer Sellnow innehat, iſt gewiſſermaßen auch 

eiſter des Siederfeldes in ſeiner weiteſten Ausdehnung 
und Herr des Gradierwerkes und ſelbſt der Saline. Nicht 


minder eröffnet es den bequemeren Zugang zum Angriffe der 


Maikuhle. Das alles wußten wir, aber es ward nur erſt in 
dem Augenblicke, als es zu ſpät war, beherzigt. P 

Raſch und beſonnen hingegen benutzte der Feind auf der 
Stelle ſeine erlangten Vorteile, ging in das Siederland vor, 
ſchte ſich hinter das Gradierwerk und zeigte ſich ſelbſt vor 
em Galgenberge. Rechtshin aber griff er zugleich unſre 
Schanze auf dem Strickerberge, hart an dem Damme vor 
dem Gelderthore gelegen, mit ſolchem Nachdruck an und ward 
dabei durch ſein Flankenfeuer von der Altſtadt her ſo gut 
unterſtützt, daß das Feuer aller unſrer Batterien, wie heftig 
es auch unterhalten wurde, dagegen kaum ausreichte. Abends 
Een 6 Uhr mußten die Grenadiere, welche bis dahin die 
Schanze mit Entſchloſſenheit verteidigt hatten, fi durch eine 


x Abteilung Freiwilliger des Schillſchen Korps ablöſen laſſen, 
und dieſen glückte es, ſich darin noch 48 Stunden zu behaup⸗ 


ten — ja noch gleich in der nächſten Nacht eine neue Schanze 


nächſt dem weißen Kruge (dem letzten Hauſe der Gelder⸗Vor⸗ 


ſtadt) aufzuwerfen, wodurch der Damm noch beſſer beſtrichen 
und die Feinde an der Annäherung verhindert wurden. 
Allerdings ſtand nun die genannte Vorſtadt in naher 
und dringender Gefahr, überwältigt und dann der Feſtung 
ſehr nachteilig zu werden. Loucadou war darum auch ſogleich 


mit dem Befehle zum Abbrennen bereit. Diesmal aber fand 


2 eine rückſichtsloſe Härte einen edelmütigen Widerſtand an 


dem Rittmeijter v. Schill, welcher die Unnützlichkeit jeder 
Ag 
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Uebereilung bei der Ausführung dieſer Maßregel darthat, 
ſolange die vorliegenden Schanzen noch von ſeinen Leuten 
verteidigt würden, für deren Mut und Ausdauer er ſich ver⸗ 
bürgte. Der Kommandant ſah ſich für den Augenblick ge⸗ 
nötigt nachzugeben, und Hunderte von Menſchen fanden daz 
durch Zeit, alle beweglichen Trümmer ihres Vermögens rüd: 
wärts in Sicherheit zu flüchten. Erſt als dies geſchehen war, 
trat die unabwendbare Zerſtörung ein und die Schanzen wur⸗ 
den verlaſſen. N ; 

Es fehlte jedoch viel, daß Loucadou durch dieſen glüd: 
lichen Erfolg ſelbſt zur beſſeren Beſinnung gekommen wäre. 


Er ſah in Schills Benehmen nur einen ſträflichen Mangel 


an Subordination und brach demnächſt in mündliche harte 
Vorwürfe aus, welche einen lebhaften Wortwechſel nach ſich 
zogen und mit einem angekündigten Zimmerarreſt endigten, 
dem der Gekränkte ſich geduldig unterzog, da ſein menſchen⸗ 
freundlicher Zweck nunmehr ſeine Erfüllung bereits erreicht 
hatte. Aber nicht ſo geduldig nahmen Soldaten und Bürger 
es auf, als es bekannt wurde, was für eine Ungebührnis 


ihrem Augapfel und Liebling (denn das war er) widerfahren 3 


jet. Es entitand ein Gemurmel, ein Reden, ein Fragen, ein 
Durdeinanderlaufen, das mit jeder Minute lauter und ſtür⸗ 
miſcher wurde. Eine immer gedrängtere Maſſe ſammelte ſich 
auf dem Markte und es war nicht undeutlich die Rede da⸗ 
von, Schill mit Gewalt zu befreien und den Kommandanten 
für das, was er gethan, perſönlich verantwortlich zu machen. 


„Ich erfuhr alsbald, was im Werke ſei; allein war ich 


gleich nicht weniger entrüſtet, als jeder andre, ſo entging es 
mir doch nicht, von welchen unſeligen und ſchwer zu berech⸗ 
nenden Folgen hier jede Gewaltthätigkeit ſein würde. Viel⸗ 
mehr kam alles darauf an, dieſe Volksbewegung zu ſtillen 
und ihren raſchen Ausbruch zu verhindern. Ich warf mich 


ſchnell unter die Menge, bat ſie, Vernunft anzunehmen und 


vor allen Dingen Schills eigne Meinung zu vernehmen. 


Dieſe zu hören, ſei ich jetzt auf dem Wege begriffen. Sie : 
möchten alſo ruhig meine Wiederkunft erwarten. Das ward 


denn auch angenommen. 


Als ich zu dem Gefangenen kam und ihm ſagte, wie die 
Sachen ſtänden, erſchrak er heftig, und mich an beiden Hän⸗ 
den ergreifend, rief er: „Freund, ich bitte Sie um alles, 
ſtellen Sie die guten Menſchen zufrieden! Aufruhr wäre das 


letzte und größte Unglück, das uns begegnen könnte. Sage 


Sie ihnen, ich ſei nicht arretiert, ich ſei krank — kurz, ſager ; 


ganz ſtill, als hätte er kein 5 
i lt zu raten war. Schills Arreſt aber blieb, wie man 
wo 

2 i wurde. Denn da Schill ſeine Gegenwart in der 
Maikuhle und auf einigen andern Orten bei den Vorpoſten 
notwendig fand, that er, was die Umſtände erforderten, und 
Loucadou ſtand nicht an, zu erklären: „Außerhalb der Feſtung 
möge er ſchalten, wie er's für gut befinde.“ 
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Sie, was Sie wollen, wenn die Leute ſich nur zur Ruhe 
geben.“ — Ich gelobte ihm das, weil er es wollte und weil 
es das beſte war, und eilte nach dem Markte zurück. Kaum 


konnte ich mich durch das toſende Gedränge ſchlagen. Vor 


dem Kuhfahlſchen Hauſe trat ich auf eine Erhöhung und for⸗ 


derte wiederholt und mit angeſtrengteſter Stimme, daß man 
mich hören ſolle. Nur mit Mühe erwirkte dies ſoviel Stille, 
um überall vernommen zu werden. „Kinder!“ rief id) — 
ich komme von unſerm Freunde. Aus feinem eignen Munde 


weiß ich's: er hat nicht Arreſt, wie ihr glaubt, ſondern hält 
ch wegen Unpäßlichkeit in ſeinem Zimmer. Euch insgeſamt 


aber bittet er durch meinen Mund, wenn ihr ihm je Liebe 
bemwieſen habt, daß ihr jetzt ruhig auseinandergeht. Binnen 


wenigen Tagen hofft er fo vollkommen hergeftellt zu fein, daß 


er ſelbſt unter euch erſcheinen und euch für eure Anhänglich⸗ 
N keit danken kann. Wer alſo ein guter Bürger und ſein Freund 
iſt, der geht nach Hauſe.“ 


Dieſe Rede war nicht zierlich, aber verſtändlich, und 


3 Madte um fo mehr den beiten Cindrud, da fie von dem 


Superintendenten Baarz, der neben mir ſtand, wiederholt und 


weiter ausgeführt wurde. Die guten Leute kamen glücklich 


zur Beſinnung, und als die Angeſeheneren ſich ruhig weg⸗ 


begeben hatten, fehlte es nicht, daß auch der Pöbel ſich all⸗ 


gemach verlief. Loucadou 1 Wass ſich 3 7 
aſſer getrübt, was ihm au 


denken kann, ein leeres Wort, das ſtillſchweigend zurück⸗ 


: Noch hatte die eigentliche Belagerung kaum ihren An⸗ 
3 fang genommen, d. h. es waren noch keine Laufgräben er⸗ 
öffnet, keine Batterien angelegt und die Stadt noch kaum 


beſchoſſen, und dennoch hatten wir bereits durch Saumſelig⸗ 


keit und Unverſtand von unſern Vorteilen ſo viel eingebüßt, 


al nur nach einem langen und hartnäckigen Angriff und 


zer eben ſolchen Gegenwehr zu entſchuldigen geweſen wäre. 

zir hatten nur, wenn ich ſo ſagen mag, den Inſtinkt der 
cht, und dieſer leitete uns ganz richtig, indem er uns zu⸗ 
fluſterte, daß wir um unſers letzten Heils willen uns nicht 
vom Meere abdrängen laſſen dürften. Darum wandte man 
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von jetzt an eine ſtets größere Sorgfalt auf die Befeſtigung 
der Maikuhle, deren zuvor noch immer mit einiger Schonung 
behandelte Bäume jetzt zum Teil niedergehauen wurden. 
Aber auch oſtwärts des Hafens verließ man ſich nicht mehr 
allein auf das Münder⸗Fort und die wohlgelegene Schanze 
auf dem Münder Kirchhofe, welche noch durch eine, zwiſchen 
beiden angelegte Redoute auf dem ſogenannten „Baumgarten“ 
verſtärkt wurde, ſondern richtete auch eine ganz beſondere Auf: 
merkſamkeit auf den noch öſtlicher gelegenen Wolfsberg, der 


dem Andringen des Feindes längs dem Strande einen Damm 


entgegenſtellte. Dieſe wichtige Anhöhe, welche auf ihrer 
flachen Kuppe einen Raum von mehr als hundert Schritten 
im Durchmeſſer darbietet, wurde nach und nach in ein ge: 
ſchloſſenes Werk von ausnehmender Stärke verwandelt und 
darum auch für die Folge der Belagerung überaus wichtig. 
Von den Erhöhungen bei Bullenwinkel kann ſie zwar be⸗ 
ſtrichen werden, aber die dazwiſchen liegenden Radewieſen 
erſchweren gleichwohl jede Annäherung. 

Hierherwärts ſchien aber jetzt noch der Blick des Feindes 
ungleich weniger, als auf den Gewinn der Maikuhle geheftet 
zu ſein. Nicht nur hatte er neuerdings eine Floßbrücke in 
noch größerer Nähe bei der Altſtadt über den Strom ge⸗ 
ſchlagen, um ſich den Uebergang zu erleichtern und ſeine 
Truppen ſchnell auf jeden Punkt zu werfen, ſondern vom 
22.— 24. März erfolgten auch täglich größere oder kleinere 
Rekognoszierungen, die ſelbſt bis gegen den Strand vorzu⸗ 
dringen ſuchten und ſich endlich in Neu-Werder oder den ſo⸗ 
genannten „Spinnkaten“ feſtſetzten. Dieſe leichten Angriffe 
gegen die . wurden den 26. und 30. März ohne 
bedeutenden Erfolg wiederholt und bereiteten einen ernſt⸗ 
hafteren vor, zu deſſen Ausführung man vielleicht nur die 
Ankunft des Marſchalls Mortier abwartete, welcher endlich 
am 5. April bei dem Belagerungskorps eintraf und ſein 
Hauptquartier in Zernin nahm. Ebendaſelbſt hatte weiland 
auch der ruſſiſche General Romanzof das ſeinige aufgeſchlagen. 

Indem es nun aber auf ſolche Weiſe eine immer ernſt⸗ 
haftere Geſtalt bei uns annahm, erkannte auch die patrio⸗ 
tiſche Bürgerſchaft ihre ſteigende Verpflichtung, Mühe, Not 
und Gefahr mit der im ganzen ſo wackeren Garniſon zur 


Erhaltung des Platzes noch ſtärker als bisher zu teilen. 
Sie erbot daher dem Kommandanten nochmals ihre Mit⸗ 


wirkung zum inneren Feſtungsdienſte, Beziehung der Haupt⸗ 
wache und Ausſtellung der nötigen Poſten auf dem innere! x 


webrt iſt. 
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Walle ſowie an den Thoren. Diesmal ward auch, da Not 


beten lehrt, ihr guter Wille beſſer anerkannt und gerne an⸗ 
genommen. Sie trat alſo dieſen Dienſt mit dem 25. März 
an und hat ihn auch bis ans Ende hin mit lobenswerter 
Treue und Pünktlichkeit verſehen. PR 
Mander Lefer dürfte fic) vielleicht verwundern, daß in 
meinem bisherigen Berichte immer nur von der Bürgerſchaft 
die Rede iſt, ohne irgend einiger Wirkſamkeit des Magiſtrats, 
die in ſolchen kritiſchen Zeiten ganz beſonders zu erwarten 
geweſen wäre, auch nur mit einem Worte zu gedenken. Wer 
aber nichts thut und leiſtet, von dem iſt freilich auch wenig 
oder nichts zu melden, und das war hier leider von Anfang 
an der Fall. Auch jene Herren hätten ſich um das gemeine 
Beſte auf vielfache Weiſe verdienſtlich machen können, wenn 
fie ſich nur die Mühe hätten nehmen wollen, aus ihrem ge- 
wohnten Schlendrian ein wenig herauszugehen. Und in 
dieſem Schlendrian ließ auch der Kommandant ſie ruhig 
ehen, ſo wie er ſelbſt ſich gehen ließ. An Energie und 
Kraft war nicht zu denken, was ihnen nicht gerade vor den 
üßen lag, hüteten ſie ſich wohl, aufzunehmen. Jeder hielt 


a ſich ſtill zu Haufe oder verſteckte fic) wohl gar, und ließ es 


gemachſam an ſich kommen. Dadurch fiel denn alle Laſt der 
offentlichen Geſchäfte um fo mehr auf die, denen es ihr Feuer⸗ 
eifer nicht zuließ, in ſolcher Zeit der Not ſtille zu ſitzen. 

olch ein Kernmann war der, jetzt als Senator penſionierte 
Stadtſekretär Aue, der immer und überall auf dem Platze 
war, wo Rat und Hilfe erfordert wurde; daher er auch das 

nglück hatte, durch eine Granate verwundet zu werden. 
Auch der Kriegsrat Wiſſeling, der ſich des ganzen Provian⸗ 
tierungsgeſchäfts annahm, that in dieſem Wirkungskreiſe, 
was einem redlichen Patrioten zukommt und alles Lobes 


Ich ſpreche nicht gern von dieſer dunklen Schattenſeite 
in dem Gemälde unſrer Kolberger Belagerung, habe aber 
auch nicht Luſt, der Wahrheit etwas zu vergeben. Um alſo 
ein für allemal darüber wegzukommen, bemerke ich, daß 
päterhin, als wir's mit einem Manne zu thun hatten, der 
en Umſtänden gewachſen war, unter Trommelſchlag öffent⸗ 
lich bekannt gemacht wurde: Jeder Angeſtellte ſolle ſich auf 


feinem Poſten finden laſſen oder kaſſiert ſein. Anderſeits 
gaben viele Kaufleute und ſonſt ausgezeichnete Perſonen, 


ter denen gleichwohl Herr Dreſow ſamt einigen andern 
eine rühmliche Ausnahme machte, das böſe Beiſpiel, fi aus 


138 Joachim Nettelbecks 


der Stadt, fobald fie beſchoſſen wurde, nach der Münde oder 
wohl gar nach Bornholm zu flüchten. Da waren ſie freilich außer 
dem Schuſſe, aber auch für das allgemeine Beſte außer Wirk⸗ 
ſamkeit, und das iſt's, was ich ein böſes Beiſpiel nenne. 
Scharmützel und Plänkeleien zwiſchen den Vorpoſten, 
kleine Ausfälle und Ueberrumpelungen waren, ſeither mit ab⸗ 
wechſelndem Glücke an der Tagesordnung, koſteten aber doch 
immer einige brave Leute, deren Abgang uns noch fühlbarer 
geworden ſein würde, wenn uns nicht von Zeit zu Zeit, nun 
die See wieder fahrbar geworden, ſowohl auf einem däniſchen 
Schiffe als auf mehreren Booten von Rügenwalde, kampf⸗ 


luſtige Ranzionierte zu Hunderten zugeſtrömt wären. Aber 


auch der Feind verſtärkte ſich von Tag zu Tag, ſein Wurf⸗ 
geſchütz fing an zu ſpielen und richtete hier und da Ver⸗ 
heerungen an, und inſonderheit empfanden wir die nach⸗ 
teiligen Wirkungen ſeiner ſo nahe gelegenen Batterien auf 
der Altſtadt. Um uns vor dieſen mehr Ruhe zu verſchaffen, 
hatten wir den 3. April es darauf angelegt, die orfiehenben 
Gebäude in Brand zu ſchießen. Unſre Bomben und Granaten 


zündeten auch wirklich, allein da jene keine zuſammenhängende ö 
Maſſe bildeten, ſo griff das Feuer nicht um ſich und unſer 


Pulver war vergeblich verſchoſſen. 

Auch am 5. April machten uns die franzöſiſchen Gra⸗ 
naten von dort her von Zeit zu Zeit unangenehme Beſuche, 
als ich mich mit hundert und mehr Menſchen auf dem Markte 
befand, wo der Kommandant den Bürgern ſeine Befehle aus⸗ 


teilte, die mir als der Sache ſehr wenig angemeſſen er⸗ 
ſchienen. So hatte er geboten, daß alle Hausdächer hoch 


mit Dünger belegt werden ſollten, um das Durchſchlagen 


der Bomben zu verhüten, ebenſo daß überall das Straßen⸗ 


pflaſter aufgeriſſen werden ſollte, um gleichfalls jene Art des 
Geſchoſſes unſchädlicher zu machen. Nun habe ich zum Un⸗ 
ge eine Gattung von ſchlichtem Menſchenverſtand, die zu 


einer Abſurdität, in welcherlei Munde ſie ſich auch na 


bog laſſen, gutwillig ſchweigen kann. Ich war alſo au 
hier ſo vorwitzig, gegen ihn meinen doppelten Zweifel zu 


äußern; einmal, ob der anbefohlene Dünger auf unſern a 
Dächern, die durchgängig eine Neigung von mehr als 
45 Grad hätten, wohl lange haften dürfte, und dann, ob 
die Granaten auch wohl vor ſolcherlei bedeckten Dächern, 

nach deren bekannten leichten Konſtruktion, ſonderlichen Reſpekt 
beweiſen möchten? Auf gleiche Weiſe brachte ich ihm in Er⸗ 
innerung, daß die Stadt ehedem zu dreienmalen, und zwar 
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heftig genug, mit Bomben geängſtigt worden, ohne daß man 
gleichwohl nötig gefunden hätte, das Pflaſter zu rühren. 
Dies ſchiene hier bei unſern engen Gaſſen ſogar ſchädlich 
und hinderlich, weil dann bei entſtandener Feuersgefahr weder 


Spritzen noch Waſſerkufen einen Weg durch die Steinhaufen 


und den umgewühlten Boden würden finden können. Cs 


möchte alſo wohl der beſte Rat zur Sache ſein, dergleichen 


e Experimente, die vielleicht anderwärts beſſer paßten, 


hier beiſeite zu ſetzen und uns nur tapfer unſrer Haut zu 
wehren. — Ich glaube, ich hätte beſſer gethan, das nicht zu 
jagen, denn es machte den alten Herrn verdrießlich, und ich 
hatte einige Lacher auf meiner Seite. 

MWMWährend es noch hiervon die Rede gab, zogen einige 
feindliche Granaten, die von Zeit zu Zeit geworfen wurden, 
ihren Bogen, ſchlugen nicht weit von uns durch die Dächer 
der Häuſer, platzten und richteten Schaden an. Faſt zu 
gleicher Zeit fuhr eine Bombe kaum 20 oder 30 Schritte 
weit von unſerm zuſammengetretenen Kreiſe nieder, zerſprang, 
beſchädigte aber niemand. Bei dem Knall ſah ſich der Oberſt 
mit etwas verwirrten Blicken unter uns um und ftotterte: 


„Meine Herren, wenn das ſo fortgeht, ſo werden wir doch 


noch müſſen zu Kreuze kriechen!“ — Mehr konnte er nicht 


hervorbringen. 


So etwas ſehen und hören ließ mich meiner nicht länger 


mächtig bleiben, und ich that einen Schritt, den ich jetzt ſelber 


nicht gut heiße, obwohl ich mir dabei der reinſten Abſicht 


bewußt bin. Ich fuhr gegen ihn auf und ſchrie: „Halt! 


Der erſte, wer er auch ſei, der das verdammte Wort wieder 


ausſpricht von zu Kreuze kriechen“ und Uebergabe der Feſtung, 
der ſtirbt des Todes von meiner Hand!“ — Dabei fuhr mir 


er Degen, ich weiß nicht wie, aus der Scheide, und mit der 


Spitze gegen den Feigling gerichtet, ſetzte ich hinzu zu allen, 
; die es hören wollten: „Laßt uns brav und ehrlich ſein oder 
wir verdienen wie die Memmen (eigentlich brauchte ich wohl 
ein andres Wort) zu ſterben!“ 


Deer Landrat Dahlke, mein Nebenmann, faßte mich von 
hinten und zog mich von Loucadou zurück, während dieſer 
vom Kaufmann Schröder verhindert wurde, ſeine Hände zu 
gebrauchen, die gleichfalls nach der Klinge griffen. Seine 

rnwut kannte keine Grenzen mehr. „Arretieren!“ ſchrie 

er mit ſchäumendem Munde, „gleich arretieren! In Ketten 

und Banden!“ — Da ſich indes alles um ihn zuſammen⸗ 

ängte, der Landrat aber mich aus allen Kräften von ihm 
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entfernte, ſo mußte er wohl glauben, daß man mich ins Se: 
fängnis davonführe, und fo kamen wir einander aus dem 
Geſichte. Ich aber, ein wenig zur Beſinnung gekommen und 
mit mir altem Knaben nicht aufs beſte zufrieden, ging nach 
Hauſe, um zu erwarten, was in der tollen Geſchichte weiter 
erfolgen würde. 

Alles dies hatte ſich vormittags zugetragen. Gleich nach⸗ 
mittags aber berief der Kommandant den Landrat zu ſi 
und erklärte ihm feinen Willen, über mich ein, aus dem Mi⸗ 
litär und Zivil zuſammengeſetztes Kriegsrecht halten und mich 
des nächſten Tages auf dem Glacis der Feſtung erſchießen 
zu laſſen. Der Landrat, der es gut mit mir meinte, erſchrak, 
machte Vorſtellungen und gab zu bedenken, welch einen ges 


wolle. Loucadou beharrte indes auf ſeinem Sinn, und jener 
entfernte ſich unter der Verſicherung, daß er nicht verlange, 
damit zu ſchaffen zu haben. 


Kaum hatte nun der Landrat auf dem Heimwege in 3 


feiner Konſternation einigen ihm begegnenden Bürgern er⸗ 
öffnet, was der Kommandant mit mir vorhabe, ſo geriet alles 
in die größte Bewegung; alles nahm meine Partei, und wer 
mir auch ſonſt vielleicht nicht günſtig war, wollte doch einen 
Bürger und Landsmann nicht ſo ſchmählich unterdrücken 


laſſen. Der Haufen ſammelte ſich und ward mit jeder Mi⸗ 


nute größer. Er wälzte ſich zu Loucadous Wohnung, um: 
ringte ihn, und die Wortführer beſtürmten ihn ſo lange im 
Guten und im Böſen, bis fie feine Entrüſtung einigermaßen 


kein ſo leichtes Spiel haben werde. 
endlich, „jo mag der alte Burſche diesmal laufen. Hüt' er 


5 nur, daß ich ihn nicht wieder faſſe!“ — So ging alles 
riedlich auseinander, während ich ſelbſt, der ich mich nn 5 2% 


innehielt, den Tumult und das Laufen des Volkes zwar dur 


mein Fenſter bemerkte, aber doch weiter kein Arges daraus a 


Br daß es mich fo 15 angehen könnte. Selbſt die ich 
ragte, blieben mir die Antwort ſchuldig, und erſt des an? 


dern Tages erfuhr ich aus des Landrats Munde, wie ſchlimm 
es auf mich und mein Leben gemünzt geweſen. 


Wie es aber auch gekommen wäre, ſo glaube ich doch, 
daß ich unter dem Militär Freunde genug gefunden hätte, 
die alles, was fic) verantworten ließ, angewandt haben wür? 
den, die Sache zu meinem Vorteil ins Gleiche zu richten. 


n 
— 2 
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ps meine ich wohl, es einigermaßen um ſie verdient zu 
aben, da ich keine Mühe und Anſtrengung ſcheute, ihre Lage 
— Möglichkeit zu erleichtern. Zumal waren die Umſtände 
es Schillſchen Korps in der Maikuhle von einer Beſchaffen— 
eit, daß ſie für wahrhaft beklagenswert gelten konnten. Die 
armen Leute waren dort täglich und ſtündlich auf den Beinen, 
weil der Feind ſie unaufhörlich neckte und in Atem erhielt. 
ag und Nacht lagen ſie dort unter freiem Himmel, ohne je, 
wie andre doch zuweilen, von ihrem Poſten abgelöſt zu wer- 
den und unter Dach und Fach zu kommen. An regelmäßige 
Loͤhnung war gar nicht und an Lieferung von anderweitigen 
nterhaltungsmitteln nur höchſt ſelten zu denken. Gleich⸗ 


3 „ wohl zeigten ſich dieſe Schillſchen Leute, in d i 
fährlichen Eindruck eine ſolche Prozedur auf die Bürgerſchaft x redn ber Gel 
machen fönnte, jo daß er für den Ausgang. nicht gutſagen 


ihres Anführers lebte und wirkte, vom erſten Augenblicke 
an, da ſie ſich in den Platz zurückgezogen, äußerſt willig und 
rav. Bei jedem Trommelſchlage waren ſie, oft nur mit 
einem Schuh oder Strumpf an den Beinen, die erſten auf 
dem Sammelplatze, und dieſen thätigen Eifer kann und darf 
ich nicht von einigen andern Truppengattungen in gleichem 
aße rühmen. or 
Um nun fo brave Leute in ihrer Not zu unterſtützen, 


Aa fo. weiß Gott, daß ich für meinen Teil gethan habe, was 
nur möglich war. 
ndres Gemüſe kam bei mir nie vom Feuer, und die bereitete 


Ein Tonnenkeſſel für Kartoffeln und 


Speiſe ward ihnen hinausgefahren. Oftmals habe ich den 
ganzen Fleiſchſcharren und alle Bäckerläden auskaufen laſſen, 


(ase bin id bei = gegangen und habe gebeten, 
1 den h \ 9 N 2 ür meine Schillſchen Kinder in der Maikuhl 

milderten oder vielleicht auch ihn ahnen ließen, daß er hien pith) or aikuhle zugekocht 
„Gut! gut!“ rief er 


werben möchte. In der That betrachteten fie mich auch als 
En Vater, und nannten mich ihren Brot- und Trankſpender, 
und wenn ich mich in der Nähe der Lagerpoſten zeigte, ward 

gewöhnlich mit kriegeriſcher Muſik empfangen. Nicht 


ſelten zuckelte ich, wenn fie zu irgend einem Angriff ins Freie 


nausrüdten, auf meinem Pferdchen neben ihnen her und 
chte ihnen tröſtenden Mut einzuſprechen; oder ich ſtimmte, 
ich gleich nicht von ſangreicher Natur bin, mit meiner 


 plabentehle das Liedchen an: „Haltet euch wohl, ihr preußi⸗ 


en Bruder!“ wobei alle luſtig und guter Dinge wurden. 
uch wußten ſie, daß, wenn es Verwundete oder ſonſt ein 
gluck geben ſollte, ihr alter Freund ſchon in der Nähe zu 
en ſein werde. 

1 Jede Art von Ermunterung war aber auch für dieſe 
4 Pen Truppen um ſo notwendiger, da ſie in dieſem Zeit⸗ 
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raume der Belagerung die ſchwerſte Laſt derſelben faſt allein 
zu tragen hatten, denn ſchon vom 5. April an hatten die 
Franzoſen tägliche und immer ernſtlichere Unternehmungen 


gegen die Maikuhle verſucht, waren aber jedesmal mit blu⸗ 
bei die Feſtungs⸗ 
artillerie fie in der rechten Flanke wacker mitnahm, fo oft fie 
ich in den Bereich derſelben verirrten. Meiſt aber gingen 
ihre Angriffe von dem Punkte von Alte und Neu-Werder 
B. am 9. und 10. April, vielleicht 
tauſend und mehr Menſchen dazu verwandten. Hier legte 
ihnen jedoch das große Torfmoor, welches ſich bis zum Kol- 
berger Deep hin erſtreckt und nur auf wenigen Dämmen zus 
gänglich iſt, ſo große Hinderniſſe entgegen, daß es ihnen nie 
gelingen wollte, mit einer bedeutenden Macht ene ‘ 
prer 
le zu 
jedem Preife mit uns zu ringen. Schon am 11. zogen ſtarke 
Truppenabteilungen über die Verbindungsbrücke bei der Alt⸗ 
ſtadt nach Sellnow hinüber, und am nächſtfolgenden Tage 
entwickelte ſich vor Neu-Werder eine Macht von wenigſtens 
ein paar Tauſend Köpfen, die einen härteren Stand als je⸗ 
mals befürchten ließ. Schill wartete jedoch dieſen Angriff 
nicht ab, ging dem Feinde mit ein paar Kanonen und ſeinem 


tigen Köpfen zurückgewieſen worden, wo 


aus, indem ſie, wie z. 


llein es war ſichtbar, daß der feindliche halt 
keineswegs aufhören wolle, um den Beſitz der Maiku 


vo 


Mi 
00 


3 
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3 befurchtet, daß dort bereits zum Abzuge eingepackt war. Das 
War es aber auch, was Schill zu wiederholtenmalen und aufs 


dringendſte vom Kommandanten forderte, als er noch am 


Abende den Entſchluß faßte, den Angriff ſeinerſeits von 


erder aus fortzuſetzen. Allein Loucadou hatte keine Ohren 


flüür dieſen Vorſchlag, ſei es nun, daß er, ſeiner alten Anſicht 
getreu, außerhalb den Wällen nichts aufs Spiel ſetzen wollte 
oder daß fein tief gewurzelter Widerwille gegen Schills 


Perſon und überlegenen Geiſt ihm nicht geſtattete, zu irgend 


einer Idee, die von dieſem ausging, die Hände zu bieten. 
Genug, der günſtige Augenblick ward verſäumt und kehrte 


: x nie wieder! 


Drei Tage nachher, den 15. April, ſchiffte der Ritt⸗ 


meiſter v. Schill für ſeine Perſon ſich auf einem Fahrzeuge 


ein, das nach Schwediſch-Pommern abging. Das neuerlichſte 
1 mit dem engherzigen Kommandanten trug 
vornehmlich die Schuld, daß jener wackere Mann in 


Auer fo ſchwülen Stickluft nicht länger auszudauern vermochte. 
Chnehin war fein ins Große und Freie ſtrebender Geiſt 


icht für die engen Verhältniſſe eines belagerten Platzes ge⸗ 
macht, aber dennoch würde er auch hier wie bisher ſeinen 


re las auf eine ehrenvoll ausgezeichnete Weiſe ausgefüllt 


gaben, wenn man ſeinem Kraftgefühle nicht von mehr als 
eimer Seite Hemmketten angelegt hätte. Selbſt aber indem 
ich jetzt von uns entfernte, geſchah es nur, um uns aus 
er Ferne deſto wirkſamere Hilfe zu gewähren. Von An⸗ 
"h an waren feine Entwürfe dahin gerichtet geweſen, ſich 
ommern ein Kriegs-Theater zu errichten, von wo aus 


Stralſund und Kolberg ſich zu wechſelſeitiger Unterſtützung 


e Hände böten. Nun waren aber in den letzten Tagen 


auf allerlei Wegen die günſtigſten Nachrichten bei uns ein⸗ 
getommen, wie nicht nur der König von Schweden das gegen 


ihn operierende franzöſiſche Korps über die Peene zuruͤck⸗ 
gedrängt habe, ſondern auch mit einem Teil ſeiner Macht 
Swinemünde vordringe und im Begriff ſei, auch Wollin 


von den Feinden zu ſäubern, alſo wort gar unſerm Platze 


wieder Luft zu verſchaffen. Nun erwieſen ſich dieſe Nach⸗ 


ten zwar in der Folge zu einem Teile ganz anders, aber 
Se; waren fie ermunternd genug, um einen Mann von 
Pe ills feuriger Seele zu neuen großen Hoffnungen, aber 
ich zu dem Entſchluſſe zu begeiſtern, den guten Willen der 
weden an Ort und Stelle gegen den gemeinſchaftlichen 
derſacher in Bewegung zu ſetzen. Um dieſe Abſichten 
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konnten und durften indes nur wenige wiſſen, und jemehr 
dadurch ſeine Entfernung als die Folge ſeiner Zwiſtigkeiten 
mit Loucadou erſchien, um ſo ſchmerzlicher und unmutiger 
war das allgemeine Bedauern, womit die Zeitung von der⸗ 
ſelben das ganze Publikum in unſerm Orte erfüllte. 

In dieſen Tagen war es auch, wo ich mit dem be⸗ 
kannten Heinrich v. Bülow einen in ſeiner Art ſonderbaren 
Auftritt erlebte. Man weiß, daß es beim Ausbruche des 
Krieges für angemeſſen befunden wurde, dieſen in ſeiner 
Originalität verkommenen Mann zu uns nach Kolberg zu 


ſchaffen, wo er einige Zeit verblieb; von vielen als ein 


Wundertier e von andern mit unbilliger Gering⸗ 
ſchätzung behandelt, aber immer noch im Genuß einer leid⸗ 
lichen Freiheit, wie Staatsgefangene ſie genießen können. 
Leider ſuchte er nun in dieſer letzten Zeit, und ſo auch bei 
uns, feine Grillen in der Flaſche zu erſäufen; und jo war 
er eines Abends im trunkenen Mute auf der Straße in Ver⸗ 
drießlichkeiten geraten, worüber eine Bürger⸗Patrouille hinzu⸗ 


kam und ihn wegen geleiſtetem Widerſtand auf der Haupt⸗ F 


wache in einftweiligen Verwahrſam brachte. 


Man kann denken, daß er gegen eine ſolche mnt : 
1g 


viel und mancherlei dreinzureden hatte. Ich kam zufä 


dazu, hörte ſein Toben und ermahnte ihn, ſich in e 4 a 


Ausdrücken zu mäßigen und in die Umſtände gütlich zu fügen. 


In eben dem Maße aber mehrte ſich ſeine Ereiferung, und x 
plötzlich hub er an, in gutem Engliſch feinem verbitterten 


Herzen auf eine Weiſe Luft zu machen, wobei König und 


alles, was preußiſch war, gar übel wegkam. Hatte er ſich ‘ 
aber vielleicht darauf verlaſſen, daß ſeine Zuhörer, aus 


Mangel an Verſtändnis, ihm nicht das Widerpart halten 
würden, ſo war er um ſo mehr verwundert, als ich, der ich 


. 


dieſe Läſterung gs länger geduldig anhören konnte, ihm in 


gleicher Sprache N 
deutſch über ſeine Lippen gehen laſſe, ich i 


ſollten. Er werde alſo wohlthun, ſich Zaum und Gebiß an? 
zulegen. 


edeutete: daß, wenn er jene Worte zu 
1 15 nicht dafür 
bürgen möchte, ob ſie ihm nicht Kopf und Kragen koſten 


Kaum hörte der Wütende die erſten engliſchen Silben 
aus meinem Munde, ſo ward er urplötzlich ein ganz andrer 
Mann. Er fiel mir entzückt um den Hals, küßte mich und 
beteuerte, für alles was nur einen engliſchen Klang habe, 
laſſe er Leib und Leben. Sofort auch waren und blieben 
wir die beſten Freunde; da ihm indes ſein Unmut immer 
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wieder von neuem aufſtieg, ſo forderte er Feder und Papier, 


um an den Kommandanten zu ſchreiben und Beſchwerde über 


, die ihm widerfahrene Behandlung zu führen. Beides ward 


ihm gereicht, um ſeine Lebensgeiſter zu beruhigen. Die Feder 
anzte auch luſtig auf dem Papiere hin, und man ſah wohl, 


es war fein Handwerk. Indem ich aber von Zeit zu Zeit 


über ſeine Schulter hin in das Geſchreibſel ſchielte, nahm ich 
ald wahr, daß der Inhalt, voll Schmähungen und harter 
orwürfe, nicht dazu gemacht war, ihm an Loucadou einen 
Patron und Gönner zu erwerben. Um alſo ferneres Unheil 
zu verhüten, und da die Blattſeite eben voll war, ſagte ich: 
„Nun iſt's wohl Zeit, auch Sand darauf zu ſtreuen,“ — 
nahm das volle Tintenfaß und goß es über die Paſtete her. 
Er ſtutzte; alles lachte. Endlich lachte er mit, ſchüttelte mir 
te Hand, und ſein Aerger war vergeſſen. 
let Seit dem letzten mißlungenen Verſuche auf die Maikuhle 
leß es der Feind dabei bewenden, und es geſchahen nur hier 
und da einige Angriffe auf unſre Vorpoſtenkette, um unſre 
ufmerkſamkeit zu beſchäftigen. Dagegen wagte er ſich, ohne 
aß wir einige Kunde davon erhielten, in dieſen Tagen an 
ein Unternehmen, das kühn und groß genug aufgefaßt war, 
um, wenn die Ausführung glückte, uns mit all unſern bis⸗ 
erigen Verteidigungs-Anſtalten, im eigentlichſten Wort⸗ 
verſtande, aufs Trockene zu bringen. Es ſollte nämlich darauf 
ankommen, der Perſante ein andres Bett zu graben und 


dee in den Kampſchen See abzuleiten. Dies follte in der 


Hederung zwiſchen Sellnow und dem Kauzenberge, durch 
e Bürgerwieſen und den Prinzendamm, längs dem Graben, 


err ſich auf Alt: und Neu⸗Bork nach Naugard und Papen⸗ 
Aagen pingiebt, durch gehörige Vertiefung desſelben geſchehen. 


a8 Wer wurde groß und kräftig angefangen; aber bald 
ieß man auf Schwierigkeiten, die man nicht erwartet hatte, 


i Er denn auch die Sache an fic) unmöglich iſt. Darum 
ward auch die Sache bald wieder aufgegeben, und wir ſahen 


ote von einer Sorge befreit, ehe fie uns noch hatte be⸗ 
ruhigen können: denn freilich ſtand hier die Wirkſamkeit 


7 unftes ganzen Ueberſchwemmungsſyſtems auf dem Spiele, 
und ſelbſt unſer Hafen wäre, wenn auch nicht bis auf den 


rund ausgetrocknet, doch durch den nächſten Seeſturm bis 
r völligen Unbrauchbarkeit verſandet worden. 
In der Beſchießung der Feſtung ſchien es dem Feinde 


ext bis gegen Ende April immer noch kein recht lebendiger Ernſt 


ein, was ohne Zweifel ſeinen Grund im Mangel von 
80 10 
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hinreichendem Schießbedarfe hatte. Sowohl Haubitzen als 


Mörſer waren nur von kleinem Kaliber und erreichten darum 
auch nicht immer ihr Ziel, oder thaten doch, nach Verhältnis, 
nur geringen Schaden. Ein paarmal ward es von der 
Schanze des Hohen-Berges her verſucht, ob das Feldgeſchütz 


bis in die Stadt hinein zu tragen vermöge: aber nur vier 


Kanonenkugeln gelangten bis dahin und beſchädigten einige 


Dächer. Auch ward dies fruchtloſe Feuer von dem ſchwereren 


Geſchütze unſrer Wälle bald zum Schweigen gebracht. 
Hätte ſich das letztere doch nur eben ſo wirkſam gegen 
die feindlichen Wurfbatterien auf der Altſtadt bewieſen, deren 


zerſtörende Wirkungen uns mit jedem Tage empfindlicher 
trafen und uns nicht nur den Ruin unſrer Häuſer, ſondern 
auch manchen Geſundheit und Leben koſteten. Zwar ver⸗ 
einigte ſich unſre Artillerie am 23. April, nach dieſer Seite 
hin, zu einer neuen lebhaften Anſtrengung, die Einäſcherung 
der dortigen Gebäude, die uns ſo viel Herzeleid machten, zu 
vollenden: aber es war nicht zu bewerkſtelligen; und dies 
ſchlug den Mut der Menge merklich nieder. Die Gering⸗ 
ſchätzung gegen unſern unfähigen Kommandanten ging all- 
mählich in wirklichen Haß und Feindſeligkeit über, und dass 
nur um ſo mehr, da es ſo manchen würdigen Offizier unter 
der Beſatzung gab, die das Herz auf dem rechten Fleck und 
viel Einſicht und Ueberlegung hatten, aber ihr Licht unter 


den Scheffel ſtellen mußten. Ich nenne hier nur den In⸗ 


genieur-Leutnant Wolf, der ſpäter nach Glogau verſetzt wurde, 
den Platz⸗Major Zimmermann, jetzt Kommandant von Wol⸗ 
gaſt, und den in ſeinem Fache überaus geſchickten und 
thätigen Artillerie-Leutnant Poſt, jetzigen Major und Poſt⸗ 
meiſter zu Treptow. Sie alle, und nicht wenige andre mit 


ihnen, thaten, was in ihren Kräften ſtand und was You: 


cadous Eigenſinn und Dünkel ihnen nur irgend geſtattete. 
Wenn mir im vertraulichen Geſpräche mit ihnen über unſre 
Angelegenheiten die Geduld oft ausging und ich im Eifer 


herausfuhr: „Wir müſſen den Loucadou, der uns alles Gute 


querbäumt, beiſeite jagen!“ — ſo lächelten ſie wohl und 
mochten mir innerlich recht geben; aber zugleich ſchüttelten 
fie auch den Kopf und beſchwichtigten mich: „Nein, Nettel: 


beck, ſo geht es doch nicht!“ 


Deſto ſehnſüchtiger waren meine Blicke und meine Hoff⸗ 
nungen auf Memel gerichtet: denn in meiner Seele lebte 
ein unüberwindliches Vertrauen, daß der Klageſchrei, den ich 


bereits vor einem Monat dahin hatte ertönen laſſen, d 


Run 
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Ohr unſres gütigen Monarchen erreicht und gerührt haben 


werde. Unſre Verbindung nach jenem Platze hin war nun 


Aach und nach immer lebendiger geworden. Der Kaufmann 
Schröder hatte vier oder fünf Schiffe, groß und klein, von 


280 bis 60 Laſt, in unſerm Hafen müßig liegen, und dieſe 

aren nunmehr und ſpäterhin unaufhörlich zwiſchen Kolberg 
und Memel unterwegs; bald mit Kriegsgefangenen, deren 
wir uns dorthin entledigten, bald auch wohl nur mit einem 


einzigen Briefe, wenn es eine beſonders wichtige Angelegen⸗ 


eit betraf. Für eine jede ſolche Fahrt, die jezuweilen, bei 
ünſtigem Winde, in fünf bis ſechs Tagen hin und zurück 
ethan wurde, ward dem Eigentümer die Last mit acht bis 
eun Thalern bezahlt (nachdem er 15 bis 16 gefordert) und 
Proviant für drei Wochen unentgeltlich mitgegeben. Es 


wurden auf ſolche Weiſe 72000 Thaler verdient“) 


. Und nun rückten allmählich auch unſre langgenährten 
Wunſche ihrer Erfüllung immer näher. Am 26. April er⸗ 
ſchienen zwei jener Schiffe auf der Reede, welche das zweite 

ommerſche Reſerve-Bataillon, 700 Köpfe ſtark, in Memel 


eingeſchifft hatten und unſrer ſeither auf allerlei Weiſe ver⸗ 


ingerten Beſatzung als eine willkommene Verſtärkung zu⸗ 
führten. Unſrer war alſo keineswegs vergeſſen worden, 
ondern es geſchah zur Hilfe für unſer Bedrängnis, was die 
ot des Augenblicks zuließ. Als die Truppen des nächſten 
Tages ans Land geſetzt wurden, erſchien auch von der andern 
eite her ein Schiff von Schwedifch- Pommern mit einer 
uten Anzahl Ranzionierter, welche der von hier dorthin 
bgeſchickte Hauptmann v. Bülow in Stralſund geſammelt 
nd organiſiert hatte. Und wahrlich! folder ermunternden 
Erſcheinungen bedurften wir auch in dieſem Augenblicke mehr 
als jemals, da eben kurz zuvor (den 25. April) die fichere 
e bei uns eingegangen war, daß das längſt erwartete 


Te. Jetzt erſt drohte alſo der Kampf um Kolbergs Beſitz 
ſeinen vollen Ernſt zu gewinnen! 

Dieſen Ernſt zeigten die Franzoſen ihrerſeits ſofort am 

April auch dadurch, daß ſie unter dem Schutze der 


le ) Bei der Liquidation dieſer Forderung (zur Zeit von Napo- 

far Kontinental⸗Sperre) nahm der Reeder zwei in Kolberg kon⸗ 
zierte portugieſiſche (eigentlich hamburgiſche) Schiffe mit Kolonial⸗ 
an als Aequivalent an. Er legte dadurch den Grund zu einem 
deutenden Reichtum. 
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Hohen-Bergſchanze, halben Weges von dort gegen die Stadt 


auf dem ſogenannten „Sandwege“, gleich hinter dem Zingel, 
eine Schanze aufwarfen, und ebenſo eine zweite, in der 
Richtung von Bullenwinkel her, am „Matzen-Teiche“ zu er⸗ 
richten begannen. Sie in dieſer Nähe zu dulden, wäre hoch⸗ 
efährlich geweſen; allein es ſchien nicht, als ob unſer, nach 
eiden Punkten hin gerichtetes Geſchütz die Arbeiten ſonder⸗ 
lich hinderte. Da nun zu jeder kräftigeren Maßregel Lou⸗ 
cadou der Mann nicht war, und ich auch, meiner perſönlichen 
Verhältniſſe wegen, mir weiter mit ihm nichts zu ſchaffen 
machen wollte, ſo eilte ich, den Vize-Kommandanten auf⸗ 
zuſuchen und ihm meine neuen Beſorgniſſe ans Herz zu 


legen: denn durch ihn und andre wohldenkende Offiziere war * 


jetzt nur allein noch jedes Gute zu erwirken, das die Um⸗ 
ſtände erheiſchten. : 

In der Stadt fand ich meinen Mann nicht, aber es 
wurde mir geſagt, er befinde ſich wegen eines von Danzig 
angekommenen Schiffes am Hafen, und ich war im Begriff, 
ihm dahin zu folgen, als er mir bereits auf der Brücke des 
Münder-Thores begegnete. Neben ihm ging ein Mann, den 
ich nicht kannte, und der mit dem Schiffe gekommen zu ſein 
ſchien. Dieſer Fremde, ein junger rüſtiger Mann von edler 
Haltung, gefiel mir auf den erſten Blick, ohne daß ich wußte 
und ſagen konnte, warum? Da indes mein Anbringen an 
den Vize⸗Kommandanten eilig war, zog ich ihn bei der Hand 
etwas abwärts, um es ihm, des fremden Mannes wegen, 
ins Ohr zu flüſtern. Waldenfels aber lächelte zu meiner 
Vorſicht und ſagte: „Kommen Sie nur, in meinem Quartier 
wird ein bequemerer Ort dazu ſein.“ 

Als wir dort angekommen und unter ſechs Augen waren, 


wandte fi der Hauptmann zu mir mit den Worten: „Freuen. 


Sie ſich, alter Freund! Dieſer Herr hier — Major von 
Gneiſenau — iſt der neue Kommandant, den uns der König 


geſchickt hat;!“ — und zu feinem Gaſte: „Dies iſt der alte 


Nettelbeck!“ — Ein freudiges Erſchrecken fuhr mir durch alle 


Glieder; mein Herz ſchlug mir hoch im Buſen und die 
Thränen ſtürzten mir unaufhaltſam aus den alten Augen. 
Zugleich zitterten mir die Kniee unterm Leibe; ich fiel vor I 


unſerm neuen Schutzgeiſte in hoher Rührung auf die Kniee, 
umklammerte ihn und rief aus: „Ich bitte Sie um Gottes 
willen, verlaſſen Sie uns nicht; wir wollen Sie auch nicht 


verlaſſen, ſolange wir noch einen warmen Blutstropfen in 
uns haben, ſollten auch all unſre Häuſer zu Schutthaufen 


2 
ih 
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werden! So denke ich nicht allein, in uns allen lebt nur 
ein Sinn und Gedanke: Die Stadt darf und ſoll dem Feinde 


nicht übergeben werden!“ 


Der Kommandant hob mich freundlich auf und tröſtete 
mich: „Nein, Kinder! Ich werde euch nicht verlaſſen. Gott 
wird uns helfen!“ — Und nun wurden ſofort einige An⸗ 
gelegenheiten beſprochen, die weſentlich zur Sache gehörten, 
und wobei ſich ſofort der helle umfaſſende Blick unſres neuen 

efehlshabers zu Tage legte, ſo daß mein Herz in Freude 
und Jubel ſchwamm. Dann wandte er ſich zu mir und 
agte: „Noch kennt mich hier niemand. Sie gehen mit mir 


u die Wälle, daß ich mich etwas orientiere.“ — Das ge- 


chah. Ich führte ihn auf dem Wall und den Baſtionen 
herum und zeigte ihm von hier aus die feindlichen Stel⸗ 
ungen und Schanzen. Was auf den Wällen war und vor⸗ 
ing, ſah er ſelbſt. Zuletzt kamen wir auch an die Inun⸗ 
ations⸗Schleuſe. Ich zeigte ihm den ganzen Zuſammenhang 
und Umfang dieſer Einrichtung, und wieviel dadurch noch 
für die Sicherſtellung des Platzes geſchehen könne: denn was 
is jetzt dadurch bewirkt worden, war noch nichts, was zur 
ache führte, und meiſt heimlich von mir geſchehen, weil 
der Einſpruch der Grund⸗Eigentümer bisher nicht zu beſiegen 
geweſen war. Jetzt aber ſah ich mir freiere Hand gegeben, 
und ward ſogar förmlich beauftragt, mich dieſes Geſchäfts 
mit beſonderer Sorgfalt anzunehmen. : 
Gleich des nächſten Tages jtellte der neue Kommandant 


ſich ſelbſt, auf der Baſtion Preußen, der Garniſon als ihren 
letzigen Anführer vor, und dieſe Feierlichkeit begleitete er 


mit einer Anrede, die ſo eindrucksvoll und rührend war, wie 


wenn ein guter Vater mit ſeinen lieben Kindern ſpräche. 


Alles ward auch dadurch dergeſtalt erſchüttert, daß die alten 
artigen Krieger wie die Kinder weinten und mit ſchluchzen⸗ 
er Stimme ausriefen: Sie wollten mit ihm für König und 
aterland leben und ſterben. Darauf machte er ſie mit den 

rundſätzen bekannt, nach welchen er ſie befehligen werde, 

eſſen fie ſich von ihm zu verſehen hätten, und was er von 
nen erwarte u. ſ. w. Tauſend Stimmen jauchzten ihm 
um freudigen Tumult entgegen. 
; m 1. Mai ließ er ſich zunächſt die Zivil-Behörden 
und Bürger⸗Repräſentanten vorftellen, hielt auch an uns eine 
nachdrucksvolle Rede, worin er uns verſchiedene zweckmäßige 
nordnungen vorſchlug, und wodurch ihm aller Herzen to 


donnen wurden, daß fie begeiſtert und mit Handſchlag 
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verſtändniſſes höchſt verdächtig, zum Feinde übergelaufen 
war. Ich muß geſtehen, daß mir wegen dieſes ehrloſen 
Buben ſeither nicht wenig bange geweſen war. Er kannte 


erklärten, fie wollten Leben und Vermögen willig, in ſeine 
Hände legen. — Und fürwahr, ein neues Leben und ein 
neuer Geiſt kam nunmehr, wie vom Himmel herab, in alles, 


was um und mit uns vorging. 

In welcherlei Weiſe das erſt 
und des neuen Kommandanten ſtattgefunden, davon konnte 
freilich im Publikum nichts Gewiſſes verlauten, nur ließ ſich 
als unbezweifelt vorausſetzen, daß der edle Sinn des Neu⸗ 


angekommenen ſeinem Vorgänger jedes unangenehme Gefühl, 
das in dieſer Veränderung lag, nach Möglichkeit erſpart 
haben werde. Zwar wohnte er die erſten paar Tage noch 


mit Loucadou in dem nämlichen Hauſe, aber ohne weitere 


Gemeinſchaft mit ihm zu pflegen. Auch blieb letzterer noch | 


die ganze Zeit der Belagerung hindurch in Kolberg; doch 


ohne weiter öffentlich zum Vorſchein zu kommen, und die 


Spötter meinten, er habe dieſe Zeit benutzt, um nun ruhig 
auszuſchlafen. Des Königs Gnade hatte ifn übrigens ſeines 
Dienſtes mit dem Charakter als General-Major und mit 
einer hinlänglichen Penſion entlaſſen. Er ſetzte ſich als⸗ 
dann in Köslin zur Ruhe und iſt dort einige Jahre nach⸗ 
her geſtorben. 


Da der Felnd fortfuhr, an der neuen Schanze am Sand⸗ 


wege mit angeſtrengtem Eifer zu arbeiten, ſo hatte unſer 


neuer Kommandant gleich in der nächſten Nacht ſeines Hier⸗ 2 
ſeins einen Ausfall gegen dieſelbe angeordnet, der von einem 
Trupp Grenadiere und Jäger, etwa hundert Mann ſtark, in 


möglichſter Stille, von der Lauenburger Vorſtadt aus, unter⸗ 
nommen wurde. Ich ſchloß mich dem Zuge mit zwei in 


der Vorſtadt aufgegriffenen Wagen an, um erforderlichen 
falls unſre Toten und Verwundeten aufnehmen zu können. 
Die Ueberrumpelung erfolgte mit gefälltem Bajonett im 
Sturmſchritt, und es lag nur daran, daß die Schanze noch 

nicht geſchloſſen war, wenn es der darin befindlichen Ber 


ſatzung gelang, bis auf wenige Gefangene, zu entkommen 


Wir ſelbſt hatten ebenſowenig Verluſt, erbeuteten aber vieles 3 


Arbeitszeug, welches, nachdem es dazu benutzt worden, um 
den Auf 
geladen und in die Feſtung geſchafft wurde. 


Unter unſern Gefangenen befand ſich ein Menſch, den 
anfänglich niemand in ſeinem veränderten Rocke erkannte, ‘i 


bis ich mich endlich auf feine mir nur zu wohl bekannten 


Gefichtözüge beſann. Es war der nämliche Unteroffizier Rei⸗ 
ſchard, der vor etwa ſechs Wochen, als eines heimlichen Ein⸗ 


2 
ce 
— 2 


te Zuſammentreffen des alten 


wurf möglichſt wieder zu zerſtören, auf meine Wagen 4 


ortifikationsweſen, daher er nicht nur bei uns zu dergleichen 
tbeiten gebraucht worden war, fondern auch, als beſonders 


ag jer Zugang zu unjrer Feſtung und verſtand einiges vom 


5 ortskundig, jetzt bei den Franzoſen die Aufſicht bei Erbauung 


dieſer Schanze am Sandwege geführt hatte. bere rar 
Der plötzliche Anblick des Verräters feste mich in Wut. 
ch ſchrie den Grenadieren zu, ſie ſollten den Schändlichen 


wie einen tollen Hund niederſtoßen, und erzürnte mich noch 
heftiger, als fie mir dies verweigerten, weil fie ihm einmal 
Pardon gegeben. Jetzt wollte ich ſelbſt ihm ans Leben, und 


griff hier und dort hin nach einem Bajonett, das mir aber 


mit Glimpf vorenthalten wurde. Ich mußte es mit anſehen, 


daß man ihn lebendig zur Stadt brachte. Je unwerter er 
mir aber erſchien, daß ihn die Erde trüge, deſto eifriger waren 


haun auch meine Vorſtellungen bei dem Kommandanten, dem 


Pe Böſewichte ſeinen verdienten Lohn am Galgen auszuwirken 


und ihn zu einem abſchreckenden Beiſpiele für alle ſeines⸗ 
gleichen zu machen. Allein auch hier überwog das menjd- 
liche Gefühl die ſtrenge Gerechtigkeit. Von einem mitleidi⸗ 
geren Geſichtspunkte ausgehend, begnügte ſich fein edler Richter, 
ihn zu Kettenſtrafe und Aufbewahrung im Stockhauſe zu ver⸗ 
urteilen. Dort blieb er noch vier oder fünf Jahre gefangen, 
worauf man ihn laufen ließ; und noch dieſe Stunde bettelt 


er in der Gegend umher. ; £ 5 
Je enger die Stadt ſeither eingeſchloſſen worden, um jo 
weniger blieb auch der Kavallerie des Schillſchen Korps der 


erforderliche Spielraum, ſich mit der ſonſt gewohnten Thätig⸗ 
keit zu tummeln. Loucadou, dem überhaupt das ganze Korps 


ein Dorn im Auge war, hatte ſchon früher auf die Entfer⸗ 


nung jener Reiterei, nach Schills Abzuge, gedrungen; und es 


war von derſelben ein Verſuch gemacht worden, ſich nach 
Preußen durchzuſchlagen. Da jedoch alle Möglichkeit dazu 
chwand, war ſie aus der Gegend von Stolpe wieder nach 


5 il — m 
LNolberg zurückgekehrt und zehrte ſich nun in ſich ſelber auf. 
; x So fand es denn Gneiſenau am angemeſſenſten, den Reſt 


'eſes Korps, der etwa noch 130 Mann betrug, zu Schiff 


ee ch Schwediſch⸗Pommern überführen zu laſſen, wo es aufs 


e in Wirkſamkeit treten konnte. Die nämlichen höheren 
efehle, welche ihn dazu beſtimmten, hatten auch den Abzug 
übrigen Schillſchen Truppen angeordnet; allein der Kom: 
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mandant ſelbſt ſowohl, als die Bürgerſchaft, hatten ſich zu 
lebendig von dem Nutzen überzeugt, den ihre Gegenwart dem 
Platze gewährte, um nicht gegen dieſe neue Beſtimmung ge: 
meinſchaftlich einzukommen. Sie blieben alſo noch und be⸗ 
haupteten ihren Poſten nach wie vor in der Maikuhle. Ohne: 
hin hatten die Operationen des ſchwediſchen Korps in Vor⸗ 
pommern ſeither eine minder günſtige Wendung genommen. 
Anſtatt über Swinemünde und Wollin unſern Belagerern in 
den Rücken zu fallen und uns Luft zu machen, waren dieſe 
unſre Verbündeten wieder bis unter die Kanonen von Stral⸗ 
ſund zurückgedrängt worden, und wir ſahen nunmehr jede 
in ſie geſetzte Hoffnung verſchwunden. 

Als einiger Erſatz jedoch für dieſe ſchmerzlich empfun⸗ 


dene Vereitelung erſchien in dieſen Tagen eine ſchwediſche 


Fregatte von 46 Kanonen, „der Fährmann“ genannt, und 
legte ſich auf unſrer Reede vor Anker. Sie war angewieſen, 
uns in unſrer Verteidigung von der Seeſeite zu unterſtützen. 
Dies that fie in der Folge auch wirklich, indem fie die Ar- 
beiten des Feindes an der Oſtſeite in ſeiner rechten Flanke 
beunruhigte und aufhielt. Sie würde dies indes noch öfter 
und wirkſamer vermocht haben, wenn entweder Wind und 
Witterung ihr zu allen Zeiten zugelaſſen hätten, ſich dem 
Strande genugſam zu nähern, oder wenn ihr Feuer weiter 
landeinwärts getragen hätte, als es bei den kurzen Karro— 
naden, die ſie in tires unteren Batterie führte, zu bewerk⸗ 
ſtelligen war. Ueberhaupt war ſie zu groß und ging zu tief, 
um an dieſer Küſte von gleichem Nutzen zu ſein, wie eine 
ungleich kleinere engliſche Brigg von 18 Kanonen, die ſich 


ihr nach einiger Zeit zugeſellte und mit ihr gemeinſchaftlich⸗ 


manövrierte. f 

Anderweitige dankenswerte Hilfe kam uns am 7. Mai 
durch ein Schiff von Königsberg, welches uns das dritte 
neumärkiſche Reſervebataillon, zur Ergänzung der Beſatzungs⸗ 
truppen, herbeiführte, ſowie ſchon kurz zuvor 460 Ranzionierte, 
die in Vorpommern wieder bewaffnet worden, auf ſchwediſchen 
Schiffen anlangten. Die Garniſon wurde durch dies alles 
auf eine Zahl von 6000 dienſtfähigen Köpfen gebracht, und 
. auch dieſen Belauf nie überſchritten; wogegen mit Sicher⸗ 
heit anzunehmen iſt, daß gegen das Ende der Belagerung 
20— 24000 Franzoſen vor unſerm Platze unter den Waffen 
ſtanden. Die Deſertion unter unſern Truppen war im ganzen 


gering; nur im Anfange gingen beſonders mehrere Polen 
zum Feinde über. Dagegen fanden ſich wenigſtens ebenfor 
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viele, wenn nicht noch mehr Ausreißer, zumal von den deut⸗ 


ſchen Bundestruppen, bei unſern Vorpoſten ein. i 
Unſer Außenwerk auf dem Wolfsberge, eine irreguläre 
Sternſchanze, an welche der Hauptmann Waldenfels und der 


— 


Leꝛutnant Wolf einen fo ausgezeichneten Fleiß gewendet, und 


deren Verſtärkung unſerm jetzigen Kommandanten vom erſten 
Augenblicke an der Gegenſtand einer nicht minderen Sorg⸗ 


falt geworden, war noch nicht vollendet, als ſie vom Feinde, 


der jetzt erſt ihre Wichtigkeit zu begreifen ſchien, am 7. Mai 
mit Heſtigkeit angegriffen wurde. Allein die Beſatzung in 
derſelben bewies keinen geringeren Mut in ihrer Verteidi— 


gung; und da auch ein ſehr großer Teil der Garniſon zu 


ihrer Unterſtützung ausrückte, ſo blieb vor einer ſolchen Ueber⸗ 
macht den Belagerern nur ein ſchleuniger Rückzug übrig. Es 


ſchien dies auch nur um jo mehr ein kühner Handſtreich ge: 


weſen zu ſein, als bis zum 17. hin ihrerſeits keine weiteren 
nternehmungen von einiger Wichtigkeit ſtattfanden. 
In der That beſchränkten ſich fortan die Feindſeligkeiten 
meiſt nur auf unbedeutende Vorpoſtengefechte und auf ein⸗ 
zelne Granatenwürfe, beſonders von der Altitadt her. Noch 
am 7. Mai zündete eine der letzteren in einem Hauſe, auf 
deſſen Hofe wir eine Batterie gegen jene Vorſtadt errichtet 


hatten. Es ging dadurch das erſte während dieſer Belage⸗ 
kung durch feindliches Geſchütz verurſachte Feuer auf, das 


unſre recht guten Löſchanſtalten dennoch erſt zu unterdrücken 
vermochten, nachdem es noch einige Hintergebäude ergriffen 
und verzehrt hatte. Sobald der Feind die Wirkung jenes 
Zurfes bemerkte, unterließ er nicht, zur Verhinderung des 
Löſchens, immer noch mehr Schüſſe nach dieſem Punkte zu 
richten, ſo daß bis ſpät in die Nacht gegen 84 geworfene 
und geplatzte Granaten gezählt wurden. Unſre Artillerie be⸗ 
antwortete fie mit einer mehr als gedoppelten Anzahl von 
Schüſſen. Am 15. Mai gelangte die ſchwediſche Fregatte 
a erſtenmal zu einiger Thätigkeit, indem fie dem Feinde, 
er ſich nördlich am Stadtwalde zeigte, 42 Kugeln zu: 


* ſchickte. . 


Daß indes die Unthätigkeit der Belagerer nur ſcheinbar 
war und neue wichtigere Entwürfe von ihnen vorbereitet 
wurden, ging genugſam aus den lebhaften Bewegungen her⸗ 


vor, welche von Zeit zu Zeit in ihren Stellungen bemerkt 


wurden. Das Hauptquartier des Generals Teullié, welcher 


nach dem Abgange des Marſchalls Mortier zur großen Armee 
den Oberbefehl wieder übernahm, war näher von Zernin 


. 


* ; 5. 
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nach Tramm verlegt worden, wohin große Züge beladener “ aber war dieſer Verluſt zu bedeutend und der Nachteil, wenn 
Wagen von Treptow ihre Richtung nahmen. Faſchinen ein b wichtiger Punkt in Feindes Händen bleiben ſollte, zu 
wurden nach allen Seiten hin gefahren; man erblickte häufig “ empfindlich, als daß unſer Kommandant nicht ſchnell und mit 
die feindlichen Offiziere auf Rekognoszierungen begriffen, und Anſtrengung jeder Kraft darauf geſonnen hätte, ſich Miederum 
von Tramm aus ward Geſchütz von großem Kaliber in die eiſter davon zu machen. Die größere Hälfte der Beſatzung 


Verſchanzungen geführt. 


Um dieſe Bewegungen noch genauer zu beobachten, ver⸗ 
langte der Kommandant einen Bürger, der des Terrains um 


die Stadt vollkommen kundig wäre und auch einige mili⸗ 
täriſche Kenntniſſe beſäße, und hatte die Abſicht, denſelben 


auf den großen Kirchturm zu poſtieren. Ich ſchlug hierzu 
den Brauer Roland vor, welcher ſich auch gern willig finden 


ließ und von 3 gemachten Bemerkungen, nach Erforder⸗ 
nis, Bericht abſtattete; während der Schiffer Buſch es über⸗ 
nahm, von dort aus ein gleich wachſames Auge auf den 
Hafen und die See zu haben und gleichfalls Meldungen zu 
machen. Zu dem Ende brachte ich an dem Turme eine Winde 
mit einem Käſtchen an, worin Fragen und Antworten auf⸗ 
und nieder befördert wurden, und eine Schildwache unten 
erhielt die Maſchine im Gange. Bald aber blieb dieſer Poſten 
nicht ohne Gefahr, da der Feind jene Späher gewahr ge⸗ 


ward aufgeboten, in Kolonnen gebildet und zum Angriffe 


geführt. Einem ſolchen Anfalle widerſtanden die Franzoſen 


ebenſowenig. Die Schanze kam wieder in unſre Hände. 


Gewiß war der feindliche Verluſt an Toten und Verwun⸗ 
eten nicht geringer, als der unſrige, der ſich auf 160 Mann 
elief. Beſſerer Sicherheit wegen ward aber fortan dieſer ſo 


blutig behauptete Poſten mit 300 Grenadieren und ſechs 


Kanonen beſetzt. > : 
Warum die Belagerer jenen Ueberfall verſucht hatten, 


5 offenbarte ſich gleich am nächſten Tage, wo ſie anfingen, 


einen Damm vor dem Stadtwalde aufzuwerfen, der fie durch 
die Sümpfe hindurch der Feſtung näher führen ſollte. Sie 
atten gefürchtet, daß ihnen bei dieſer Arbeit das Feuer der 

olfsſchanze in der Seite ſehr läſtig werden könnte, wie 


a denn dies heute auch wirklich geſchah. Zwar verſuchten ſie 


es, unſer Geſchütz durch eine Menge nach der Schanze ge- 


worfener Granaten, aus der Gegend von Bullenwinkel, zum 
Schweigen zu bringen; allein die Entfernung war nicht gut 
berechnet, indem dieſe Granaten ſchon halben Weges nieder⸗ 
en und zerplatzten. 3 > 12 

7 Am 19. Mat geleitete jene engliſche Brigg, deren bereits 
Erwähnung 3 5 drei Schiffe ihrer Nation in unſern 
9 afen, deren Erſcheinung wir ſchon längſt mit heißer Sehn⸗ 
ſiucht erwarteten und eine fat ungeduldige Hoffnung auf fie 
ſetzten. Es war eben ein ſtürmiſches Wetter, als ihre Segel 
am Horizonte ſichtbar wurden. Sie kreuzten hin und wieder 
und thaten verſchiedene Signalſchüſſe, ebenſowohl um die 
nhuütigen Lotſen zu erlangen, als um zu erfahren, ob fie mit 
me Sicherheit in den Hafen einlaufen, oder wo ſie ſonſt vor 
Anker gehen könnten. Dieſe Signalſchüſſe hörte ich in der 

x dt, warf mich zu Pferde und eilte nach der Münde, um 

Allein Schlimmeres noch, als wir ahnten, ſtand uns von du erfahren, was vorginge. Dort fand ich bereits Hunderte 
des 8 Thätigkeit bereits in der nächſten Nacht auf den von Menſchen, welche zuſammengelaufen waren, ſich an dem 
18. Mai bevor, indem er die Schanze auf dem Wolfsberge “ willkommenen Anblicke zu ergögen. _ i a 
überfiel und ſtürmte. Die Gegenwehr der Unfrigen, fo bra gn „Gut und ſchön, Kinder, daß ſie endlich da ſind,“ er⸗ 
ſie war, blieb dennoch der Ueberzahl und dem wohlgeleiteten erte ich einigen, die am lauteſten jubelten. „Allein woran 
Angriffe nicht gewachſen. Ein Teil fiel, ein Teil ward gee 8, daß die Lotſen noch nicht in See ſind, ſie hier vor 
fangen und das Außenwerk ging verloren! Auf jede Weiſe nter zu bringen?“ Einige Schiffer, denen ich dieſe Frage 


worden war und nun häufig die Turmſpitze zum Zielpunkte 
ſeiner Artillerie machte. 

Endlich am 17. Mai geſchahen von der Schanze auf 
dem . die erſten ſieben Probeſchüſſe aus dem dort 
aufgeführten ſchweren Wurfgeſchütze. Trotz der anſehnlichen 
Entfernung, aus welcher die feindlichen Granaten uns bisher 
unſchädlich geblieben waren, verfehlten doch dieſe Bomben 
ihres Zieles nicht, denn eine derſelben tötete einen Grenadier 
mitten in der Stadt vor der Hauptwache. Die Wirkſamkeit 
des nunmehr zu erwartenden Bombardements ſtand uns alſo 
klar vor Augen; und war bei dem bisherigen Beſchießen 
nicht nur manches Haus zertrümmert, ſondern auch manches 
Menſchenleben gefährdet worden, ſo ließ ſich nicht ohne heim⸗ 
liches Grauſen ahnen, wie viel Schreckliches uns noch in der 
nächſten Zukunft bevorſtehen möchte. 
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zunächſt wiederholte, zuckten die Schultern, wieſen auf die 
hohe See und die ſchäumende Brandung hinaus, und ver⸗ 
ſicherten: es ſei nicht möglich, daß ein Boot ſich in ſolchem 
Wetter hinauswagen könnte. „Möglich oder nicht!“ rief ich 
mit Feuer. „Es muß verſucht werden! Allein ich ſehe auch 
nicht einmal, daß das Ding fo gar halsbrechend wäre. Ich 
will ſelbſt hinfahren.“ Zugleich drang ich in einen Kreis 
von Seefahrern ein, die mir zur Linken ſtanden; ergriff die 
erſten Beſten an den Händen und ſagte: „Ich weiß, daß 
ihr brave Kerls ſeid — kommt, wir wollen zu den Englän⸗ 
dern an Bord!“ 

Wirklich auch ſchöpften einige gleich Mut. Wir eilten 
nach dem Lotſenboote und ſtiegen ein. Indem ich mich ſo 
ſelbſt beſah, nahm ich wahr, daß ich nur mit einer kurzen 
Reitjacke bekleidet war, und wünſchte etwas Tüchtigeres auf 
den Leib zu ziehen. Neben mir og der Superintendent 
Baarz, mit einem Ueberrocke angethan. Den bat ich, mir daz 
mit auszuhelfen. Er warf ihn mir freudig zu; ich trat ans 
Steuer, und wir ſchaukelten uns gleich darauf auf den Wellen, 
die es freilich etwas unfreundlich mit uns meinten. Dennoch 
kamen wir wohlbehalten von einem Schiffe zum andern; evs 
teilten jede nötige Auskunft, brachten die Brigg vor dem 
Hafen zu Anker und die Konvoi vollends hinein in Sicher: 
heit. Das gethan, ließ ich mir von ihnen allen ein Ver⸗ 
zeichnis ihrer mitgebrachten Ladung behändigen und ſprengte 
im Fluge nach der Stadt zurück, dem Kommandanten meinen 
freudigen Bericht zu erſtatten. 

Dieſe Ladungen waren ein Geſchenk der engliſchen Re: 
gierung für die dringendſten Bedürfniſſe der Feſtung, und 
mochten zunächſt als eine Wirkung der unermüdlichen Beſtre— 
bungen angeſehen werden, womit der brave Schill, auch aus 
der Ferne, für unſre Erhaltung ſorgte. Er hatte nämlich 
ſchon in früherer Zeit einen ſeiner Offiziere nach London ab⸗ 
geſchickt, um die engliſche Nation um ſo mancherlei, was uns 
zur Verteidigung fehlte (und es fehlte uns anfänglich faſt 
alles) anzuſprechen. Dieſe Anforderungen an die britiſche 
Großmut blieben auch um ſo weniger unbeachtet, als es die 
Bekämpfung des gemeinſchaftlichen Feindes galt. In ſchnellſter 
Eile, wie es die Umſtände erheiſchten, ward daher durch Ab⸗ 
ſendung jener Schiffe für uns geſorgt, indem ſie uns Kriegs⸗ 


bedürfniſſe der mannigfaltigſten Art, Munition und Mon⸗ q 
tierungen zuführten, welche letztere zunächſt für Schills Truppen 
beſtimmt waren. Es konnte mit Recht Hilfe in der Not 
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; heißen; und jo erklärt fic) aud) unſer Jubel bei dem Em: 


Pfange dieſer koſtbaren Gaben. ae 
Während nun die Belagerer, infonderheit in der Gegend 


des Wolfsberges, ihre Thätigkeit an Errichtung von Dämmen 


und Schanzen fortſetzten, benutzte ſogleich auch am 20. Mai 
ie angekommene engliſche Brigg, in Verbindung mit der 
ſchwediſchen Fregatte, eine günſtige Witterung, um ſich ihnen 
am Oſtſtrande gegenüberzulegen und ſie dort mit Heftigkeit 
zu beſchießen. Ein Gleiches geſchah unter ähnlichen Umſtänden 
auch am 26., und vom Turme herab ließ ſich deutlich wahr⸗ 
nehmen, wie mörderiſch ihr Geſchütz gewirkt haben mußte, 
a eine Menge Toter und Verwundeter hinweggetragen oder 
gefahren wurde. Auch das Feuer unſrer Wolfsſchanze ruhte 
nicht, jene Arbeiten in ihrer Nähe nach Möglichkeit zu hin⸗ 


CA dern, wodurch fie hinwiederum die feindliche Artillerie auf 


ſich zog, ohne jedoch von derſelben zum Schweigen gebracht 
zu werden. er ER 
Je weniger ich mich indes im ſtande fühle, eine kunſt⸗ 


Kr 33 Beſchreibung der Operationen zu geben, wodurch 


ngriff und Verteidigung, nach dem Urteile aller Kenner, 
mit gleichem Aufwande an Genie, Wiſſenſchaft, Mut und 
geharrlichkeit fortgeführt wurden, deſto geratener iſt es wohl, 
die Einzelheiten, in welchen ein Tag dem andern ſich hierin 
immer mehr oder weniger ähnlich ſah, zu übergehen. Des 
Aeinbes bewundernswürdige Thätigkeit hatte am Ende des 

aimonats, an der Oſt⸗ wie an der Weſtſeite der Feſtung 
— dort bis hart an den Strand, um ſich gegen die An⸗ 
griffe von der Seeſeite beſſer zu ſchützen, hier bis über Sell: 
now hinaus — in einem großen Halbmonde umher nicht 
weniger als 25 große und kleine Schanzen, Batterien und 


Fleſchen zuſtandegebracht und untereinander in Verbindung 


Beles; hatte künſtliche Dämme auf mehr als einem Punkte 


begonnen und die Laufgräben an verſchiedenen Orten, zu⸗ 


nächſt aber gegen die Wolfsbergſchanze, eröffnet. 
Unſerſeits bot man die größte Wachſamkeit auf, unſern 
egnern jeden kleinen Vorteil, um den ſie rangen, aufs 
artnäckigſte ſtreitig zu machen. Die Ueberſchwemmungen 
wurden nach und nach in ihrem weiteſten Umfange ins Werk 
gerichtet, und dienten trefflich dazu, uns den Feind in einer 
hrerbietigen Ferne zu halten und die Fortführung ſeiner 
aufgräben, wenn er ſie nicht voll Waſſer haben wollte, zu 
ügeln. Fragte mich der Kommandant: „Wie ſteht's, Nettel- 
2 Können wir nicht noch einen halben Fuß höher ſtauen?“ 
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ſo fehlte es nicht an einem bereitwilligen: „Ei nun, wir wollen 


ſehen!“ und ich ſorgte und künſtelte ſo lange, bis ich den 
Waſſerſtand noch um fo viel höher brachte. Die meiſte Not 
machte mir der Müller Fiſcher, der ſtets mehr Waſſer ver⸗ 
brauchte, als mir lieb war, bis ich mich endlich genötigt ſah, 
ihm vier ſtarke eiſerne Bolzen über den Aufzugsſchützen in 


ſolcher Höhe einzuſchlagen, als ihm ohne Nachteil für die 4 


Inundationen 8 werden konnte. Indem ich aber 
dies Werk allmählich immer höher und höher trieb, mußte 
es denn freilich wohl ſeinen letzten Zielpunkt erreichen; und 
ſo war mir's ein betrübender Anblick, als ich eines Tages 
wahrnehmen mußte, daß an der Stauſchleuße die mittlere 
Schütte bedenklich auf die Seite zu weichen begann. Die 
Gefahr war groß, und zugleich regnete es Vorwürfe von 
allen Seiten. — Was war zu thun, als flugs Hand an ein 


neues Bollwerk und Schütte, etwas weiter oberwärts, zu legen 7 


und fo den Andrang an die beſchädigten Waſſerwerke zu 
brechen? — Es geſchah, und leiſtete wenigſtens notdürftig, 
was es ſollte; denn freilich blieb es ein unvollkommenes 
Werk, da ihm der feſte Grund mangelte und das Waſſer 
unten durchſickerte. 

Noch zwar konnte die faſt tägliche und oft ziemlich leb⸗ 
hafte Beſchießung der Stadt für kein eigentliches Bombarde⸗ 
ment gelten, aber doch führte ſie den Ruin gar vieler Häuſer 
herbei und die Beiſpiele von aufgehenden Brandflammen, 
ſowie von verunglückten oder entſetzlich verſtümmelten Men⸗ 
Men in Häuſern und auf den Gaſſen wurden immer hauf gen 

an durfte ſich nirgends mehr in den Wohnungen und im 
Freien für gan ſicher halten; und je mehr Gebäude durch 
Bomben und Granaten e gaht de gemacht worden waren, 
um ſo Byer ftieg auch die Zahl der Unglücklichen, denen es 
an Obdach, wie an Mitteln zum Unterhalte fehlte. Schon 
zu Anfang April hatte Loucadou ange, wiewohl unzurei⸗ 
chende Veranſtaltungen getroffen, eine 2 nzahl unnützer Men⸗ 
ſchen, Arme und die für ihren Unterhalt auf keine Weiſe 
ſorgen konnten, aus der Feſtung und auf Booten nach Rügen⸗ 
walde zu ſchaffen; aber noch immer waren viel zu viel Leute 
dieſer Art vorhanden, die dem Ganzen zur Laſt fielen und 


denen des Kommandanten Menſchenfreundlichkeit ihr unglück⸗ 


liches Los durch eine gezwungene Auswanderung nicht noch 
mehr erſchweren mochte. 
Dieſe bedauernswerten Menſchen irrten nun häufig in 


den Straßen umher, während die feindlichen Kugeln immer⸗ N 


ae N 
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dar über ihren Köpfen wegzogen, und alte Männer und 
Frauen, Kinder, Verlaſſene und Kranke füllten die Luft mit 
ihrem Geſchrei und Wimmern. Mich jammerte dies Elend, 
und ich ging zu Gneiſenau, ihn aufmerkſam darauf zu machen. 


Mein Vorſchlag zu einſtweiliger Unterbringung dieſes Men⸗ 


ſchenhäufleins fand auch ſofort das freundlichſte Gehör. Es 


gab nämlich eine Kaſematte unter dem Walle, links des 
tockhauſes, worin zwar einige Gefangene aufbehalten wurden, 
die aber leicht im Stockhauſe ſelbſt untergebracht werden 


konnten. Froh über die Erlaubnis, meine irrenden Schäflein 
in dieſe ſichere Zuflucht einweiſen zu dürfen, mußte ich nun 


Biunächſt bemüht fein, dieſen Aufenthalt von einem mit nichts 
zu vergleichenden Schmutz zu ſäubern und zu einem erträg⸗ 
lich geſunden Wohnorte für Menſchen wieder herzuſtellen. 
Dies geſchah, indem ich die feuerfeſte Kaſematte mit zwei 
Schock Stroh anfüllen und dieſes anzünden ließ, ſo daß 
Wände und Gewölbe rein ausgeglüht wurden und die dumpfe 
Feuchtigkeit ſich verzehrte. In dieſe ſchwarze Höhle konnten 


nunmehr gegen 200 Heimloſe aller Art und Geſchlechts ein⸗ 
85 quartiert hen: und bis zum Ende der Belagerung be: 
gehrte auch kein einziger von dannen zu weichen. 


Eine andre Not that ſich uns auf in dem Mangel klin⸗ 
gender Scheidemünze, wodurch der tägliche Verkehr, beſon⸗ 
x — des gemeinen Soldaten mit der Bürgerſchaft, ſehr er⸗ 
ſchwert und die regelmäßige Zahlung der Lohnungen beinahe 
unmöglich gemacht wurde. Das Gouvernement, nachdem es 


die Bürger vergeblich zu einer baren Anleihe aufgefordert 
5 en var bie momen ihr Scherflein willig darbrachten, 


während die großen Kapitaliſten dermalen nicht zu Hauſe 


waren), dachte auf einige Abhilfe durch Einführung einer 


eignen Not⸗ und Belagerungsmünze, wozu das Metall einer 
gberſprungenen großen metallenen Kanone angewandt werden 
ſollte. Allein es verſtand fic) niemand in der Stadt aufs 


I Prägen, und es war auch nicht die geringſte Vorrichtung 
dazu vorhanden. Da erinnerte ich mich, daß ich vormals im 


“a holländiſchen Amerika eine Art von Papiergeld, zur Erleich⸗ 
terung des kleinen Verkehrs unter den Pflanzern, im Gange 
gefunden hatte; und ich fand es zweckmäßig, die Einführung 
hnlicher, obrigkeitlich geſtempelter Münzzettel zu einem be- 
blummien Werte zu empfehlen. Der Vorſchlag wurde beachtet 
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Werte, und auf der Rückſeite durch den Stempel des könig⸗ 
lichen Gouvernementsſiegels autoriſiert, fanden willigen Ein⸗ 
gang, wurden in der Folge eingelöſt und viele, als Denk— 
zeichen der überſtandenen Drangſale, innebehalten oder, ſelbſt 
über ihren Nennwert, als Seltenheiten an zu uns herein⸗ 
gekommene ſächſiſche Offiziere und andre Fremde verkauft. 

Vom 5. Juni an ward es immer unverkennbarer, daß 
dem Wolfsberge ein regelmäßiger Angriff drohte, indem die 
feindlichen Laufgräben ſich dieſem Außenwerke allnächtlich 
mehr zu nähern ſuchten. Schon mit dem Abend dieſes Tages 
begann dieſe fortgeſetzte Arbeit mit einem ſolchen Eifer, daß 
unſerſeits die volle Kraft aufgeboten werden mußte, dies Vor⸗ 
rücken zu verhindern. Es kam daher von allen Werken und 
Schanzen im Bereich jenes Poſtens zu einer gegenſeitigen 
Kanonade, welche die ganze Nacht durch anhielt, ſtärker war, 
als wir jie in aller Zeit bisher gehört hatten, und ſowohl 
uns als dem Feinde viele Menſchen koſtete. 

Dennoch ſchien man franzöſiſcherſeits nur die Vollen⸗ 


dung einer neuen, uns ziemlich auf den Leib gerückten Bat⸗ 


terie am ſogenannten „Haſenwied“ erwartet zu haben (welche, 
trotz dem ſchrecklichſten Regenwetter, am 10. Juni zuſtande⸗ 
kam), als auch ſofort in aller Frühe des nächſten Morgens 
das gefürchtete Ungewitter gegen die Wolfsſchanze wirklich 
losbrach. In Zeit von einer Stunde zählte man 361 Schüſſe, 
die gegen dieſen einzigen Punkt gerichtet waren. Dann aber 
begannen auch alle übrigen Batterien der Reihe nach, bis zur 
Altſtadt hinauf, ein mörderiſches Kanonen- und Bombenfeuer 
gegen die Stadt und ihre Wälle auszuſprühen. Ueberall 
regnete es Kugeln und Granaten; Schaden und Unglück 
waren beträchtlich. Dreimal ſchlug das Feuer vormittags 
und einmal nachmittags in lichten Flammen bei uns auf, die 
jedoch immer bald wieder unterdrückt wurden. Bei dieſem 
Ernſte des Feindes wurden denn auch neue Maßregeln der 
Vorſicht nötig, und durch Trommelſchlag erging der Befehl 
an die Hausbeſitzer, vor den Thüren und auf den Böden 
gefüllte Waſſerfäſſer zum Löſchen bereit zu halten. 

Indem nun die Belagerer uns auf ſolche Weiſe im 
Platze ſelbſt überflüſſig zu thun gaben, erreichten ſie ihre 


Abſicht, uns, wiewohl wir unaufhörlich mit Kanonenkugeln 4 


in ihre Kolonnen ſchoſſen, eine kräftigere Unterſtützung der 
Wolfsſchanze zu wehren. Die Beſatzung mußte ihrer eignen 


Tapferkeit und dem freilich nicht zureichenden Schutze der 
ſchwediſchen Fregatte, welche ſich dem Strande wieder näher⸗ 
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elegt hatte, überlaſſen bleiben. Bis um 5 Uhr nachmittags 
biel fie ſich mit rühmlicher Entſchloſſenheit, dann aber waren 
ihre Verteidigungsmittel erſchöpft, und mit harter Betrübnis 
ſahen wir ſie die weiße Fahne aufſtecken, nachdem bereits 


eine ſtarke Breſche geſchoſſen worden und der Ausgang eines 


Sturmes nicht mehr zweifelhaft war. Ein 15ſtündiger Waffen⸗ 
ſtillſtand und demnächſt eine Kapitulation für dies Werk ward 
abgeſchloſſen, vermöge deren dasſelbe dem Feinde eingeräumt 
werden ſollte, die preußiſche Beſatzung aber, zuſamt ihrem 
Geſchütze, freien Abzug in die Feſtung erhielt. 

Der Verluſt dieſes Poſtens konnte von entſcheidenden 
Folgen für unſer Schickſal werden, weshalb der Kommandant 
für notwendig hielt, von dieſem Ereigniſſe den ſchleunigſten 
Bericht an den König zu erſtatten. Der Schiffer Stechow 


lag eben auf der Reede zum Abſegeln nach Memel fertig, 


und ich erhielt den Auftrag, ſeine Abfahrt fo lange zu verr⸗ 
Nac bis die neuen Depeſchen für ihn fertig geworden. 
achdem ich ausgerichtet, was mir befohlen worden, und 
mich eben auf dem Rückwege zur Stadt befand, erhob ſich 
mir zur Seite plötzlich ein furchtbares Kanonen- und Bom⸗ 
benfeuer von unſern Wällen herab, das ſämtlich gegen die 


kaum verlaſſene Wolfsſchanze gerichtet war, und wenige Mi⸗ 


n 


ih 
22 ua 


hen 


nuten ſpäter ward es auch aus den feindlichen Werken jener 
egend mit einem Ungeſtüm erwidert, daß mir Hören und 
Sehen verging und ich mich wacker zu ſputen hatte, um nicht 
in die Schußlinie zu geraten. Der Erdboden unter mir 
bebte und die Schüſſe fielen mit einer Schnelle, daß ſie 
kaum mehr zu zählen waren. i 
Was konnte dies zu bedeuten haben? War doch bis 
zum nächſten Morgen ein Waffenſtillſtand in Kraft! — Doch 
eben dieſen hatte der Feind, wie ich nun erſt vom Kom⸗ 
mandanten erfuhr, gebrochen, indem er augenblicklich die Aus⸗ 
eſſerung der eroberten Schanze vertragswidrig begonnen und 
arum in dieſem Vornehmen durch unſer Geſchütz hatte ge⸗ 


tört werden müſſen, was indes auch acht unſrer Mitbürger, 
ie ſich zuverſichtlich hervorgewagt hatten, das Leben koſtete. 
ich ſelbſt erwartete daheim ein unlieblicher Anblick. Eine 

Bombe war in der Nähe meines Hauſes niedergefahren und 

beim Zerſpringen derſelben nicht nur meine Hausthür in 

Trümmer gegangen, ſondern auch dicht dahinter auf der Flur 
eine Bauersfrau getötet worden. 


Indes fuhren die Belagerer fort, ſich in der Wolfs⸗ 
ze immer feſter zu ſetzen, ja ſie gänzlich umzuwandeln 
11 
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und Schießſcharten nach unſrer Seite hin zu eröffnen, wäh⸗ 
rend ſie ſich auch andrer Orten in ihren Schanzarbeiten nicht 
minder fleißig erwieſen. Sie unterſtützten dieſe Operationen 
durch ein anhaltendes Feuer auf unſre Wälle, die denn auch 
nicht ſäumig waren, dieſe Grüße nach Kräften zu erwidern. 
Leider aber offenbarte ſich ſeither und noch mehr bei den 
gegenwärtigen verdoppelten Anstrengungen der große Nach⸗ 
teil, an welchem unfre ganze Feſtungsartillerie krankte, fo 
daß es eigentlich als ein Wunder gelten muß, daß noch ſo 
viel damit ausgerichtet und ein gewiſſer Reſpekt beim Feinde 
erhalten werden konnte. Ein Transport neuen und guten 
Geſchützes aus dem Berliner Zeughauſe war für Kolberg 
beſtimmt geweſen und im vorigen Sommer auch wirklich nach 
Stettin gelangt. Bevor aber die Seefracht von dort nach 
unſerm Platze bedungen und die Genehmigung des damaligen 
Kriegskollegiums in allen herkömmlichen Formalitäten er⸗ 
langt werden konnte, war Monat auf Monat verftrichen, bis 
endlich die Franzoſen ſich unverſehens Stettins und zugleich 
des uns zugedacht geweſenen Geſchützes bemächtigten; und 
ſo geſchah es, daß wir nunmehr zum Teil mit dieſen unſern 
eignen Stücken, ſowie mit unſrer eignen Munition beſchoſſen 
wurden. 

Was wir alſo an Kanonen und Mörſern beſaßen, war 


reiner Ausſchuß und zudem das Eiſen derſelben von einen 


ſo ſpröden Gußmaſſe, daß gewöhnlich nach neun oder zehn 
ſchnellen Schüſſen das Springen des Stückes befürchtet wer⸗ 
den mußte. Wirklich traf nur zu viele derſelben dies Schick— 
ſal, welches zugleich einer größeren Menge von Artilleriſten 
auf den Wällen das Leben koſtete, als durch feindliche Ku⸗ 
geln hingerafft wurden. Ohnehin beſtand die Zahl derſelben 
von Anfang an nur aus einer Kompanie, deren Dienſt all⸗ 
mählich ſo ſchwer und anſtrengend wurde, daß die armen 
Leute ſich zuletzt kaum mehr auf ihren geſchwollenen Füßen 
zu erhalten vermochten. Eine erwünſchte Erleichterung er⸗ 
hielten ſie indes durch den freiwilligen Zutritt einer Anzahl 
von Bürgerſöhnen, welche ſich in der Bedienung des Ge: 
ſchützes bald ebenſo anſtellig als eifrig bewieſen. 

Wenn aber der zunehmende Mangel an brauchbaren 
Stücken in einem Augenblicke, wo wir deren mehr als jemals 


bedurften, uns mit nicht unbilliger Sorge erfüllte, ſo mag 


man ſich auch unſre freudige Ueberraſchung vorſtellen, als 


am 14. Juni die Meldung einging, daß ein eng liſches Schiff 
bl neuen Ge: 


ſich der Reede nähere, welches uns eine Anza 
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ſchützes ſamt dazu gehöriger Munition zuführe. Doch ebenſo 
Kant 9 70 ward ny dieſe Freude wieder getrübt durch den 
uſatz: das Schiff ſei in dem ſtürmiſchen Wetter unter den 
Sind geraten und habe die Reede nicht mehr gewinnen 
können, ſondern ſich oſtwärts wenden müſſen, wobei es un⸗ 
weit Henkenhagen der Küſte ſich zu ſehr genähert und nun 
in Gefahr ſtehe, entweder zu ſtranden und ſo den Franzoſen 
in die Hände zu fallen oder doch von ihnen auf Booten ge- 
entert zu werden. „ 3 
Ich flog mehr als ich ging, um nach der Münde zu 
kommen und Rat zu ſchaffen, daß das Schiff gerettet würde. 
Als ich ankam, war es die alte Geſchichte. Viel Mund⸗ 
aufſperrens, viel Fragens, viel Beratens, und dennoch lein 
Entſchluß. Die Lotſen ſchoben es auf die ſtürmiſche See 
und wollten es nicht wagen, ſich näher nach dem Schiffe 
umzuſehen; allein es mochte ihnen, wie ich leicht ſpürte, 
wohl noch mehr vor den Franzoſen als vor dem empörten 
Elemente grauen. Nun ſchalt ich, und das nicht wenig! 
Als aber nichts bei den Memmen anſchlug, fiel mir kein 
beſſeres Mittel ein, ſie zu beſchämen, als mich auf der Stelle 
an vier ihrer Weiber zu wenden, die nach hieſigem Brauche 
des Ruderns beim Prahmen (d. h. Beladen und Entlaſten 
der Schiffe auf der Reede wohlerfahren und handfeſt find. 
„Trine und ihr andern!“ rief ich, „wollt ihr mit?“ — „Flugs 
und gern, Herr, wenn Er geht!“ — Dann packte ich noch 
einen Lotſen am Arme, dem ich noch die meiſte Kourage 
zutraute, zog ibn, gern oder ungern, ins Boot, und heida! 
ing es au enkenhagen zu. 5 et 
9 lie dieß 5 dus böſe Wetter, nachdem ich glücklich 
an Bord des Schiffes gekommen war, noch eine Zeitlang 


unentſchieden, ob ich es gegen den Wind würde in den Hafen 


bringen können oder mich begnügen müſſen, es nur weiter 
in See und den Franzoſen aus den Krallen zu entführen. 
Endlich gelang mir das erſtere dennoch, und das neue Ge⸗ 
ſchütz ward nun im Triumphe nach der Feſtung abgeführt. 
Es waren 45 Kanonen und Haubitzen, zwar eiſern, aber 
vom ſchönſten Guſſe, meiſt kurze Karronaden, ſechs⸗-, acht: und 
zwölfpfündig. Der dazu gehörigen Kugeln und Granaten war 
nicht minder eine anſehnliche Menge. Nur eines hätte uns 
leicht unſre ganze Freude daran verderben können! Kano⸗ 
nen hatten unſre Verbündeten uns zwar geſchickt, aber nicht 
die dazu gehörigen Lafetten, für welche es vielleicht an 
hinreichendem Raume in dem Fahrzeuge fehlte oder die ſonſt 
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in der Eile vergeſſen worden. Man weiß, wie ſchlecht wir 


ſelbſt damit verſehen waren, oder was wir etwa noch vor⸗ 
rätig hatten, paßte nicht zu dem Kaliber. Doch unſre Ar- 
tilleriſten machten aus der Not eine Tugend und wußten ſich 
zu helfen. Wo die Schildzapfen für unſre Geſtelle zu dünn 
waren, fütterten ſie die Pfannen ſo lange mit Lumpen und 
altem Hutfilze aus, bis die Rohre ein feſtes Lager fanden 
und mit einiger Sicherheit gerichtet werden konnten. Unſre 
Gegner aber blieben, den Wirkungen dieſes Geſchützes nach, 
weit entfernt, zu ahnen, wie kümmerlich es um dasſelbe 
ſtände. 

Noch hielt der Sturm toſend und unter dem heftigſten 
Regen an, die Nacht auf den 15. Juni ward finſterer, als 
ſie in dieſer Jahreszeit bei uns zu ſein pflegt, und alles dies 
begünſtigte ein Unternehmen, an welches, wie gewagt es auch 
ſcheinen mochte, ſich dennoch große Hoffnungen knüpften. 
Es galt einen Ausfall, der uns die Wolfsſchanze zurückgeben 
ſollte. Das Grenadier-Bataillon v. Waldenfels, welches ſie 
ſich hatte müſſen nehmen laſſen, wollte ſie auch wiedergewin⸗ 
nen, und der über alles brave Befehlshaber desſelben, zu 
dieſem nächtlichen Sturme vom Kommandanten auserſehen, 
ſetzte ſich mit hohem Enthuſiasmus an die Spitze ſeiner 
Leute. Ihm von ferne nachzueifern, konnte ich wohl nicht 
weniger thun, als nach gewohnter Weiſe dem Bataillon mit 
ein paar Wagen zu folgen und mir die Sorge für die zu 
erwartenden zahlreichen Verwundeten angelegen ſein zu laſſen. 

In tiefſter Stille zogen wir aus und, uns den feind⸗ 
lichen Poſten nähernd, hatten wir das Glück, faſt den Graben 
desſelben unbemerkt zu erreichen. Jetzt aber ward plötzlich 
Lärm, das Feuern begann von beiden Seiten, überall kam 
es zum Handgemenge und überall floß Blut. Unſre Leute 
ſtürmten wie begeiſtert, ihnen voran flog ihr edler Führer und 
war im raſchen Anlaufe der erſte auf der Höhe der feindlichen 
Bruſtwehr. Indem er ſich umkehrt, um feine Grenadiere 
aufzumuntern, ihm zu folgen, trifft ihn eine Flintenkugel in 
die Schulter, die ihn entſeelt zu Boden ſtreckt. Allein des 
18 Fall, anſtatt die Seinen zu entmutigen, ſteigert ihre 

apferkeit zur Erbitterung; ſie dringen unwiderſtehlich nach 
und die Schanze iſt erobert. Ein Oberſt, mehrere andre Of⸗ 
fiziere und zwiſchen 200 und 300 Franzoſen werden zu Ge⸗ 
fangenen gemacht. 

Ein noch empfindlicherer Verluſt aber traf das Belage⸗ 
rungsheer, dem bei dieſem Kampfe ſein Anführer, der Divi⸗ 
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ſionsgeneral Teullié, getötet wurde und der darauf in Tramm 
ſein einſtweiliges Begräbnis fand. Uns aber reichte 757 
nicht hin, den Verluſt unſers ebenſo wohldenkenden als hel⸗ 
denmütigen Vizekommandanten zu verſchmerzen, der ſtets mit 
ſeinem edlen Vorgeſetzten ein Herz und eine Seele war und 
dem wir nichts vorzuwerfen hatten, als daß er früherhin, 
bei all ſeinem überbrauſenden Mute, den ſchwachen Loucadou 
nicht beſſer in Atem zu ſetzen verſucht hatte, Oft genug 
tadelte ich ihm ins Angeſicht dieſe unzeitige Nachgiebig eit; 
aber er wußte mich immer wieder zu begütigen, indem a 
mid) fragte: was denn bei fortbeſtehendem . 
verhältnis durch offene 555 des Guten nicht noch viel mehr 
ehindert als gefördert worden wäre? 5 ; 
Erber Ai die Schanze allerdings, hätte fie nur aud) 
länger als wenige Augenblicke behauptet werden können! 
Eine neue feindliche Kolonne, entſchloſſen, ihres Heerführers 
Tod zu rächen und des verlorenen Poſtens um jeden Preis 
wieder Herr zu werden, rückte unverzüglich heran. . 
fecht begann wiederum und ward bei der überlegenen Per 
der Angreifenden bald fo ungleich, daß keine andre Wah 
übrig blieb, als uns fechtend in die Stadt zurückzuziehen. — 
Vorhin und jetzt hatten wir an Offizieren und Gemeinen 
mehr als 20 Tote und Verwundete gehabt, und nur mit 
harter Mühe war mir's gelungen, die . 
Am Morgen zeigte ich mich, mit einem weißen Tuche an 
meinen Stock befeſtigt, als Parlamentär den fendlichen Vor⸗ 
poſten nächſt jener Schanze und bat um die Vergünſtigung, 
unſre noch umherliegenden Toten aufſammeln zu ae 
Das bedurfte, wie gewöhnlich, endlofer Formalitäten, och 
erreichte ich zuletzt meinen Wunſch, und ſo brachte ich unjre. 
tapferen Gefallenen nach der Stadt und zu Grabe. EUR 
Ich übergehe hier wiederum eine Menge kleinerer 7 
fälle, Angriffe, geglückter und mißlungener Ausfälle, we che 
keinen bedeutenden Einfluß auf die Verbeſſerung oder Ver⸗ 
ſchlimmerung unſers Zuſtandes äußerten. Selbſt die er 
licheren Unternehmungen, wo einzelne feindliche often übers, 
wältigt, Kanonen vernagelt und andre Vorteile gewonnen 
wurden, mußten doch immer wegen der nachdringenden Ueber⸗ 
macht des Gegners ſchnell wieder aufgegeben werden. Ueber: 
haupt konzentrierte fic) der erbitterte Kampf jetzt mehr ini 
der Oſtſeite; aber auch nach Sellnow hin zeigte fic) das 


\ Schillſche Korps unermüdet, den Feind von der Maikuhle 
1 igs aus zu beunruhigen und feine Arbeiten zu ſtören. 
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Wie unendlich viel uns jedoch zur Behauptung des 
Platzes am Beſitze der Wolfsſchanze gelegen ſein müſſe, 
das ſtand nicht nur unſerm einſichtsvollen Kommandanten 
und allen Verſtändigeren klar vor Augen, ſondern auch der 
große Haufe fühlte es inſtinktartig, und es war ſelbſt unter 
den gemeinen Soldaten von nichts als von der Notwendig⸗ 
keit die Rede, dieſelbe um jeden Preis zurückzugewinnen. 
Am 19. Juni erklärte das brave Bataillon v. Waldenfels 
unaufgefordert und aus eignem Antriebe ſich bereit zu einem 
ſolchen Unternehmen. Es habe ſich den Poſten nehmen laſſen 
und ſeine Ehre gebiete ihm, dieſe Scharte blutig wieder aus⸗ 
zuwetzen. Eine gleiche Forderung ließ das Füſilier⸗Bataillon 
v. Möller an den Befehlshaber ergehen, weil der Zufall es 
gewollt, daß dasſelbe, bisher im Feſtungsdienſte, noch nie zu 
einer wichtigeren Gelegenheit ins Feuer geführt worden. 
Wer hätte der tapferen Doppelſchar nicht freudigen Beifall 
zugewinkt? — Der Ausfall ward beſchloſſen und noch des 
nämlichen Tages vor Abends ins Werk gerichtet, weil man 
5 ft dieſer Zeit den Feind am unvorbereitetſten zu fin⸗ 

en hoffte. 

Dieſer Ausfall ſollte wiederum von der ſchwediſchen 
Fregatte unterſtützt werden, und da ſich's bei früheren Ge⸗ 
legenheiten gezeigt hatte, daß dieſelbe aus Unkenntnis der 
Reede die rechte Stellung zu einem kräftigen Feuer nicht 
hatte finden können, ſo entſchloß ich mich gern, an Bord des 
Schiffes zu gehen und ihm für diesmal als Pilot zu dienen. 
Ich führte die Fregatte, ſoweit es irgend die Tiefe erlaubte, 
der feindlichen Schanze nahe. Ihr Geſchütz begann zu don⸗ 
nern, und nicht weniger als 157 Schüſſe würden in Zeit 
von einer Stunde gegen dieſen Punkt gerichtet, während auf 
der andern Seite die Artillerie der Feſtung gegen denſelben 
ein gleich lebhaftes Feuer unterhielt. Unter dem Schutze 
beider rückten unſre Bataillone entſchloſſen zum Sturme an 
und immer noch herrſchte in der Schanze eine Totenſtille. 
Erſt als jene faſt unter die Paliſſaden vorgedrungen waren, 
wurden ſie mit einem Kartätſchenfeuer empfangen, deſſen 
Wirkungen gräßlich waren. Dennoch verloren die Angreifen⸗ 
den den Mut ebenſowenig, als die Angegriffenen die Be⸗ 
ſonnenheit zur nachdrücklichſten Gegenwehr. Man kam auf 
der Bruſtwehr ee zum lebhaften Handgemenge und Wun- 
der der Tapferkeit geſchahen von beiden Seiten. Allein den 
Feind in ſeinem vorteilhaften Poſten zu überwältigen, ward 
trotz der beiſpielloſeſten Anſtrengungen mit jedem Augen⸗ 
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blicke des verlängerten Gefechtes unmöglicher befunden. „Dei 
als 400 unſrer Gefallenen lagen auf dem Platze, und oe 
den Grenadieren, deren Zahl bereits durch frühere Ver une 
anſehnlich geſchmolzen war, ſtand nur noch ein W 
Häuflein übrig. Mit bitterem Schmerze mußte man I h eR ; 
ſchließen, den Rückzug anzutreten, und das edelſte Blut war 
8 vergoſſen! Z EB: 
01 ab war unſre Betrübnis, die wir an 1 
der Fregatte waren und unſre Leute endlich BR I be. 
Sobald fie fic) indes eine kleine Strecke unverfolgt er 1 
hatten, erneuerte auf mein Zuthun unſer ee e 8 
und ſo wurden noch faſt an 200 Kugeln auf die Sean 
eſchleudert. Während dieſer Kanonade verhielten fid a 
een wiederum mäuschenſtille. Wir real 8 ft 
einen einzigen Schuß zurück, bis ich endlich, ba 2 ve ee 
auszurichten war, 55 Fregatte auf ihre alte Ankerſtelle vor 
Hafen zurückbrachte. ene 
m A ot Tage gab es ein vielfältiges 10 N80 
tieren um die Vergünſtigung, unſre Toten N 
zu begraben; allein man mute mir nicht zu, eine Beſchrei iis 
von dieſem über alles erbarmenswürdigen Anblicke au ge * 
Denke ſich vielmehr ein jeder felbit, wie es auf e ade 
von kaum 200 Schritten ausſehen mußte, wo zwiſchen 4 a 
und 500 Leichname neben- und aufeinander, und East tet 
aufs gräßlichſte verſtümmelt und zerriſſen, ane agen i 0 
daß ſelbſt der Freund oft des Freundes b utige a 159 
ſchmetterte Geſtalt nicht mehr zu erkennen un. ite, hei 
auch die roheſten Seelen ſich von den hier un 2 i 
udenden Gliedmaßen mit Entſetzen abwandten. Cs ” 
hitwabe eine traurige Pflicht, die wir als Totengräber der 
i üllten! : 
1 5 dieb denn leider der Wolfsberg fortan für uns 
verloren, denn jeder neue Verſuch würde die Zahl er 
Streiter in einem Maße vermindert haben, daß 1 Ah 
ſelbſt zur notdürftigſten Abwehr unfähig gemacht e 
aber jeder neue Verſuch, ſelbſt wenn wir keine Opfer 5 e 
ſparen wollen, bot von Tag zu Tag auch immer a exe 
Hoffnung des Gelingens dar, da das Werf unter en 9 
ſchäftigen Händen der Belagerer, trotz unſrer Artillerie ie 
ihrer zerſtörenden Wirkungen, täglic eine verſtärkte def ig- 
keit erhielt. Sie nannten es jetzt „das Fort N 
Ehren des franzöſiſchen Diviſionsgenerals, der als Ober⸗ 


8 befehlshaber in Teuillés Stelle getreten war, und ihre Kern⸗ 
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truppen rückten dort zur Beſatzung ein. Wir an unſrer 
Seite waren jedoch nicht minder befliſſen, dem Platze und 
dem Hafen gegen dieſe Seite eine neue Deckung zu geben, 
indem wir die Ziegelſchanze (dicht hinter der Vorſtadt Stub- 
benhagen nordöſtlich gelegen) möglichſt verſtärkten und darin 
auch, obwohl in unſern Arbeiten durch jenes feindliche Werk 
nicht wenig beläſtigt, glücklich zuſtandekamen. 
Von hier ab bis zum 30. Juni nahm unſer Geſchick 
und unſre Bedrängnis eine immer ernſtlichere Wendung. 
Friſche Truppenabteilungen verſtärkten das Belagerungsheer 
und errichteten neue Lager unter unſern Augen. In eben 
dem Maße auch wurden die Schanzen ringsumher an Mann⸗ 
ſchaften lebendiger, neue Werke ſtiegen empor, die Laufgräben 
näherten ſich und ſchnürten uns auf einen immer engeren 
Raum zuſammen. Die Beſchießung des Platzes, täglich und 
mit Eifer fortgeſetzt, zeigte ſich auch täglich zerſtörender in 
ihren Wirkungen. Beſonders diente die große Marienkirche 
bei ihrer Lage mitten in der Stadt und als der hervor- 
ragendſte Gegenſtand allen feindlichen Geſchützen gleichſam 
zum Zielpunkte und litt außerordentlich. Loucadou hatte 
dieſe, wie andre Kirchen, zu Stroh- und Heumagazinen aus- 
gezeichnet, bis fein Nachfolger, von einem beſſeren Geiſte be- 
ſeelt, das Gebäude ſofort der öffentlichen Gottesverehrung 
zurückgab und jene gefährlichen Brennſtoffe am Glacis vor 
dem Münder⸗ Thore in abgeſonderte Haufen aufſchichten 
ließ. Nunmehr aber war eine dringendere Notwendigkeit 
eingetreten, dieſen weiten und luftigen Raum der täglich 
wachſenden Zahl der Kranken und Verwundeten von der 
Garniſon einzuräumen. Da nun die Kirche vollgeſtopft von 
ſolchen Unglücklichen lag, fo mag man fic) das Elend uor: 
ſtellen, welches hier herrſchte, indem die Kugeln durch alle 
Teile des Gebäudes hindurchfuhren. Ein Flügel desſelben 
bewahrte nahe an hundert franzöſiſche Kriegsgefangene auf, 
allein ihre Landsleute nahmen hierauf, unſrer Hoffnung ent: 
egen, keine Rückſicht und beharrten auf ihrem Werke der 
Zerſtörung. 
In der Nacht vom 27. auf den 28. Juni ſtand ich auf 
dem Walle an der Bruſtwehr der Baſtion Preußen und in 
einer Unterredung mit dem Kommandanten begriffen, als eine 
feindliche Bombe kaum 15 oder 20 Schritte von uns nieder⸗ 
fuhr, in der Erde wühlte und brummte. Haſtig ergriff i 
meinen Nachbar bei der Hand, zog ihn etwas ſeitwärts un 
rief: „Fort! fort! Hier ift nicht gut fein!” — Gneiſenau 
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aber, kaltblütig ſtehen bleibend, erwiderte: „Nicht doch, die 
thut uns nichts!“ — In dem nämlichen Augenblicke auch 
platzte die Bombe, ohne uns weiteren Schaden zuzufügen, 


als daß ſie uns über und über mit der aufgewühlten Erde 


bedeckte. Geſicht und Augen waren voll und wir hatten ge⸗ 
nug damit zu thun, uns beiden einander den Sand und 
Mulm vom Leibe zu klopfen. a f 

Des folgenden Tages gelang es mir abermals, mit 
Hilfe des Lootſen Faßholz, ein engliſches Schiff, das uns 
neue Vorräte von Kanonen, Bombenkeſſeln, Bomben u. ſ. w. 
zuführte, aus dem Bereiche des feindlichen Geſchützes am 
Strande, unter welches es geraten war, ſicher in den Hafen 
zu führen. Am nächſten Morgen wiederum verſuchte ich, aber 
mit minderem Glücke, die Gegend des Frauenmarkts, hart an 
den öſtlichen Umgebungen der Feſtung, wohin unfre größere 
Inundation keinen Zugang hatte, vermittelſt einer künſtlichen 
Waſſerleitung gleichfalls unter Waſſer zu ſetzen. Dies ſollte 
durch die große Waſſerkunſt und fortgeführte hölzerne Rinnen 
geſchehen; allein hatte gleich der Waſſerlauf ſein gehöriges 
Gefälle, ſo ging es doch damit viel zu langſam für meine 
Wünſche, denn nach zwei Tagen waren erſt die niedrigſten 
Punkte jener Gegend überſchwemme. 

An dieſem Tage war es auch, daß unſer Kommandant 
mich mit einer Sendung in das feindliche Hauptquartier 
nach Tramm beauftragte. Er gab mir dazu ſein Pferd und 
zugleich ein offenes Schreiben an den General Loiſon, worin 
nur mit wenig Worten bemerkt war, daß mir für mein An⸗ 
bringen voller Glauben beizumeſſen fein werde. Als ich da— 
mit bei den franzöſiſchen Vorpoſten anlangte, wurden mir 
die Augen verbunden und das Pferd von zwei Begleitern 
am Zügel geführt, während zwei andre, mit Gewehr ver⸗ 
ſehen, mir zur Seite gingen. So kam ich endlich in Tramm 
an und hier ward mir auch das Tuch wieder von den Augen 
genommen. ; ; 

Der erſte, den ich hier, zu meiner nicht geringen Ver⸗ 
wunderung, erblickte, war ein außerhalb der Stadt wohn: 
hafter, mir wohlbekannter Offiziant, deſſen Haus der Feind 
vor einigen Wochen bei einem Vorpoſtengefecht zerſtört hatte, 
und der es, wie ich glauben muß, der mitleidigen Nachſicht 
der Offiziere vom Generalſtab zu danken hatte, wenn er ſich 
frei in ihrer Mitte aufhalten und hier überall ungehindert 
umherſpazieren durfte. Da der Mann, wie ich wußte, ganz ge⸗ 
läufig franzöſiſch ſprach, während ich mich auf meine Fertig⸗ 
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keit hierin nur wenig zu gute thue, ſo rief ich ihn heran 
und bat, mir beim General als Dolmetſcher zu dienen. 
it hatte jedoch der Herr, der überhaupt durch meinen 
Anblick wenig erfreut ſchien, keine Ohren, ſondern wandte 
den Rücken und ließ mich ſtehen. Was er doch ſonſt wohl 
dort ſo Nötiges zu thun gehabt haben mag? 

Gleich darauf ward ich zum General Loiſon geſührt und 
brachte meinen Auftrag zur Sprache, der darin beſtand, daß 
das feindliche Geſchütz fernerhin nicht mehr auf denjenigen Teil 
der großen Kirche gerichtet werden möchte, wo die Verwundeten 
und gefangenen Franzoſen untergebracht worden. Das Ver⸗ 
langen fand nicht nur eine willige Aufnahme, ſondern ein 
Offizier begleitete mich auch auf eine Anhöhe, damit ich ihm 
von dort den Flügel des Gebäudes noch näher bezeichnete, 
wo ſeine Landsleute lägen. Möchten ſie immer, fette ich 
hinzu, den Wällen nach Belieben zuſetzen, nur ſollten ſie 
das Gotteshaus ſchonen und ihren eignen Leuten nicht ſo 
hart zuſetzen. 

Nachdem noch einige Höflichkeiten gegenſeitig gewechſelt 
worden, begab ich mich auf gleiche Weiſe, als ich gekommen 
war, nach der Stadt zurück. Wovon ich im Hauptquartier 
hatte Zeuge ſein dürfen, das deutete auf Vorbereitungen, 
welche an dem Ernſt der Belagerung nicht zweifeln ließen. 
Weniger glücklich war ich indes, ein Wort zu erhaſchen, wel⸗ 
ches uns über die Lage der Dinge in Preußen einigen näheren 
Aufſchluß hätte geben können, während uns von den dortigen 
neueſten Ereigniſſen ſchon ſeit längerer Zeit alle Nachrichten 
fehlten. Daß der Friede zu Tilſit in dem Augenblicke ſchon 
wirklich abgeſchloſſen worden, ahnten wir damals nicht auf das 
entfernteſte. Allein unſre Belagerer waren nur zu wohl davon 
unterrichtet und boten darum von jetzt an auch um ſo mehr 
alle ihre Kräfte auf, ſich Kolbergs zu bemächtigen, bevor die 
Friedensnachricht uns erreichte und ihnen die Waffen aus 
den Händen ſchlüge. ; 

iejen Plan verfolgten fie auch um fo eifriger, da ſich 
ihr Korps am 30. Juni noch um 4000 friſche Truppen ver: 
ſtärkt hatte. Augenblicklich dehnten ſie nun ihre Poſten⸗ 
Linie über Sellnow hinaus, bis an die Ortſchaften Alt- und 
Neu⸗Werder, Alt- und Neu⸗Bork und Kolberger Deep, ſetzten 
ſich hier überall feſt und legten hier und da, bis hart am 
Strande, mehrere Schanzen an, ohne daß die Bewegungen 
des Schillſchen Korps aus der Maikuhle hervor, und ſelbſt 
die Unterſtützung von drei Kanonenbooten, welche aus dem 
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Hafen liefen und ſich ihnen in die Flanke legten, ſie daran 
u hindern vermochten. Es iſt wahr: die Leute hielten ſich 
Br wie immer, aber Schill war leider nicht zugegen, und 
fo fehlte dem Ganzen die eigentliche Seele! ar 
Alles, was, von Anbeginn der Belagerung bis jetzt, 

vom Feinde unternommen worden, mochte indes nur als ein 
leichtes Vorſpiel von demjenigen gelten, wozu die dritte 
Morgenſtunde des 1. Juli die Loſung gab. Denn mit der⸗ 
ſelben eröffnete er aus allen ſeinen zahlreichen Batterien ein 
Feuer gegen die Stadt, ſo ununterbrochen, ſo von allen Seiten 
kreuzend und ſo mörderiſch und zerſtörend, wie wir es noch 
nie erlebt hatten. Die Erde dröhnte davon unter unſern 
Füßen und man kann ohne Uebertreibung jagen, daß es 
rings um uns war, als ob die Welt untergehen ſollte. Sicht— 
barlich legten unſre Gegner es darauf an, uns durch ihr 
Bombardement zwiſchen dem engen Raume unſrer Wälle 
dergeſtalt zu ängſtigen, daß wir, nirgends mehr unſers 
Bleibens wiſſend, die weiße Fahne zur Ergebung aufſtecken 
müßten. 

b Ich befand mich in dieſer entſetzlichen Nacht neben unſerm 


Kommandanten auf der Baſtion Preußen, als dem höchſten 


Punkte, den unſre Wälle zum Umherſchauen darboten. Von 
hier aus konnten wir beinahe alle feindlichen Schanzen über⸗ 
ſehen, und ebenſo lag die Stadt vor uns. Es iſt nicht aus⸗ 
zuſprechen, wie höllenmäßig das Aufblitzen und Donnern 
des Geſchützes Schlag auf Schlag und Zuck auf Zuck um 
uns her wütete, während auch das Feuer unſrer Feſtung in 
ſeiner Antwort nichts ſchuldig blieb. In der Luft ſchwärmte 
es lichterloh von Granaten und Bomben, wir ſahen ſie hier 


und da und überall ihren lichten Bogen nach der Stadt 


hineinwälzen, hörten das Krachen ihres Zerſpringens, ſowie 
das Einſtürzen der Giebel und Häuſer, vernahmen den wüſten 
Lärm, der drinnen wogte und toſte, und waren Zeuge, wie 


bald hier bald dort, wo es gezündet hatte, eine Feuerflamme 


emporloderte. Von dem allem war die Nacht ſo hell, als 
ob tauſend Fackeln brennten, und das gräßliche Schauſpiel 
ſchien nicht ein Menſchenwerk zu ſein, ſondern als ob alle 
Elemente gegeneinander in Aufruhr geraten wären, um ſich 


zu zerſtören. . N 
zas aber drinnen in der Stadt unter dem armen 


wehrloſen Haufen vorging, iſt vollends ſo jammervoll, daß 
meine Feder nicht et, es zu beſchreiben. Da gab es 
hen 


bald nirgends ein Plätz mehr, wo die zagende Menge 
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vor dem drohenden Verderben ſich hätte bergen können. 
Ueberall zerſchmetterte Gewölbe, einſtürzende Böden, krachende 
Wände und aufwirbelnde Säulen von Dampf und Feuer. 
Ueberall die Gaſſen wimmelnd von ratlos umherirrenden 
Flüchtlingen, die ihr Eigentum preisgegeben hatten und die 
unter dem Geziſch der feindlichen umherkreiſenden Feuerbälle 
ſich verfolgt ſahen von Tod und Verſtümmelung. Geſchrei 
von Wehklagenden, Geſchrei von Säuglingen und Kindern, 
Geſchrei von Verirrten, die ihre Angehörigen in dem Ge— 
dränge und der allgemeinen Verwirrung verloren hatten, 
Geſchrei der Menſchen, die mit Löſchung der Flammen be⸗ 
ſchäftigt waren, Lärm der Trommeln, Geklirr der Waffen, 
Raſſeln der Fuhrwerke — nein, es ijt nicht möglich, das 
furchtbare Bild in ſeiner ganzen Lebendigkeit auch nur von 
ferne zu ſchildern! 

Indem ich ſelbſt in dieſem allgemeinen Tumult mich 
veranlaßt fand, einmal nach meinem eignen Hauſe zu ſehen, 
erwartete mich dort ein Anblick, der auch nicht dazu geeignet 
war, mich ſonderlich zu erfreuen. Eine Bombe war, durch 
den Giebel einſchlagend, durch zwei Böden bis in den Keller 
hinabgefahren und hatte, indem fie dort platzte, ſieben Oxhoft 
voll Branntwein zerſprengt, deren Inhalt nun gänzlich für 
mich verloren ging. Außerdem waren überall im Hauſe 
die größten Verwüſtungen angerichtet, die ganze Eingangs— 
flur aufgeriſſen und ebenſowenig irgend eine Fenſterſcheibe, 
als ein Ziegel auf dem Dache unbeſchädigt geblieben. All 
meine Leute hatten, wie leicht begreiflich, das Weite geſucht, 
und ſo ſtand es nicht bloß bei mir, ſondern auch links und 
rechts und in vielen Nachbarhäuſern. 

Wie gern aber hätte man jede eigne Not verſchmerzt 
und vergeſſen, gegen die tief niederſchlagende Zeitung, daß 
um 4 Uhr morgens die Maikuhle an den Feind verloren 
gegangen. Mitten unter dem beftigften Bombardement, wo- 
durch unſre Aufmerkſamkeit von dieſer Seite hatte abgezogen 
werden ſollen, war auf dieſen Poſten von der äußerſten 
weſtlichen Spitze, ſowie von der Seeſeite her, ein Angriff 
geſchehen, der wohl für einen Ueberfall gelten konnte, da der 
dortige interimiſtiſche Befehlshaber der Schillſchen Truppen, 
Leutnant v. Gruben J., auf ein ſolches Ereignis durchaus nicht 
gefaßt geweſen zu ſein ſcheint, — eine Sorgloſigkeit, die um 
jo unbegreiflicher und tadelnswerter erſcheint, da die Bewe⸗ 
gungen des Feindes Tags zuvor nur zu deutlich die Abſicht 
verrieten, von neuem etwas auf dieſer Seite zu unternehmen. 
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Auf ſolche Weiſe war die Erſtürmung der Maikuhle 
das Werk weniger Augenblicke geweſen, da auch die Richtung 
des Angriffs weder dem Münderfort, noch der Moraſtſchanze 
geſtattet hatte, die Behauptung dieſes Poſtens durch ihr 
Feuer zu unterſtützen. Nur die ſchwediſche Fregatte konnte 
es, und verfehlte auch nicht, dem Feinde wohl gegen 400 
Kugeln zuzuſenden, allein wenn dieſer auch dadurch für 
Augenblicke aufgehalten oder urückgeſcheucht wurde, fo ſahen 
die Stürmenden ſich alſobald durch ihr eignes Feuer im 
Rücken und durch den Druck der nachfolgenden Maſſen wieder 
vorwärts getrieben. Jede noch ſo verzweifelte Gegenwehr 
von unjrer Seite ward auf dieſe Weiſe fruchtlos, und ges 
nötigt zum übereilten Rückzuge auf das rechte Stromufer 
blieb dem Schillſchen Korps kaum noch ſo viel Zeit und 
Raum, die Verbindungsbrücke hinter ſich abzuhauen. 

Den ferneren Rückzug nach der Stadt ſuchte dasſelbe 
ſich durch Anzündung der Münder-Vorftadt und der Pfann⸗ 
ſchmieden zu decken, eine Maßregel, die um ſo unzweckmäßiger 
und übereilter ſcheint, da der Feind es weder verſuchte, zu 
weiterer Verfolgung über den Strom nachzudringen, noch 
das Geſchütz des Münderforts und der Moraſtſchanze ihm 
einen ſolchen Verſuch geſtattet haben würde. Schutzloſer hin⸗ 
gegen ſtand von dem Augenblick an das unlängſt erſt mit 
großem Koſtenaufwande erbaute, 6000 Fuß lange Gradierwerk, 
zur Saline gehörig, das augenblicklich vom Feinde angezündet 
wurde und zum Teil in hellen Flammen auflo derte. 

Mit dem Verluſte der Maikuhle war unſrer Verteidi⸗ 
gung ſo gut als der rechte Arm abgehauen, denn nun war 
auch das Münderfort zur Beſchützung des Hafens nicht mehr 
hinreichend, und dies offenbarte ſich auf der Stelle, als das 
engliſche Schiff, welches ich kaum zwei Tage zuvor mit Mühe 
. und welches ſeine Ladung an Munition u. ſ. w. 
aum erſt zur Hälfte gelöſcht hatte, beim Vordringen der 
Franzoſen die Ankertaue kappte, um wieder die offene See 
zu gewinnen. Es gelang ihm nur mit harter Not und 
unter einem dichten feindlichen Kugelregen, wodurch ihm zwei 
Mann auf dem Deck erſchoſſen wurden. Und ſo waren wir 
denn, vom Meere und von aller von dort her zu erwarten⸗ 
den Hilfe abgeſchnitten, fortan einzig unſern eignen Kräften 
und Hilfsmitteln überlaſſen, die ſich von Stunde zu Stunde 
immer mehr erſchöpften. a 

Mit wenig verminderter Stärke hielt den gangen Tag 
des 1. Juli das Bombardement an und häufte Verwüſtung 
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auf Verwüſtung. Dennoch waren unſre Löſchanſtalten wirk⸗ 
ſam genug, um immer noch des hier und da aufgehenden 
Feuers Meiſter zu bleiben. Erſt am ſpäten Abend zündete 
es wieder im Gouvernements⸗Bauhofe, und da hier alles 
voll von brennbaren Materialien lag, mußte man es ge⸗ 
ſchehen laſſen, daß das Gebäude bis auf den Grund nieder⸗ 
brannte. Glücklicher war man jedoch bei Rettung eines 
königlichen Kornmagazins, wo das Feuer noch erſtickt wurde, 
obwohl auf dem Duchboben, wo die Bombe aufſchlug, eine 
große Menge von Baſtmatten aufgeſchichtet lag, aber die 
Entſchloſſenheit und Thätigkeit der Magazin⸗Bedienten wußte 
dieſen gefährlichen Brennſtoff ſchnell hinwegzuräumen. 
Solchergeſtalt von Schrecken umgeben und auf noch 
Schrecklicheres gefaßt, ſahen wir der nächſten Nacht entgegen. 
Das feindliche Geſchütz vereinigte ſich zu neuen, noch höheren 
Anſtrengungen, und die zerſtörenden Wirkungen desſelben, 
im anhaltenden Gepraſſel einſtürzender Häuſer, fallender 
Ziegel und klirrender Fenſterſcheiben, betäubten das Ohr 
dergeſtalt, daß auch der Donner des Feuerns nicht ſelten 
dabei überhört wurde. Alle jammervollen Szenen der vorigen 
Nacht erneuerten ſich in noch weiterem Umfange. Aber auch 
mitten in der ringsum drohenden Gefahr erzeugte ſich all⸗ 
mählich eine Gleichgültigkeit bei vielen, die nichts mehr zu 
Herzen nahm. War auch nicht der Mut, ſo war doch die 
Natur erſchöpft; Anſtrengung, eee immerwährende 
Anſpannung des Gemüts und Sorge für Weib und Kind 
und Eigentum fielen auf die meiſten mit einem ſolchen Ge⸗ 
wichte, daß ſie ſelbſt in den Trümmern ihrer Wohnungen 
ſich ein noch irgend erhaltenes Plätzchen erſahen, um den 
bis in den Tod ermatteten Gliedern einige Ruhe zu gönnen. 
Da geſchog es, daß eine Bombe, verderblicher als alle 
übrigen, in denjenigen Teil des Rathauſes niederfuhr, wo 
die Ratswage ſich befand, und ein hellaufflackerndes Feuer 
war die unmittelbare Folge ihres Zerſpringens. Als naher 
Nachbar ſprang ich auf, um, was ohnehin mein angwieſener 
Beruf war, ſchnelle Anſtalten zur Brandlöſchung zu betreiben, 
denn an der Erhaltung des anſehnlichen Gebäudes, in welchem 
unſre Stadt⸗Archive und ſoviel andre Sachen von Wert auf⸗ 
bewahrt lagen, mußte uns allen vorzüglich gelegen fein. 
Aber rundum in meiner Nachbarſchaft regte fich keine menſchliche 


Seele zum Löſchen und Retten. Ich rannte hierhin und 
dorthin zu den nächſten Bekannten, braven und wackeren 
Männern, um ſie zu Hilfe aufzurufen, aber ſchlaftrunken und 
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ohne Gefühl für die drohende Gefahr, war mein Bitten und 
Ermuntern ebenſo umſonſt, wie mein Toben und Schelten. 
Sie ſchlummerten fort und ließen es brennen. 

In ſteigender Angſt lief ich auf die Brandſtätte zurück, 
um Anordnungen zu treffen, die, zu noch möglicher Bewäl⸗ 
tigung des Feuers, mit jedem Augenblick dringender wurden. 
Was mir begegnete, packte ich an, um Hand anzulegen, aber 
kaum einer oder der andre ſchien auf mein flehentliches Er⸗ 
mahnen zu achten. Ein vierſchrötiger Kerl, den ich nicht 
kannte und dem ich auf dieſe Weiſe einen gefüllten Lesch 
eimer aufdrang, nahm ihn und ſchlug mir ihn, ſamt ſeinem 


nicht gar ſauberen Inhalte, geradezu um die Ohren, ſo daß 


ich faſt die Beſinnung verlor und, verbunden mit dem übrigen 
Schmutz und Ruß, womit ich bedeckt war, wohl eine ſehr 
jämmerliche Figur machen mochte. 

Alles dies achtete ich jedoch weniger, als das Unglück, 
das dem Rathauſe bevorſtand, und da ich wohl einſah, daß 
unter den gegenwärtigen Umſtänden eine wirkſame Hilfe allein 
vom Militär ausgehen könne, ſo haſtete ich mich, das nächſte 
Wachhaus auf dem Walle zu erreichen und den dort kom⸗ 
mandierenden Offizier um ſchleunigen Beiſtand zu bitten. 
Wild ſtürme ich in das halbdunkle Wachtzimmer hinein. 


„Ich ſehe auf der hölzernen Pritſche ſich eine Geſtalt regen, 


die ich zwar nicht erkenne, aber ſie für den Mann haltend, 
den ich ſuche, von ihrem Lager aufſchreie, indem ich rufe: 
„Beſter Mann, zu Hilfe! Das Rathaus ſteht in Flammen!“ 

Aber weniger meinen Schrei, als mich ſelbſt und mein 
Jammerbild beachtend, erhebt ſich der Offizier mir gegen⸗ 
über, ſchlägt die Hände zuſammen und ſpricht: „Ach, du 
armer Nettelbeck!“ — Jetzt erſt an der Stimme erkenne ich 
ihn — es iſt Gneiſenau. Er hört, er erfährt, er gibt mir 
einen Adjutanten ſamt einem Tambour mit, die Lärmtrommel 
wird gerührt, die Soldaten erſcheinen, Patrouillen durchziehen 
die Straßen, kräftigere Löſchanſtalten kommen in Bewegung, 
die zwar den Brand nicht mehr zu unterdrücken vermögen, aber 
ihm doch dergeſtalt ein Ziel ſetzen, daß wenigſtens doch zwei 
Seiten des ein großes Viereck bildenden Gebäudes erhalten 
werden, während der ſchon ergriffene Teil desſelben noch bis 
st Abend des folgenden Tages in fich ſelbſt niederbrennt und 
ortglimmt. Zu gleicher Set war in der allgemeinen Ver⸗ 
wirrung auch eine Anzahl Baugefangener aus dem Stock⸗ 
hauſe losgebrochen und begann hier und da in den Häufern 
zu plündern, wie denn auch das meinige von dieſem Schickſal 
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betroffen wurde, bis der thätige Eifer des Militärs die ver— 
ſprengte Rotte wieder einfing und für die allgemeine Sicher⸗ 
heit unſchädlich machte. 

So beſonnen, wo es Handeln galt, ſo allgegenwärtig 
gleichſam, wo eine Gefahr nahte, und ſo beharrlich, wo nur 
die unabgeſpannte Kraft zum Ziele führen konnte, wie der 
Kommandant in dieſer furchtbaren Nacht ſich zeigte, hatte 
er immer und überall ſeit dem erſten Augenblick ſeines Auf⸗ 
tretens ſich erwieſen. Seit Wochen ſchon war er ſo wenig 
in ein Bett, als aus den Kleidern gekommen. Nur einzelne 
Stunden, die er ungern der Thätigkeit auf den Wällen, 
unter dem heftigſten Kugelregen, abbrach, ruhte er auf einer 
ähnlichen Pritſche, als jene, deren ich eben erwähnte, und in 
einem armſeligen Gemache über dem Lauenburger Thore, 
aber jeden Augenblick bereit, mich oder andre anzuhören, 
wenn wir ihm etwas von Wichtigkeit zu melden hatten. 
Vater und Freund des Soldaten wie des Bürgers hielt er 
beider Herzen durch den milden Ernſt ſeines Weſens, wie 
durch teilnehmende Freundlichkeit gefeſſelt. Jeder ſeiner An⸗ 
ordnungen folgte das unbedingteſte Zutrauen. Es ſchien 


unmöglich, daß ſein geprüfter Wille und Befehl ſich nicht 


tracks auch in den allgemeinen Willen verwandelte. Selbſt 
ie Unfälle, die uns trafen, konnten in dieſem treuen Glauben 
an ſeine hohe Trefflichkeit nichts mindern, denn nur zu klar 
erkannten wir darin die herben Früchte nicht ſeines, ſondern 
eines früheren Verſäumniſſes. 

Der Morgen des 2. Juli brach an: aber auch das feind- 
liche Bombardement, ſo wenig es die Nacht geruht hatte, ſchien 
mit dem Morgen wieder neue Kräfte zu gewinnen. Not 
und Elend, Jammergeſchrei und Auftritte der blutigſten Art, 
einſtürzende Gebäude und praſſelnde Flammen: — das war 
faſt das einzige, was bei jedem Schritte den entſetzten Sinnen 
ſich darſtellte. Mut und beſonnene Faſſung waren mehr als 
ae von nöten, aber nur wenigen war es gegeben, jie in 

ieſem entſcheidenden Zeitpunkte zu behaupten, noch wenigere 
vielleicht erhielten die Hoffnung eines glücklichen Ausganges 
in ſich lebendig, aber alle ohne Ausnahme gaben das Bei⸗ 
ſpiel einer willigen Ergebung in das unvermeidliche Schid- 
ſal. Sie hatten es in Gneiſenaus Hand gelegt, mit ihm 
ſtanden, mit ihm fielen ſie! Vertrauenvoll ließen ſie ihn 
walten! 

Höher aber und höher ſtiegen Gefahr und Not von 
Stunde zu Stunde. Um neun Uhr morgens, während noch 
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© das Rathaus loderte, geriet durch eine andre Bombe ent- 


* 


* 


zündet auch das Gebäude des Stadthofs in Flammen und 
pflanzte ſich fort auf drei angrenzende Häuser. Die ſchwachen 
erſuche zum Löſchen blieben aber bald dem Feuer nicht mehr 
gewachſen. Man ſah ſich genötigt, brennen zu laſſen, was 
brennen wollte. Die gleiche traurige Notwendigkeit trat 
wiederum ein, als auch nachmittags um zwei Uhr ein Speicher 
in vollem Brande ſtand und niemand mehr wußte, ob es 
ringender ſei, dem Feinde von außen zu wehren, oder die 
Flammen zu löſchen, oder das eigne kümmerliche Leben vor 
den rings umher ſauſenden Feuerbällen zu wahren. Des 


Feindes Mut und Anſtrengung aber wuchs in eben dem 


Maße, als die Werkzeuge feiner Zerſtörung ſich in ihrer furcht— 
baren Wirkſamkeit offenbarten. f ea die oii aa 
Gneiſenaus ſcharfes Auge aber, das mitten in dieſem 
gräßlichen Tumulte jede Bewegung ſeines Gegners hütete, 
ließ es nicht unbeachtet, daß dieſer bereits Vorbereitungen 
traf, ſich von der Wolfsſchanze aus auch über das Münder⸗ 
fort herzuſtürzen und ſo auch die öſtliche Seite des Hafens 
zu überwältigen. Gegenanſtalten wurden auf der Stelle ge⸗ 
troffen, den bedrohten Punkt aufs kräftigſte zu unterſtützen; 

Befehle flogen, alles war in der lebendigſten Anſpannung, 
und ein neuer Kampf von blutigfter Entſcheidung ſollte los⸗ 
brechen. Es war drei Uhr nachmittags ... Da, plötzlich 
ſchwieg das feindliche Geſchütz auf allen Batterien. Auf das 

rachen eines Donners, wie am Tage des Weltgerichts, 
olgte eine lange öde Stille. Jeder Atem bei uns ſtockte, 
niemand begriff dieſen ſchnellen Wechſel, dies ſchauerliche Er⸗ 
tarren ſo gewaltiger losgelaſſener Kräfte. 

Da nahte ein feindlicher Parlamentär, und neben ihm 
ein Mann, den man in der Ferne als eine Militärperſon — 
dann aber, ſowie die Umriſſe der Geſtalt ſich immer deut⸗ 
licher ausbildeten, unter Zweifel und Verwunderung, ſo⸗ 
Kr als einen preußiſchen Offizier erkannte. Schärfere 

ugen verſicherten ſogar, fie unterſchieden die Züge ihres 

Freundes, des Leutnants v. Holleben, vom 3. neumärkiſchen 

eſerve⸗Bataillon, der erſt vor einigen Wochen mit einer 

bteilung Kriegsgefangener über See nach Memel abgegan⸗ 
en war. Das ſchien unmöglich, und doch war dem alſo! 
as erſte Wort, als er ſich faſt atemlos in den Kreis ſeiner 
efannten ſtürzte, war der Ausruf: „Friede! Kolberg iſt 


gerettet!“ 


O des Freudenboten! O der willkommenen Botſchaft! 


12 


A i hn nenn el mean 
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der zur rechten, rechten Zeit gekommenen! Er war unmittel⸗ 
bar aus dem Hauptquartiere des Königs zu Pilkupönen bei 
Tilſit als Kurier abgefertigt und der Ueberbringer der offi⸗ 
ziellen Nachricht von einem mit Napoleon abgeſchloſſenen vier⸗ 
wöchentlichen Waffenſtillſtande, welchem unverzüglich der Friede 
folgen ſollte. Eilend, wie es ſeine wichtige Zeitung erheiſchte, 
aber ſchon in weiter Ferne noch mehr beflügelt durch den 


dumpfen Donner des Geſchützes, der ihm unſern noch aus- 


harrenden Mut verkündigte, war er vor wenigen Augenblicken 
erſt in Tramm angelangt; ſchwerlich gern geſehen, aber auch 
ſchwerlich wohl mit noch neuer oder unerwarteter Botſchaft. 
Indes — er war da, und die Feindſeligkeiten mußten ein⸗ 
geſtellt werden! — Zwar meine ich nicht, daß Kolbergs Fall 
an ſeiner verſpäteten Erſcheinung gehangen haben würde, 
denn noch mußte der Platz ſich wenigſtens ſechs Wochen 
halten können, bevor alle und jede Mittel zum Widerſtande 


erſchöpft waren, oder bevor der Hunger uns die letzten Waffen 


aus der Hand ſchlug; aber Dank ſeiner Eile wegen des ge— 
ſparten Menſchenlebens und des früher geſchwundenen Elends, 
das mit unſrer beharrlichen Pflichterfüllung unumgänglich 
verknüpft geweſen wäre! 

Alſogleich auch ward die fröhliche Kunde den Bürgern 
durch die ganze Stadt unter Trommelſchlag bekannt gemacht, 
ſamt der hinzugefügten Ermahnung, nunmehr mit verdoppel⸗ 
ter Thätigkeit zur Löſchung der immer noch brennenden Ge- 
bäude zu eilen. Es geſchah, und die Flammen wurden nach 
wenigen Stunden durch vereinte Anſtrengung glücklich be— 
zwungen. | 

Aber welche Feder, auch viel geübter als die meinige, 
reichte wohl hin, den trunkenen Jubel zu ſchildern, der in ſo 
überraſchendem Wechſel alle Gemüter ergriff und aus ſich 
ſelber hinwegrückte! Man muß wahrlich ſelbſt in der Lage 

eweſen ſein, ſich und die 8 ſamt Leben und Wohl⸗ 
fahrt gänzlich aufgegeben zu haben, um dies neue, kaum 
glaubhafte Gefühl von Ruhe und Sicherheit nachzuempfinden, 
wobei ſich, auf Augenblicke wenigſtens, alles verſchmerzt und 
vergißt, was man Drangvolles gelitten hat. Es iſt wie ein 
böſer Traum, den man endlich abgeſchüttelt hat und aus 
dem man nun zu vollem freudigen Bewußtſein zurückkehrt. 

Allein nächſt dem erfreuenden Gedanken an ſich ſelbſt, 
heftete ſich wohl bei jedem von uns allen der zweite, deſſen 
wir fähig waren, unwillkürlich auf unſern edlen Gneiſenau, 
dem wir es nächſt Gott ſchuldig waren, wenn wir uns dieſer 
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Stunde und eines ſo ehrenvollen Triumphes erfreuten. Dies 
Gefühl, auch wo es, ſtumm in der Bruſt, ſich nur in einem 
anfbaren Blick auf ihn hin offenbarte, hat ihm auch ſicher— 
lich als der ſchönſte Lohn ſeiner Anſtrengungen genügt. Sein 
König lohnte ihm auf der Stelle, indem er an durch den 
Friedensboten ſelbſt feine Ernennung zu einem höheren Mili- 
tär⸗Grad überſandte, bis ſich ihm in ſchneller, aber verdienter 
Stufenfolge, der hohe Standpunkt öffnete, von welchem der 
Gefeierte zum Heil des geretteten Vaterlandes erfolgreich zu 
wirken vor vielen berufen war. 

Die Belagerung war geendigt, eine völlige Waffenruhe 
trat in unſern Umgebungen ein, und ſchier alle Bilder des 
Krieges verſchwanden. Zunächſt ward zwiſchen dem Kom: 
mandanten und dem franzöſiſchen General eine Uebereinkunft 
Ewoffen, welcher zufolge den Einwohnern, mit welchen die 

tadt noch immer überfüllt war und wo ſie ſich zum Teil 
ohne Obdach und eigne Mittel der Erhaltung befanden, ge⸗ 
ſtattet wurde, ſich über die franzöſiſche Poſten⸗Linie hinaus 
in die umliegende Gegend zu begeben. Nach einem ander⸗ 
weitigen Vertrage blieb zwar die Maikuhle noch von den 
jenſeitigen Truppen beſetzt, doch ſollten Schiffe mit Lebens⸗ 
mitteln (mit Ausnahme der noch feindlichen ſchwediſchen 
Flagge) frei in den Hafen zugelaſſen werden. Unſre thätige 
Freundin aber, die ſchwediſche Fregatte, deren Station auf 
unſrer Reede nunmehr zwecklos geworden, verließ uns am 
12. Juli, und fortan, bis zu Ende des Monats, räumten 


Rauch nach und nach die Belagerungstruppen ihre Schanzen 


und Lager, um etwas entferntere Kantonierungen in der 
Provinz zu beziehen. 

Wenige Tage nach Einſtellung der Feindſeligkeiten trieb 
es auch mich hinaus auf die Lauenburger Vorſtadt, wo mein 


liebes Gärtchen gelegen war, um den Greuel der Verwüſtung, 


den es hier gab, mit Muße und in ſtiller Wehmut zu be⸗ 
trachten. Faſt erkannte ich die Stelle meines Eigentums, 
auf der ich ſo manchen ſüßen Schweiß vergoſſen hatte, nicht 
wieder. Alles war aufgewühlt und verheert, (denn gerade 
auf dieſem Fleck hatten wir eine Batterie von fünf Kanonen 
errichtet,) oder es war dem frei und üppig wuchernden Un⸗ 
taute preisgegeben! Meine ſchönen edlen Obſtbäume, die 

enoſſen meiner Jugend — ſie ſtarrten mich an in ihren ab⸗ 
ehauenen Stümpfen . .. Doch da gab es nichts zu klagen, 
enn ich ſelbſt hatte ja, als es not that, die Axt an ſie ge⸗ 
legt! Aber es war mir doch wunderlich und weh ums Herz, 
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und ich mußte dem verödeten Plätzchen den Rücken wenden, 
um nicht noch weicher zu werden. 

Da blickte ich nun zufällig in der nächſten Nachbarſchaft 
umher, und ſah bald, daß ich es nicht allein war, der Troſt 
und Ermutigung bedurfte. Auf der ganzen weiten Brand⸗ 
ſtätte umher ſchlichen die unglücklichen Bewohner, zum Teil 
mit ihren Säuglingen auf den Armen, zwiſchen den Schutt: 
haufen ihres vernichteten Eigentums; ſcharrten hier und da 
etwas aus der Aſche hervor, das der Glut widerſtanden, aber 
nun doch keinen Nutzen mehr für ſie hatte; jammerten und 
weinten ſchmerzliche Thränen, daß ſie nun nirgends eine 
bleibende Stätte fänden. Das ſchnitt mir je länger je tiefer 
durchs Herz; mir ſelber gingen nunmehr die Augen vor Mit: 
leid über, und ich verfiel in ein tiefes Nachdenken, wie doch 
dieſen Unglücklichen, wenn auch nur vorderhand, zu helfen 
ſein möchte? Indem ich aber über einige verkohlte Balken 
und andre halbverbrannte Trümmer, die mir im Wege lagen, 
dahinſtolperte, fiel mir's plötzlich ein, daß ſich eben davon 
wohl einige Nothütten würden errichten laſſen, um den armen 
Leuten, zumal jetzt in den Sommermonaten, einſtweilen ein 
leidliches Obdach zu verſchaffen. 

Voll von dieſem Gedanken machte ich mich ſogleich auf 
den Weg zu unſerm Kommandanten, um ihm die Not der 
Heimloſen ſamt meinem Einfall vorzutragen, und die Er: 
laubnis von ihm zu erbitten, daß ſie ſich auf den verwüſteten 
Stellen notdürftig anſiedeln könnten. Ich langte an und 
ſtieß unten im Hauſe auf ein großes Gewühl von Menſchen, 
denn der Kommandant hatte an dieſem nämlichen Tage den 
General Loiſon, ſamt ſeinem ganzem Generalſtab, zu ſich 
eingeladen, und eben ſaß die Geſellſchaft zur Tafel. Indes 
ſtieß mir doch unter den Kommenden und Gehenden alsbald 
unſer Vize-Kommandant, der Major v. S., auf, der mich 
wegen meines etwaigen Anbringens befragte. Obwohl nun 

erade er nicht allemal mein Mann war, ſo trug ich doch 
ein Bedenken, mich in meinen Wünſchen gegen ihn auszu⸗ 
ſprechen. Seine kurze Antwort war: „Daraus kann nichts 
werden. Und wenn ich ſelbſt der Kommandant wäre, würde 
ich es nimmermehr zugeben.“ — Nun, das war kurz und 
Dun und ſo verließ er mich auch und ging die Treppe 
inauf. 

Aber ich blieb auch nicht latte und folgte ihm auf 
der Ferſe, bis er in den Geſellſchaftsſaal eintrat und die 
Thür hart hinter ſich zuzog. Deß war ich nicht gewohnt an 
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dieſem Orte; ich bedachte mich alſo, im Vertrauen auf meine 
gute Sache, auch nicht fein ſäuberlich anzuklopfen und un⸗ 
mittelbar darauf einzutreten. Meine Augen ſuchten den 
Kommandanten, er ſaß dem General Loiſon zur Seite an 
der Tafel. Kaum ward er meiner anſichtig, ſo ſtand er auf 
und trat mir einige Schritte entgegen. Mit leiſer Stimme 
trug ich ihm kurz vor, was zur Sache gehörte und was ſicht⸗ 
bar ſeine volle Aufmerkſamkeit beſchäftigte. „Die armen 
Leute!“ rief er dann, „ja, Nettelbed! laß fie in Gottes 
Namen bauen!“ — Zugleich füllte er mir ein Glas Wein; 
ich dankte und nahm mir im Davoneilen nur noch die Zeit, 
dem Hrn. v. S., der gleichfalls zu Tiſche ſaß, eine lächelnde 
Verbeugung zu machen. 

Aber nicht um dieſen kleinen Triumph war mir's zu 
thun, ſondern um dem kummervollen Häuflein dort draußen 
unverzüglich Troſt und Freude zu bringen. Mit Jauchzen 
ward ich angehört und empfangen, als ich ihnen in Gnei⸗ 
ſenaus Namen verkündigte, daß ihnen geftattet fein ſolle, ſich 
auf ihren Brandſtätten in leichten Baracken wieder anzu⸗ 


ſiedeln. Wirklich auch verliefen nicht drei oder vier Tage, 


ſo ſtand dort eine neue Anlage fertig, die mich in ihren 
äußeren Umriſſen auf das lebhafteſte an ein früher geſehenes 
indianiſches Dorf erinnerte. Sicher aber war es den Bewoh⸗ 
nern ſelbſt unter dieſem armſeligen Obdach leichter und wohler 
ums Herz, als damals, da ich ſie hoffnungslos unter den 
Trümmern ihres früheren Wohlſtandes umherkriechen ſah. 
Indem ich jedoch nun ſelbſt wieder zu einiger Ruhe kam, 


konnte ich nicht umhin, den Blick auch auf meine eigne Lage 


zu richten und mir zu geſtehen, daß dieſe Zeit der Belage— 
rung mich leicht zum armen Manne gemacht haben könne. 
Mein kleines bares Vermögen war gänzlich daraufgegangen, 
teils an Arbeiter, die ich aus meiner Taſche bezahlte, teils 
durch Spenden an unſer braves Militär, das jede Art der 
Er uickung, die wir Bürger ihm zu bereiten vermochten, fo 
wohl verdient hatte. Mir aber war es das ſüßeſte Geſchäft, 
wenn ich den wackeren Leuten bei ihrem harten Dienſt dann 
und wann einen warmen Mundbiſſen, oder was es ſonſt gab, 
felbft auf die Wälle, vor die Thore, in die Blockhäuſer Bin. 
ringen und ihnen Troſt und guten Mut einſprechen konnte. 

Es iſt malt, meine guten Freunde haben mir deshalb 
oftmals Vorſtellungen gethan, daß mich mein guter Wille 
zu weit führe und zum Verſchwender mache, aber nie verließ 
mich der frohe Mut, ihnen zu antworten: „Ich bin ein alter 
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Mann ohne Kind oder Kegel: wem ſollte ich es ſparen? 
Aber wäre ich auch der jüngjte unter euch, wie leicht kann 
man in dieſen Zeiten den Tod haben! Mir liegen König 
und Vaterſtadt allein am Herzen, und überlebe ich dieſe Zeit, 
— nun, ſo werden ja ſie mich auch nicht darben laſſen.“ 

Feſt hielt ich und halte noch an dieſem ſchönen Glau⸗ 
ben, aber freilich war das auch um ſo notwendiger, wenn ich 
nun auf den geringen, mir jetzt übrig gebliebenen Reſt meiner 
Habe blickte. Mein Haus hatte durch das Bombardement in 
allen ſeinen Teilen bedeutend gelitten, meine Scheune vor 
dem Thore war niedergebrannt, mein Gartenhäuschen abge— 
brochen worden, mein Garten verwüſtet. Von den Vor⸗ 
räten meines Gewerbes war nichts mehr übrig, um es neu 
wiederherzuſtellen, und das beſchädigte Eigentum zu beſſern, 
hätte es Hilfsmittel bedurft, die mir jetzt kaum mehr zu Ge: 
bote ſtanden. Meine Lage war keineswegs erfreulich! 

Aber war ich auch wohl berechtigt, über erlittene Ein⸗ 
buße zu klagen? Meine Mitbürger hat all dies Unglück ja 
auch — den einen mehr, den andern weniger — getroffen. 
Nein, ich habe auch nicht klagen, ſondern mir's nur vom 
Herzen wegreden wollen. Er, der mir's gab, hat's auch ge⸗ 
nommen, ſein Name ſei gelobt! Aber daß Gott meine liebe 
Vaterſtadt ſo wunderbar erhalten hat, deß bin ich froh, und 
daß er unſerm guten Könige Geſundheit, Mut und Stärke 
verliehen, ſich in feinem großen Unglück fo herrlich wieder 
aufzurichten. — Wer, der Ihm angehört, hätte ein ſolches 


Heil nicht gern mit noch größeren Opfern erkaufen mögen? 


Mir ward indes in dieſen nämlichen Tagen von dieſes 
gnädigen Monarchen Hand eine Auszeichnung zu teil, die ich 
ſo wenig erwartet hatte, als vor andern, die mit mir auch 
nur ihre Pflicht gethan, verdient zu haben glaube, — eine 
Auszeichnung, die mich jogar beſchämen würde, wenn ich nicht 
in der Meinung ſtände, daß dieſe königliche Hand in mir 
eigentlich die arate Kolberger Bürgerſchaft habe ehren und 
ihren bewieſenen Pflichteifer anerkennen wollen. Ich erhielt 
nämlich folgendes bg * Kabinettsſchreiben: 

„Seine Königliche Majeſtät von Preußen ic. haben aus 
dem Berichte des Oberſtleutnants v. Gneiſenau, worin er 
Höchſtdenſelben diejenigen Perſonen anzeigt, welche ſich wäh⸗ 
rend der Belagerung der Feſtung Kolberg ausgezeichnet haben, 
mit beſonderem Wohlgefallen erſehen, daß der Vorſteher der 
Bürgerſchaft, Nettelbeck, die ganze rtm Sorge hindurch mit 
rühmlichem Eifer und raſtloſer Thätigkeit zur Abwehrung 
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des Feindes und zur Erhaltung der Stadt mitgewirkt hat. 


Seine Majeſtät wollen daher dem Nettelbeck für den ſolcher⸗ 
geſtalt zu Tage gelegten löblichen Patriotismus hierdurch 
Dero Erkenntlichkeit bezeigen und ihm als ein öffentliches 
Merkmal der Anerkennung ſeiner ſich um das Beſte der Stadt 
erworbenen Verdienſte, die hierneben erfolgende goldene Ver⸗ 
dienſt⸗Medaille verleihen. Memel den 31. Juli 1807. 
; Friedrich Wilhelm.“ 
„An den Vorſteher der Bürger 
ſchaft zu Kolberg, Nettelbeck.“ 
Gleichzeitig erhielt unſer verehrter Kommandant, nach 
dem gnädigen Willen des Königs, ſeine Abberufung von dem 
ſo ehrenvoll bekleideten Poſten, um, unmittelbar unter den 
Augen des Monarchen, an die Reorganiſation des preußiſchen 
Heeres mit Hand anzulegen. Das war für uns ein ſchmerz⸗ 
licher Verluſt, ein bitterer Wermuttropfen in den Freuden⸗ 
feld, den uns unſre Erlöſung dargeboten hatte. Allein unfer 
Liebling eilte einer höheren Beſtimmung entgegen und unſer i 
Eigennutz, wie verzeihlich er hier auch war, mußte ſchweigen! 
Schon am 8. Auguſt ſchied Gneiſenau von uns, doch wie er 
ſchied, möge nachſtehendes Schreiben dokumentieren, welches 
er im Augenblicke ſeiner Abreiſe an uns erließ: 


„Meine Herren Repräſentanten der patriotiſchen 
Bürgerſchaft zu Kolberg! ; 
„Da ich auf unſers Monarchen Befehl mich eine Zeit⸗ 
lang von dem mir ſo liebgewordenen Kolberg trenne, ſo trage 
ich Ihnen, meine Herren Repräſentanten, auf, den hieſigen 
ürgern mein Lebewohl zu ſagen. ig Re Sie denſelben, 
daß ich ihnen ſehr dankbar bin für das Vertrauen, das ſie 
mir von meinem erſten Eintritt in die 1 5 Feſtung an 
geſchenkt haben. Ich mußte manche harte Verfügung treffen, 


manchen hart anlaſſen — dies gehörte zu den traurigen 
Pflichten 7 Poſtens. Dennoch wurde dieſes Vertrauen 
nicht geſchnache Viele dieſer wackeren Bürger haben uns 


freiwillig ihre Erſparniſſe dargebracht, und ohne dieſe Hilfe 
wären Wir in ee: Mot geweſen. Viele haben fic 
durch Unterſtützung unſrer Kranken und Verwundeten hoch⸗ 
verdient gemacht. Dieſe ſchönen Erinnerungen von Kolberger 
Mut, Patriotismus, Wohlthätigkeit und Aufopferung werden 
mich ewig begleiten. Ich ſcheide mit gerührtem Herzen von 
ler. Meine Wünſche und Bemühungen werden immer rege 
für eine Stadt ſein, wo noch Tugenden wohnen, die ander⸗ 
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wärts ſeltener geworden ſind. Vererben Sie dieſelben auf 
Ihre Nachkommenſchaft. Dies iſt das ſchönſte Vermächtnis, 


das Sie ihnen geben können. Leben Sie wohl und erinnern 


ſich mit Wohlwollen Ihres 
OR treu ergebenen Kommandanten 
N. v. Gneiſenau.“ 


Ein ſo herzlicher Abſchied durfte nicht ohne Erwiderung 


bleiben. Wir verſammelten uns und machten unſerm vollen 
eae in folgender Bekanntmachung an unſre Bürgerſchaft 
Luft: 


„Kolberg, den 16. Auguſt 1807. 


„Am 9. d. M. entrückten höhere Befehle unſern würdigen a 


Herrn Kommandanten aus unſrer Mitte, und mit dem Ver: 
luſte dieſes mit ſeltenen Tugenden geſchmückten Mannes 
ſchwanden unſre ſtolzen Träume dahin. Gern wären wir 
im Beſitze des unverzagten Beſchützers unſrer Wälle für immer 
geblieben, und gerne hätten wir nach den vollbrachten ver- 
hängnisvollen Tagen die ſeligen Früchte des Friedens nur 
mit ihm geteilt: aber nicht beſtimmt, dieſe in unſern ſicheren 
Mauern zu genießen, hatte ihm unſer Monarch, ganz über⸗ 
zeugt von dem Werte dieſes großen Mannes, einen andern 
Kreis vorgezeichnet, in welchem fein raſtloſer und thätiger 
„Geiſt fih ein neues Denkmal ſtiften ſollte. 

„Iſt jedoch dieſer unſern Herzen ſo teuer gewordene Held 
nicht mehr unter uns und hat er uns verlaſſen, um vielleicht 
nie den Ort wiederzuſehen, deſſen beneidenswertes Schickſal 
in den mißlichſten Augenblicken ſeinen einſichtsvollen Befehlen 
untergeordnet war, ſo wird gleichwohl das Andenken an ihn, 
der bei den Tugenden des Kriegers nie die Pflichten des 
Menſchen vergaß, der von der erſten Minute feines Erſchei— 
nens an Vater eines jeden Einzelnen wurde und es auch 
noch im Momente des Scheidens blieb, nie in unſrer von 
Dank gegen ihn erfüllten Seele erlöſchen. Wir alle haben 
ihm ja alles — die Erhaltung unſrer Ehre und unſrer Habe, 
die Zufriedenheit unſres Landesherrn und die Achtung unfrer 
ehemaligen Gegner zu verdanken. 

„Möge es erſt nur unſrer ſpäteſten Nachkommenſchaft 


vorbehalten ſein, die ae unſres Verteidigers zu ſegnen!“ 


„Von ſeiner Abreiſe wurden wir tags zuvor durch das 
hier wörtlich eingerückte Schreiben benachrichtigt.“ (Folgt 
nun das oben bereits mitgeteilte Abſchiedsſchreiben des Herrn 
v. Gneiſenau.) 
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„Wir haben ſeinen Auftrag mit frohem Herzen erfüllt 
und zur Steuer der Wahrheit vereinige ſich die Bürgerfchaft . 
in dem öffentlichen Geſtändnis: 

„„Wir haben nie einen Zwang empfunden, uns haben 
keine harten Verfügungen gedrückt, und das, was wir thaten, 
geſchah aus reiner Vaterlandsliebe. Das höchſte Weſen nehme 
ihn dafür in ſeine beſondere Obhut, laſſe ihn nach ſeinem 
thatenvollen Leben auch bald die Früchte des Friedens im 
Schoße der teuren Seinigen genießen, und wenn uns neue 
Stürme und Gefahren drohen, ſo kehre Er zurück in unſre 
nicht überwundenen Mauern und finde auch in uns noch das 
Völkchen wieder, von dem er fo liebevoll ſchied!““ 

„Dreſow. Hentſch. Zimmermann. Höpner. 
Nettelbeck. Darckow. Ziemcke. Gibſon.“ 


Wenige Tage vor der Abreiſe des ſo allgemein verehrten 
Mannes führte mich das Geſpräch mit ihm auf meinen ver⸗ 
ſtorbenen Vater, wie der in den drei ruſſiſchen Belagerungen 
dem damaligen Kommandanten, Oberſt von der Heyden, eben⸗ 
ſo mit ſeinen guten und willigen Dienſten habe zur Hand 
gehen können, als es durch ein ſonderbares Verhängnis nach 
ſo langen Jahren nun auch mir, dem Sohne, zu teil gewor⸗ 
den ſei, dem zweiten preiswürdigen Verteidiger meiner Vater⸗ 
ſtadt mich in gleicher Weiſe nutzbar zu machen. Zum An⸗ 
denken eines ſo ehrenden Verhältniſſes — jeßte ich hinzu — 

abe ſich damals mein Vater Heydens Bildnis vom ihm er⸗ 
eten, es auch erhalten und danach unſerm Schützenhauſe 
geſchenkt, wo es noch zu dieſer Stunde aufgeſtellt ſei und der 
tadt zu einer dankbaren Erinnerung diene. So bewege 
mich's nun auch zu dem herzlichen Wunſche, daß unſer ſchei⸗ 
ender Freund und Wohlthäter mir ein ähnliches Unterpfand 
ſeiner geneigten Geſinnung hinterlaſſen möge, das ſein Ehren⸗ 
Gedächtnis für alle künftige Zeiten unter uns bewahre. 
neiſenau verſprach es mit freundlichem Lächeln. ; 

Und dieſer Zuſage hatte er auch nicht vergeſſen. Viel⸗ 
mehr, damit dieſes Geſchenk einen neuen, noch hoheren Wert 
erhielte, veranſtaltete er es, daß mir dasſelbe mittels einer 
überaus gütigen Zuſchrift durch feine Frau Gemahlin ein 
Jahr ſpäter von Schleſien aus zugeſchickt wurde. Meine 

reude kannte, wie man ſich leicht denken kann, keine Gren- 
zen. Ich beſorgte dem teuren Bildniſſe einen Rahmen, ſo 
ſchön, als er nur immer bei uns aufzubringen war, und auf 


der Rückſeite ließ ich den Namen des Gebers und die Um⸗ 
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ſtände, welche dieſes Geſchenk begleitet hatten, verzeichnen. 
Zugleich aber ſtand ich in Sorge, daß ein ſolches Denkmal 
in den Händen eines Privatmannes, zumal in meinen hohen 
Jahren, leicht das Los einer unrühmlichen Vergeſſenheit treffen 
könne, und ſo hielt ich es für wohlgethan, meinen Schatz 
dem Kommandanturhauſe als ein Vermächtnis zuzuweiſen, 
bei deſſen Anblick einſt noch unſern Urenkeln das Herz vor 
Stolz und Freude höher aufgehen möchte. 

Aber bald wechſelten unſre Kommandanten in ſchneller 
Folge, und auch einer, deſſen Name hier zur Sache nichts 
thut, war eben abgegangen, während ſeine Gemahlin, die 
noch einige Zeit bei uns verweilte, bereits ein andres Haus 
bezogen hatte. Zufällig kam ich in das Kommandantur⸗Ge⸗ 
bäude; meine Augen ſuchen und — vermiſſen das von mir 
geſtiftete Bildnis. Nach langem und vielem Fragen erfahre 
ich endlich, es habe neuerdings, ſamt andern Mobilien, den 
Umzug mitgemacht. Ich eile hin zu der Dame und bitte 
höflichſt um Wiedererſtattung. Die Dame weiß von keinem 
Bildnis und verweiſt mich zuletzt an ihre Domeſtiken, die es 
aus Unkunde mitgenommen haben könnten. Nun frage, nun 
forſche ich ſelbſt in allen Winkeln des Hauſes umher und — 
ſiehe da! — das mir ſo teure Gemälde findet ſich endlich 
wieder — im Hühnerſtall, beſchmutzt auf eine Art, die keiner 
näheren Andeutung bedarf! Mein ganzes Herz war empört. 
Ich mag mich auch wohl ein wenig deutſch und kräftig über 
dieſe ſchmähliche Entweihung ausgelaſſen haben, indem ich 
mein wiedererobertes Kleinod heimtrug, es von allem Makel 
ſäubern ließ und dann mit freudigem Gefühle an die Stätte 
zurückbrachte, die ihm gewidmet worden. Möge es da fortan 
a immer die ihm gebührende Achtung und beſſere Aufficht 
finden! 

Allein mit dem Andenken an verdiente Männer iſt es 
ein Ding, das einen wohl se und niedergeſchlagen machen 
könnte, wenn man ſieht und erlebt, wie ſchwer es dem ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Menſchenherzen eingeht, ſeine Liebe und Dankbarkeit 
für die Dahingeſchiedenen treu zu bewahren. Das ſollte ich 
auch noch anderweitig mit Leidweſen erfahren! Es kam näm⸗ 
lich bald nach der Belagerung der Herr Großkanzler v. Beyme 
auf ſeinem Wege aus Preußen nach Berlin hierher zu uns 
und nahm während ſeines Verweilens bei dem Kaufmann 
Schröder ein Mittagsmahl ein, wobei ich die Ehre hatte, von 
ihm an ſeine Seite gezogen zu werden. Auch mehrere an⸗ 


geſehene Männer vom Handelsſtande waren gegenwärtig. a 
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Daß die Unterhaltung, deren mich der Miniſter würdigte, 
ich meiſt auf die nächſtverlebte Zeit bezog, war wohl ſehr 


natürlich, ſowie nicht minder, daß dabei unſres wackeren Vize— 


kommandanten v. Waldenfels und ſeines Heldentodes mit rühm- 
lichſter Erwähnung gedacht wurde. „Einem ſo braven Manne,“ 
äußerte dabei unſer hoher Gaſt, „einem ſo braven Manne 
ſollte der Denkſtein auf ſeinem Grabe nicht fehlen!“ 

Der Gedanke elektriſierte mich. Ich ſtand auf von mei⸗ 
nem Stuhle, ſah Tafel auf und Tafel ab rings meine an— 
weſenden Mitbürger an und ſprach: „Ein Wort zur guten 

tunde! — Ja, meine Herren, wir erfüllen es und ſetzen 
unſerm Waldenfels ein Ehrenmal, wie er's verdient!“ — 

Niemand antwortete mir. Ich aber erhob meine Stimme 
noch höher und rief: „Wie? Kein Denkmal auf eines ſolchen 
Rannes Grab? — Meine Herren, das iſt eine Ehrenſache 
für jeden unter uns!“ — 

So herausgepreßt, erklang denn freilich hier und da 
ein zögerndes „Ja!“ — aber es fiel in die Augen, daß es 
nicht von aufgeregtem freudigen Herzen hervorging. Meine 
funkelnden Augen ſpiegelten ſich nur in denen des Großkanz⸗ 
lers wider, der zu mir ſagte: „Sie geſtatten mir doch, daß 
ich meinen Beitrag hier ſofort in Ihre Hände lege?“ — Das 
verbat ich mir nun, wie billig, und hatte Mühe, meinen 
dillen darin durchzuſetzen. Deſto leichter ward mir's in den 
nächſtfolgenden Tagen, mit den Jaja⸗Stammlern, die ich an 
ihr Wort erinnerte, fertig zu werden, denn da fand ſich's, 
aß es nur in die verhallende Luft geſprochene Worte ge- 
weſen waren! 

Mochte es ſein! Ich aber habe mir ſelber Wort ge— 
halten und auf eigne Koſten einen ſchönen achteckigen ge— 
glätteten Grabſtein, ſieben Fuß hoch, beſorgt, worauf der 
Name „Waldenfels“ ſamt Angabe ſeiner Militärwürden und 
es Tages, da er für König und Vaterland gefallen, ver- 
zeichnet ſteht. Dies einfache Monument bezeichnet ſeine 

rabſtätte. Zu gleicher Zeit ließ ich auch mir die meinige 
hart neben derſelben mit Steinen ausſetzen, wo ich denn 
endlich auch ruhen werde. — 

Ehre den braven Männern, die, gleich Waldenfels, in 


unnd für Kolberg geblutet und ihr Beſtes gethan haben! Wo 


21 Offiziere auf dem Bette der Ehre das Leben verhauchten 


und eine gleiche Anzahl ſchwere todesgefährliche Wunden 


aufzuweiſen hatte, da bedarf es keines weiteren Zeugniſſes, 


Wt 2 daß die Beſatzung in allen ihren Graden ihre volle Schuldig- 
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keit gethan. Wie der Monarch ſelbſt dieſe heldenmütige 
Dahingebung gewürdigt und anerkannt habe, ſpricht ſich voll- 


gültig in der Auszeichnung aus, die er dem zweiten pom⸗ 


merſchen Infanterieregimente gewährte, welches ſeit jenen 
Tagen die Ehrennamen des Regimentes „Kolberg“ und 
„v. Gneiſenau“ miteinander vereinigt. 

Zwar die Ausnahmen find es, welche die Regel be- 
ſtärken, und ſo gab es denn freilich auch unter Kolbergs 
Braven einzelne Feiglinge, die es nicht wert waren, in den 
ehrenvollen Reihen jener zu fechten, aber billig ſollte ihr 
Andenken der Vergeſſenheit übergeben bleiben, und auch ich 
würde mich ſcheuen, es in dieſer Schrift wieder aus dieſem 
ſchimpflichen Grabe hervorzuziehen, wenn nicht eine ander⸗ 
weitige zweifache Betrachtung mir das Gegenteil zu gebieten 
ſchiene. Einmal geſchieht ſelbſt jenen Braven, die in fo 
glänzendem Lichte daſtehen, nach meinem Gefühl eine Un⸗ 
gebühr, wenn hier die Schattenſeite des Gemäldes gänzlich 
verhüllt würde. Dann aber iſt von dem unwürdigen Be⸗ 
tragen dieſer Finſterlinge ſchon früher ſo manches, und mit 
Einmiſchung meines Namens, zur Kunde des Publikums ge⸗ 
kommen, was jetzt als lügenhafte Aufbürdung des damaligen 
unſeligen Parteigeiſtes ausgeſchrieen werden könnte, wenn ich 
es hier ganz überginge und dadurch gleichſam ſtillſchweigend 


zurücknähme. Daß ich nicht gern davon ſpreche, wird man 


mir glauben; indes ſtehe hier meine treue und einfältige Er⸗ 
zählung! 

In einer Nacht, wo es ſcharf über die Stadt herging 
(es war zwiſchen dem 1. und 2. Juli), befand ich mich auf 
dem Markte neben dem Spritzenhauſe, um ſofort bei der 
Hand zu ſein, wenn irgend etwa eine Bombe zündete. Hier 
eilte nun ein Mann im grauen Regenmantel und die weiße 
Schlafmütze ins Angeſicht gezogen mit weiten Schritten an 
mir vorüber und verlor ſich in einen Weinkeller, den man 
für bombenfeſt hielt und wohin ſich deswegen bereits mehrere 
alte Männer, Frauen und Kinder ſamt einigen furchtſamen 
Bürgern vor dem feindlichen Geſchoße geflüchtet hatten. 
Gleich nachher aber ſtürmte aus eben dieſem Keller der Haufe 
in größter Verwirrung hervor, und indem ich mich nach der 
Veranlaſſung erkundige, erfahre ich, es ſei eine Granate 
durch das Gewölbe hineingedrungen. 
um mich zu überzeugen, ob Schaden geſchehen und Hilfe 


nötig ſei. Davon zeigt ſich indes nirgends eine Spur; man 
ut, kehrt in den verlaſſenen Zufluchtsort 


faßt nun wieder 


Ich ſteige hinunter, 


fis 
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urück, und drei meiner Bekannten, rechtliche Männer, for⸗ 
ern mich auf, noch einige Augenblicke zu verweilen und ein 
Glas Wein mit ihnen zu trinken. { 
Indem ich mir nun hierbei die bunte Verſammlung mit 
elwas beſſerer Muße anſehe, bemerke ich auch ſeitabwärts den 
ann in der Schlafmütze, der mir bereits durch ſeine langen 
eine merkwürdig geworden. Halb kommen mir ſeine Ge⸗ 
ſichtszüge bekannt vor, aber die Dunkelheit des Winkels läßt 
mich nichts mit Gewißheit erkennen. Ich greife nach einer 
Kerze, leuchte ihm näher unter die Augen und — ſiehe! es 
iſt der Hauptmann *** von unſrer Garniſon. Hochverwundert 
frage ich: „Ei tauſend, Herr Hauptmann! Wie geraten Sie 
hierher? Iſt dies Loch ein Aufenthalt für Sie? Ein Offi⸗ 
en — und verkriecht fic) unter alte Weiber und Wiegen⸗ 
inder! Der König hat Ihnen gewiß vierzig Jahre Brot 
gegeben, und nun es in ſeinem Dienſte gilt, verthun Sie 
ſich abſeits?“ — Er ſtotterte etwas daher: „Sehen Sie 
nicht, daß ich krank bin? Ich habe das Fieber.“ — „Daß 
Sie eine Schlafmütze ſind, ſehe ich, und das Bombenfieber 
ſehe ich auch,“ war meine Antwort. — „Hier heraus mit 
Ihnen und fort, wohin Sie gehören!“ — Ich wäre in meiner 
Ereiferung vielleicht noch tiefer in den Text hineingeraten, 
wenn meine vorgedachten Bekannten mich nicht von ihm ab⸗ 
gezogen und begütigt hätten. Unterdeſſen ließ der Fieber⸗ 
patient ſich ein gutes Gericht Eſſen und ein Viertel Wein 
auftragen und ſpeiſte mit einem Appetit, der auch dem Ge— 
ſundeſten Ehre gemacht haben würde. f 
Aber es ſollte hier gleich noch ein zweites ähnliches 
Abenteuer geben. Denn indem ich mich von dem Jammer⸗ 
bilde nach einer andern Seite wende, fiel mir ein Feldbett 
in die Augen und auf dasſelbe hingeſtreckt ein Menſch, der 
notwendig auch eine Militärperſon ſein mußte, da unter der 
Bettdecke hervor ein Degen mit dem Portepee niederhing. 
Mein Geſicht mochte bei dieſem Anblicke wohl wie ein großes 
ragezeichen ausſehen, denn unaufgefordert erklärten mir meine 
reunde, die hier Beſcheid wußten, es ſei der Leutnant ***, 
der ſich zu gütlich gethan und in dieſem, ihm gewöhnlichen 
Juan e fo feinen Aus- und Eingang im Weinkeller habe. 
as war mir ein Greuel mit anzuhören! Ich riß ihm die 
Bettdecke vom Leibe und rief: „Herr, plagt Sie c Was 


haben Sie hier zu ſchaffen? Heraus und auf Ihren Poſten! 


Hören Sie den Geſchützdonner nicht?? 
Brummend taumelte er empor, und ſich mit Mühe auf 
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den Füßen haltend tobte der Jämmerliche: „Warum wird das 
verfluchte Loch nicht übergeben, damit man nur einmal aus 
dem miſerablen Neſte herauskäme!“ — Ich traute meinen 
eignen Ohren nicht und hätte mich wahrlich an dem Elenden 
thätlich vergriffen, wenn meine gelaſſeneren Freunde mir nicht 
in den Arm gefallen wären, während jener wieder auf ſein 
Lager niedertorkelte und prahlte, wie viel Weinflaſchen er 
heute ſchon den Hals gebrochen. 

Beide Auftritte waren indes zu öffentlich und vor zu 
vielen Zeugen vorgefallen, als daß ſie ganz mit dem Mantel 


der Liebe zu bedecken geweſen wären. Der Hauptmann 


rechtfertigte ſich mühſam durch ein, fei wie es wolle, bet: 
gebrachtes ärztliches Atteſt, das ſeine Krankheit bekräftigte, 
aber es unermittelt ließ, warum ſich der Patient nicht lieber 
ruhig in ſeinem Quartier verhalten und eine genauere Diät 
befolgt habe? Gegen den Leutnant aber ſprachen die Zeug: 
niſſe ſo entſcheidend, daß er einem dreimonatlichen Arreſt und 
demnächſt ſeiner Dienſtentlaſſung ſich nicht entziehen konnte. 

Zu einer andern Zeit ſtanden unſre Vorpoſten ringsum 
des Abends in einem lebhaften Feuer gegen den Feind, der 
allmählich immer mehr Truppen ins Gefecht brachte. Der 
Kommandant, in deſſen Gefolge ich war, befand ſich auf 
der Baſtion Pommern, von wo auch das Feld zu beiden 
Seiten des Platzes am bequemſten überſehen werden konnte. 
Um die Unſrigen gegen Sellnow hin zu unterſtützen, war 
der Oberſt * * * mit drei Kompanien feines Bataillons ab- 
geſchickt worden, mit dem Auftrage, ſich den Schillſchen 
Truppen anzuſchließen und das Gefecht zum Stehen zu 
bringen. Anſtatt aber hier vor dem Gelder-Thore nunmehr 
eine neue Regſamkeit zu bemerken, hörte das Feuer dorthin, 
zu des Kommandanten nicht geringer Verwunderung, bald 
gänzlich auf, und die Verwunderung ſtieg zur Unruhe, da 
immer noch kein Rapport von der entſandten Verſtärkung 
einging. Ich erbot mich, Nachricht an Ort und Stelle ein: 
zuziehen, und eilte von dannen, den Wall hinunter. 

Von einem Pulverwagen, der mir in den Weg kam, 
ſträngte ich ein Sugpferb ab, warf mich hinauf und trabte 
zum Gelder-Thore hinaus. Die Nacht war ftodfinfter ge- 
worden. Als ich über die ſogenannte Kuhbrücke kam, ſtutzte 
mein Gaul, hob ſich und wollte trotz all meines Treibens 
nicht von der Stelle. Endlich ward ich gewahr, daß er ſich 
vor einem Soldaten ſcheute, der ſich dicht vor ſeinen Füßen 
quer über den Weg gelagert hatte. Der Burſche hatte ge- 
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ſchlafen, und mit ihm ward es auf einmal rund um mich 


her wach und laut, und ein Dutzend Baßkehlen rief: „Holla! 
holla! Nur ſachte!“ — Mit einem Blicke überſah ich nun 
die ſaubere Schlafkompanie, die fic) hier meiſt ins Gras ge- 
ſtreckt hatte, anſtatt den bedrängten Kameraden weiter vor— 
wärts Luft zu machen. 

Im bitteren Unmute meines Herzens ſtürmte ich auf 
ſie ein und rief: „Ihr ſeid mir ſchöne Helden! Pfui euch, 
daß ihr hier liegen könnt und ſchnarchen!“ — Beſchämt 
wichen ſie mir zu beiden Seiten aus, bis ich weiterhin kam 
und nun auch auf ihren edlen Anführer ſtieß, der ſich ſein 
Ruheplätzchen hart am Heckenzaune ausgeſucht hatte, den 
kopf nur ſo eben aus dem Mantel hervorſtreckte und mir 
einen guten Morgen bot. Drei Schritte hinter ihm zeigte 
ſich mir der Hauptmann 1 in gleicher Poſitur, der jedoch 
aufſtand und mir feinen guten Morgen bis dicht ans Pferd 
entgegenbrachte. Mich noch weniger haltend als vorhin tobte 
ich: „Den T. . und feinen Dank für euern guten Morgen! 

jt das recht? Iſt das erhört, daß ihr hier auf der Bären⸗ 
ißen, das kümmert euch nicht! — Da! da ſeht! 

In dem Augenblick nämlich kamen einige Schillſche Leute 
vom Felde daherwärts, die zwei Erſchoſſene auf einer Art 
von Tragbahre aus dem Gefechte trugen und mehrere Ver: 
wundete leiteten. Ich ſchloß mich nun an dieſe wackeren Leute 
an und erfuhr von ihnen noch beſtimmter, daß die ganze 
Zeit her von einem ſolchen Unterſtützungs-Trupp bei ihnen 
un Felde weder etwas zu ſehen noch zu hören geweſen. 

emgemäß fiel nun auch mein Rapport an den Komman⸗ 
danten aus, der mit Achſelzucken verſetzte: „Nun, nun — 
ich werde den Herren die Epiſtel leſen!“ 

Ich, meinesteils, hatte kein Gelübde gethan, aus den 
mancherlei Erlebniſſen dieſer Art vor meinen täglichen Be- 
annten ein Geheimnis zu machen, und ſo hatten denn durch 
mehr als einen Mund jene Anekdoten auch ihren Weg in 
es Herrn v. Cölln damals vielgeleſene „Feuerbrände“ und 
einige andre politiſche Tagesſchriften gefunden und bei man⸗ 

em noch n Militär mitunter Anſtoß erregt. 
er aber hätte es glauben ſollen, daß es irgend 9 einem 
ſolchen einfallen könnte, mich, den Unſchuldigſten bei dem 
eſamten Handel, deshalb feierlichſt in Anſpruch zu nehmen? 
Dennoch geſchah es alſo, und auch hierüber gehört ja wohl 


Lein kurzer Bericht in meine Lebensgeſchichte. 


pr liegt? Ob eure beſſeren Kameraden indes ins Gras. 
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Von ſeiten eines der Kommandanten, die auf Gneiſenau 
folgten, ward ich eines Tages durch eine Ordonnanz be— 
ſchickt, mich zu einer beſtimmten Stunde in ſeiner Amts⸗ 
wohnung bei ihm einzufinden. Ich ging und ward in einen 
großen Saal ein eführt, den ich ganz von den ſämtlichen, 
in einem Zirkel herumſtehenden Offizieren unſrer Beſatzung 
gefüllt fand. Mitten unter ihnen ſaß der Garniſon-Auditeur 
L' hinter einem Tiſche, den viele Schriften und Schreib— 
materialien bedeckten. Alles hatte ſo ziemlich die Miene eines 
großen gerichtlichen Aktes, und ohne noch zu wiſſen, wozu 
dieſe Vorbereitungen führen ſollten, wurden doch Verwun- 
derung und Neugier bei mir in gleichem Maße rege. 

Sofort nach meinem Eintritt kam mir der zeitige Kom: 
mandant mit einem gedruckten Buche in Quarto entgegen 
und bedeutete mir: Er habe mir etwas vorzuleſen, auf das 
ich ihm ſodann antworten werde. — Ich hatte nichts da— 
wider, und er ſetzte hinzu: „Sollten die Worte und Beſchul— 
digungen erlogen ſein, ſo verdiene der Schriftſteller, daß ihm 
der Prozeß gemacht werde, und man werde bei Sr. Majeſtät 
des Königs höchſter Perſon darauf antragen, denſelben exem— 
plariſch beſtrafen zu laſſen.“ — Und nun zu dem ganzen 
Zirkel: „Meine Herren! Ich werde leſen, Sie werden hören!“ 

etzt las er mir das Geſchichtchen von der Nachtmütze im 
Ratskeller, und verlangte darüber eine weitere Erklärung. 
„Die wird am leichteſten zu geben ſein,“ verſetzte ich, „wenn, 


wie ich glaube, der Herr ns hier in der Ver⸗ 


ſammlung gleichfalls zugegen ijt.” — Zu gleicher Zeit ſchaute 
ich ein wenig umher und erblickte ein Stückchen von ihm 
hinter und zwiſchen einer Gruppe von Kameraden, die mich 
jedoch nicht verhinderten, mich durch ſie hinzudrängen und 
meinen Mann, gern oder ungern, hervor an das Tageslicht 
zu ziehen. Nun kam es denn zu einem Katechismus⸗Examen, 
wo es auch von ihm hieß: „Und er bekannte und leugnete 
nicht,“ — daß ſich alles ſo verhalte, als dort im Buche 
ſtände, denn ich führte ihm die drei unverwerflichen Zeugen 
zu Gemüte, welche damals neben uns geſtanden. 

„Allein,“ nahm nun der Kommandant aufs neue das 
Wort, „wie ſteht es um dies zweite Geſchichtchen, das ich 
Ihnen vorzuleſen habe, — von einer ſchlaftrunkenen Wege— 
lagerung u. ſ. w., wobei der Oberſt *** in ein ſo nachteiliges 
Licht geſtellt iſt?“ — Er las und meine Gegenfrage war: 
„Hätte der Herr Oberſt in der That etwas dagegen?“ — 
Ich ſah mich nach ihm um in dem Gedränge, fand ihn auf, 


bi ; seme, 
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und wiederholte nun Wort für Wort, was damals zwiſchen 
m, ſeinen Begleitern und mir verhandelt worden. Der 
Mann, zum Leugnen zu ehrlich, ſpielte hierbei eine etwas 
einfältige Rolle, während der Auditeur friſchweg protofollierte 
und ſich faſt die Finger lahmſchrieb. — Nun endlich noch 
die Gewiſſensfrage: „Ob ich dieſe Erzählungen dem Ver⸗ 
flaſſer der Feuerbrände mitgeteilt hätte?“ — Das konnte ich 
mit Wahrheit verneinen; und fo nahm das geſtrenge In⸗ 


3 quiſitionsgericht ein Ende, ohne daß weiter Gutes oder Böſes 


dabei herausgekommen wäre. Auch habe ich mich ferner 
nicht darum gekümmert. “ake Rede 
Uleberhaupt muß geſagt werden, daß ſeit Gneiſenaus 


R Abſchiede zwiſchen dem Militär und der Bürgerſchaft in 


meiner Vaterſtadt ſich ein Verhältnis gebildet hatte, welches 


mit der jüngſt verfloſſenen Zeit gemeinſchaftlichen Bedräng⸗ 


niſſes in einem traurigen Gegenſatz ſtand und mir wie jedem 
patriotiſch gefinnten Herzen unendlich viel Unmut, Kummer 
und Sorge erweckt hat, wenn wir bedachten, wie wir unſern 
Feinden und Neidern dadurch das empörende Schauſpiel 


Ey gäben, daß wir, nachdem wir Gefahr und Ungemach mit- 


einander getragen, nun in der Ruhe des Friedens — oder 


Halbfriedens wenigſtens — einander nicht mehr ertragen 
Könnten. Man lönnte freilich ſagen, wir Kolberger ſeien ver 


wöhnt geweſen und hätten unſre Forderungen zu hoch ge- 
Rant allein die Wahrheit lag hier, wie faſt immer in der 
Mitte, und es ward mehr oder weniger auf beiden Seiten 
geſuündigt. 6 
Kolbergs militäriſche Wichtigkeit, zumal in jenem ſchwieri⸗ 
gen Zeitverlauf, der auf den Frieden von Tilſit folgte, war 
2 ebhaft anerkannt worden, aber ebendadurch fühlte ſich auch 
e Beſatzung des Platzes in ihrer Bedeutung gehoben und 
Anſprüchen von mancherlei Art berechtigt. Darüber, und 
weil dies bald einigen Widerſtand erzeugte, hatte ſich in allen 
erührungen mit den bürgerlichen Behörden ein gewiſſer 
unfreundlicher Ton eingeſchlichen, der immer ſchmerzlicher 
Pfunden wurde. Es follte alles martialiſch und gewaltig 
ei uns zugehen, als wenn es noch mitten im Kriege wäre, 


. Pogegen der Bürger nur durch die milden bürgerlichen Ge⸗ 


He des Friedens beherrſcht fein und von außerordentlichem 

egszwange nichts mehr wiſſen wollte. Die Laſten der 
Ainquartierung bei einer noch immer ſehr ſtarken Garniſon, 
die an ſich ed läftig genug waren, wurden es noch mehr 
Vadurch, daß die Verteilung derſelben fid) ungeſetzlich in den 
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Händen einer außerordentlichen Kommiſſion befand, die von 


ränkeſüchtigen Köpfen nach Gunſt oder Ungunſt geleitet 


ward. Böſe Ratgeber der nämlichen Art belagerten das Ohr 


der Machthaber und freuten ſich des geſtifteten Unheils; 
überall Neckerei, Reibung und abgeneigter Wille, und — 
zum Uebermaß dieſes Notſtandes — eine vielleicht nicht hin- 
länglich beſchäftige Anzahl alter und junger Militärs, deren 
Ueberſchwang an Lebendigkeit ſich in mancherlei Störungen 
des friedlichen bürgerlichen Verkehrs, in Prügel⸗Szenen, in 
ewaltſamen Angriffen und Verwundungen rechtlicher Männer 
und that. 

Wiederum auf der andern Seite ijt ebenſowenig in Ab: 
rede zu ſtellen, daß unſern Einwohnern durch die Belagerung 
das Herz ein wenig groß geworden. Sie hatten in unge⸗ 
wöhnlichen Anſtrengungen auch ungewöhnliche Kräfte in ſich 


erwecken müſſen, und ſo wie ſie ſich dadurch ſelbſt im Werte 


gehoben fühlten, wollten ſie ſich auch von andern beſſer ge⸗ 
achtet wiſſen; während manches andre Verdienſt, das ſich 
neben ihnen ſpreizte, entweder hier und da noch einige nähere 
Unterſuchung zuließ, oder doch ihres Ermeſſens mit dem an⸗ 
gefochtenen eignen auf gleicher Linie ſtand. Aber vielfach 
hatten ſie auch in der Zeit der Not und Gefahr, nicht bloß 
redlich mit ihrer Perſon bezahlt, ſondern auch bedeutende 
Opfer an Eigentum und Vermögen dargebracht; hatten ge⸗ 
hofft, nach des Feindes Abzuge durch mancherlei Erleich⸗ 
terungen ſich für ſoviel Einbußen und Entbehrungen entſchä⸗ 
digt zu ſehen, und fühlten ſich nun doppelt getäuſcht, da ſtatt 
der gehofften goldenen Zeit nur neue herbe Früchte für ſie 
reiften. Zwar was das allgemeine Mißgeſchick der Zeit da⸗ 
mals über unſer armes bedrücktes Vaterland ſchwer genug 
verhängte, hätten ſie gern und freudig ihrem guten Könige 
zuliebe auch ferner getroſt und willig mit ertragen, aber ſo 
manche örtliche und beſondere Belaſtung, die der Monarch 
nicht wollte und wußte, wäre ihnen füglich zu erſparen ge⸗ 
weſen, und konnte nicht verfehlen, einen dumpfen Mißmut 
zu erregen. Dennoch blieben ihre Klagen ſtumm und ſcheuten 
ſich, ein Königsherz, dem das Schickſal bereits ſo große Prü⸗ 
fungen auferlegt, noch tiefer zu bekümmern. 

Wie aber mußte denn nicht jedes wackere Bürgerherz 


ſich um ſo tiefer von Dank und Freude ergriffen fühlen, als 


ein Königl. Kabinettsſchreiben vom 21. Oktober 1807 
verordneten Stadt⸗Aelteſten Drefow, Zimmermann u. 
uns den ſprechenden Beweis führte, daß Kolberg in g 
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lieben, indem uns darin unter den huldvollſten Ausdrücken, 


poe Herrſchers Beachtung und Fürſorge unvergeſſen ge: 
der Erlaß unſres Anteils an der allgemeinen franzöſiſchen 


| Kriegs⸗Kontribution, im Belauf von 180216 Thlr. 23 gar. 


10 Pf. angekündigt wurde. Wir betrachteten dieſe Anord⸗ 

nung weniger als einen Akt der Königlichen Gerechtigkeit, 

inſofern Kolberg nicht in feindlicher Macht und Gewalt ge⸗ 

weſen war, als einen Ausfluß ſeiner Gnade, die uns ehren 
und unſern geſunkenen Wohlſtand ſtützen wollte. 

Indes zeigten ſich auch die trüben Wolken, welche am 
Potijont unſers friedlichen Bürgerlebens fo drohend aufge: 
tiegen waren, nur als eine vorübergehende Erſcheinung. Es 
bedurfte nur, daß ein geringer Wechſel in Perſonen und 

erhältniſſen eintrat, um auch ſofort einen andern und 
freundlicheren Geiſt heraufzubeſchwören, der uns, die wir ſo 
Hartes miteinander ertragen hatten, auch bereitwilliger 
machte, uns miteinander zu vertragen. Eintracht, Achtung, 
zertrauen und Liebe kehrten in die bisher entfremdeten Ge⸗ 
müter zurück, und wir lernten uns je mehr und mehr als 
inder eines Vaterlandes betrachten, die ein Rock, ſo oder 
ſo gefärbt, nicht länger ſcheiden dürfe. 

Schade nur, daß ich an dieſem Lobe unſers zum Beſſeren 
erwachten Bürgerſinnes ſofort wieder einiges kürzen muß, 
Mjofern er uns auch in unſern eignen inneren Angelegen⸗ 
heiten billig hätte befjer leiten und beraten ſollen. Als nämlich 
im Jahre 1809 durch die in der preußiſchen Monarchie ein⸗ 
geführte neue Städteordnung überall die bisherige Magiſtrats⸗ 
verfaſſung abgeſchafft und den Bürgerſchaften ein erweiterter 
influß auf die Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten 
Jodeln den wurde, wußte ſich, ſo wie an vielen andern Orten, 
9 auch bei uns in Kolberg, die Menge in die verbeſſerten 


Einrichtungen nicht ſogleich zu finden; die Ränkeſchmiede und 

Sel ſtlinge aber waren nur um deſto eifriger darauf be⸗ 

dacht, ihr Schäfchen dabei zu ſcheren und den blinden Un⸗ 

verſtand nach ihren geheimen Abſichten zu bearbeiten. Als 
N 


es daher zur erſten Wahl der Stadtverordneten und eines 
neuen Magiſtrats kam, ging es dabei jo ſtürmiſch, unmora⸗ 
lif und ordnungswidrig zu, daß ein jeder rechtſchaffener 

ann, der es wohl mit der Stadt meinte, ſein äußerſtes 


Mifßfallen daran haben mußte. 


. Es kann mir alſo auch nicht als Lobſpruch gelten, wenn 
obwohl als erſter Stadtverordneter gewählt, mich 


a \ ’ 
i diefer Ehre bedankte und mit einer Verſammlung nichts zu 
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ſchaffen haben wollte, von deren gleich im erſten Beginnen 
kundgegebenen Geſinnungen ich nichts als Unheil für die 
Stadt erwarten konnte. Zwar fehlte es nicht an dringendem 
Zureden meiner ae welche in der Meinung ſtanden, 
daß ich durch Uebernahme jenes Poſtens, wenn auch nicht 
Gutes ſonderlich zu fördern, doch manches Böſe durch meinen 
Einfluß zu verhüten im ſtande ſein würde; allein das ganze 
Weſen, ſo wie es ſich da geſtaltet hatte, war mir ein Greuel, 
und ich lehnte es ſtandhaft ab, mich damit zu befaſſen. 
Noch ärger ward das Ding, als nun demnächſt zur Rats⸗ 
wahl jel 

mit Kabalen; einige rechtliche Männer, welche die geſetzliche 
Stimmenmehrheit für ſich gehabt, wurden tumultuariſch wie⸗ 
der ausgeſtoßen, und ich hörte ſogar von thätlichem Hand⸗ 
gemenge, worin die Anhänger der verſchiedenen Parteien ſich 
geſtritten hatten. 

So wie ich mir nun in ſtiller Klage mit andern Bieder⸗ 
männern dies ſchändliche Unweſen tief zu Herzen nahm und 
täglich Zeuge fein mußte, wie es immer weiter um ſich griff 
und eine widerrechtliche Anordnung auf die andre folgte, ſo 
konnte ich es nicht länger übers Herz bringen, ſondern ſetzte 
mich hin und ſchilderte Sr. Majeſtät dem Könige unmittel⸗ 
bar und umſtändlich, mit Gewiſſenhaftigkeit und Wahrheit, 
wie alle dieſe Sachen bei uns ihren Verlauf gehabt. Ich 
nahm mir dabei den Mut, hinzuzufügen, daß, wenn Se. 
Majeſtät die jetzt beſtehende Stadtverordneten-Verſammlung 
nicht gänzlich kaſſierte und zur Wahl einer neuen mittels 
einer unparteiſchen Kommiſſion ſchreiten ließe, der Wirrwarr 
immer größer werden und nur mit dem Untergange unſrer 
geſamten ſtädtiſchen Wohlfahrt endigen werde. 

Es geſchah auch, was ich vertrauensvoll gehofft hatte. 
Der Monarch beſchied mich in einer gnädigen Antwort, daß, 
meinem Antrage gemäß, die dermalige Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung von Stund' an ſuſpendiert und dem Miniſter 
v. Domhardt die Ernennung einer Kommiſſion aufgetragen 
ſei, um die ſtattgefundenen Vorfälle genau unterſuchen zu 
laſſen und erforderlichenfalls neue, rechtmäßigere Wahlen zu 
verfügen. Einen gleichen Beſcheid erhielt im faſt unmittel- 
bar darauf von dem benannten Minifter, zufamt der Benach⸗ 
richtigung, daß er den Polizeidirektor Struenfee zu Stargard 

um Kommiſſarius in dieſer Sache ernannt habe, und auch 
ieſer meldete mir binnen kurzem ſeine neue Beſtimmung, 
indem er mir zugleich den Zeitpunkt ſeines Eintreffens in 


bſt geſchritten werden ſollte. Kabalen kreuzten ſich 
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Kolberg anzeigte und mir aufgab, bis dahin meine verſchie— 
denen Klagepunkte gehörig zu ordnen. 

Von allen dieſen Schritten, die ich lediglich mit mir 
ſelbſt beraten und ausgeführt hatte, wußte niemand ein leiſes 
Wort, und ich hütete mich auch wohl, ſie voreilig unter die 
Leute zu bringen. Weniger zurückhaltend war ich in meinem 
freimütigen — oft wohl etwas derben Urteile über all den 
Unfug, der täglich unter meinen Augen vorging, geweſen; 
denn Schändliches ſehen und im gerechten Eifer entbrennen 
— das iſt von jeher ein Ueberwallen bei mir geweſen, wo⸗ 
von ich weder etwas hinzuthun noch laſſen konnte. Natür⸗ 
lich waren nun dergleichen Aeußerungen, die zudem nicht im 
Winkel geſprochen worden, den Leuten, denen es galt, fleißig 
zu Ohren gekommen. Die ganze Korporation kam darüber 
in Harniſch und ernannte eine Deputation aus ihrer Mitte, 
mit dem Kaufmann S!“ an der Spitze, um eine Klage 
wider mich wegen ehrenrühriger Beſchuldigungen beim Stadt⸗ 
gerichte anzubringen. Die Sache war bereits anhängig ge⸗ 
worden und mir ein Termin angeſetzt, wo ich erſcheinen und 
mich verantworten ſollte. 

Es iſt ein wunderlich Ding, daß all meine Händel vor 


der Obrigkeit anfangs immer ein hochgefährliches Anſehen 


atten und zuletzt doch ein lächerliches Ende nahmen. Das 
egab fic) auch hier. Ich trat zur beſtimmten Stunde vor 
die Schranken, und der Stadtgerichtsdirektor Harder deutete 


mir an: ich fei in dieſem und jenem durch vorlautes Ab- 


ſprechen und Urteilen über eine löbl. Stadtverordneten-Ver- 
ammlung, wofern die deshalb erhobene Klage gegründet, 
gar ſehr ſtraffällig geworden. Letztere ſolle mir jetzt vorge- 
eſen und meine rechtliche Verantwortung gewärtigt werden. 

„Das möchte ſein,“ erwiderte ich, indem ich mich zu⸗ 


gleich gegen die anweſenden drei gegneriſchen Deputierten 


wandte, „wenn ich nur dieſe Herren noch für wahre und 
wirkliche Stadtverordnete anerkennen könnte, nachdem des 
Königs Majeſtät ſie ſämtlich von ihren Aemtern ſuſpendiert 
at.“ — Ohne mich auch weiter an die großen Augen zu 
ehren, welche eine ſo frevle Rede hervorbrachte, zog ich das 
önigliche Handſchreiben aus der Taſche und gab es ſtillſchwei⸗ 
end in des Direktors Hände. Der nahm und las, erſt für 


ſiich allein, dann laut und vernehmlich vor allen Anweſenden, 


* der ſchon angeführte Inhalt beſagte. Ich aber, nach⸗ 


ee ‘dt ih mich einige Augenblide an den verlängerten Ge- 


ern geweidet, erklärte dem Gerichte weiter: ſolchergeſtalt 
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fände ich auch keinen Beruf in mir, jetzt auf die erhobene 
Klage weiter zu antworten, wozu ſich vielmehr wohl eine 
andre und beſſere Gelegenheit finden werde. 

„Recht gut!“ ſagte der Direktor mit einiger Verlegen— 
heit, indem er mir das Schreiben zurückgab und ich mich 
zum Fortgehen anſchickte. — „Aber wir haben einen Termin 
abgehalten und hier ſind Koſten aufgelaufen. Wer wird die 
bezahlen?“ 

„Nun, das werden die Herren, die ſie verurſacht haben, 
ſich ja wohl nicht nehmen laſſen,“ erwiderte ich lachend, und 
ich hatte recht geraten. Denn ſogleich auch erbat ſich Herr 
S“ die Erlaubnis, mit feinen Begleitern auf wenige Augen⸗ 
blicke abtreten zu dürfen, und nachdem fie fic) draußen be- 
raten, zog jener großmütig feinen Beutel und zahlte der 
Juſtiz ihre Gebühren. 

Wenige Tage ſpäter trat auch der Königl. Kommiſſarius 
Struenſee in dieſer Eigenſchaft bei uns auf, und meine An⸗ 
klage gegen die Stadtverordneten und den von ihnen er⸗ 
wählten Magiſtrat ward in ſeine Hände übergeben. Ich 
hatte reichen Stoff gefunden, ſie ſeit meiner erſten Anzeige 
im Kabinett noch um manches himmelſchreiende Faktum zu 
vermehren, ſo daß es denn kein kleines Sündenregiſter gab, 
welches ich nach und nach bei der Kommiſſion zu Protokoll 
diktierte und worüber ich die erforderlichen Beweiſe bei- 
brachte. Anderſeits wurden auch die Angeſchuldigten vorge: 
laden, und nach geführter genaueſter Unterſuchung fiel die 
Entſcheidung dahin aus, daß einige der Schuldigſten firm: 
lich von ihrem Poſten entſetzt und zur Bekleidung ſtädtiſcher 
Amts: und Ehrenſtellen auf immer für unzuläſſig erklärt 
wurden. 

Nach dieſer Reinigung leitete der Kommiſſarius eine 
neue, ordnungsmäßige Wahl beider Kollegien ein, wodurch 
das ſtädtiſche Intereſſe beſſer beraten und allen Gutgeſinnten 
der Anlaß gegeben war, ſich zu beſſeren Hoffnungen für die 
Zukunft zu erheben. Ihre Stimmen erkohren mich nunmehr 
zum erſten unbeſoldeten Ratsherrn, und zu dieſem Stadt⸗ 
amte bin ich ſeitdem auch bei jeder wiederholten Wahl aufs 
neue beſtätigt worden; — ein Beweis von dem Zutrauen 
meiner Mitbürger, der meinem Herzen immer ſehr wohlge: 


than hat, wiewohl mein ſeither ſo ſehr viel höher geſtiegenes 


Alter und die damit verbundene Schwachheit mich dringend 
mahnt, mich nunmehr von allen öffentlichen Geſchäften voll⸗ 
ends zurückzuziehen. 


Lebensgeſchichte. 199 


Um die nämliche Zeit etwa oder kurz vorher, da es 
jenen kleinen Krieg im Innern bei uns gab, ward mir durch 
des Königs Gnade eine Auszeichnung zu teil, deren ich mir 
auf keine Weiſe hatte gewärtig ſein konnen. Es war Sr. 
Majeſtät, ich weiß ſelbſt nicht auf welche Weiſe, zur Kennt⸗ 
nis gekommen, daß ich einſt vor langen Jahren in wirklichem 
königlichen Seedienſte geſtanden, und demzufolge ward mir jetzt 
die förmliche Erlaubnis erteilt, die königliche See-Uniform zu 
tragen. Warum ſollte ich auch leugnen, daß gerade dieſe 
Vergünſtigung einen tiefen und rührenden Eindruck auf den 
alten Seemann in mir machte, deſſen Patriotismus fid) im: 
mer und unter allen Himmelsgegenden mit einigem Stolze 
zur preußiſchen Farbe bekannt hatte? Zudem fühlte ich mich 
damals noch rüſtig, meinem Landesherrn auch auf meinem 
eigentümlichen Elemente in Krieg und Frieden einige nutz⸗ 
bare Dienſte leiſten zu können, und nur des leiſeſten Winkes 
hätte es bedurft, um alles zu verlaſſen und unter jeder Zone 
für Preußens Nutzen und Ehre zu leben und zu fterben! 

Die Rückkehr unſers gefeierten Königspaares von Preußen 
nach Berlin im Dezember des Jahres 1809, war ein Ereignis, 
das meine Seele mit hoher, freudiger Teilnahme beſchäftigte. 
Einem früheren Gerüchte zufolge ſollte der Weg dasſelbe 
auch zu uns nach Kolberg führen; aber der Anblick unſrer 
faſt noch rauchenden Trümmer konnte kein erfreulicher und 
uns ſelbſt es daher kaum wünſchenswert ſein, das landes— 


väterliche Herz damit zu betrüben. Auch erfuhren wir bald, 


daß die Strenge der Jahreszeit die nächſte und kürzeſte Rich⸗ 
tung geboten habe und der königliche Reiſezug am 21. in Star⸗ 
gard eintreffen werde, um dort einen Raſttag zu halten. Es 
war alſo auch zu erwarten, daß die pommerſcher Stände 
und andre Behörden der Provinz ſich dort dem Könige vor⸗ 
tellen würden. SA ae 

Dieſe Nachricht traf mich am 19. abends in einer Ge⸗ 
ſellſchaft, wo viele würdige Männer unfrer Stadt beiſammen 
waren, und ſchnell und plötzlich flog mir ein Gedanke feurig 
durchs Herz. „Wie!“ rief ich aus, „ſo viele unſrer Lands⸗ 
leute ſollen dort vor dem Könige ſtehen, ihm ihre frohen 

lückwünſche darzubringen, und nur aus unſrer Vaterſtadt 
ſollte ſich niemand zu einer ſolchen freiwilligen Huldigung 
eingefunden haben? Das hat weder der König um Kolberg, 
noch wir um ihn verdient! Seine Gnade hat uns erſt un⸗ 
ängſt eine Kriegsſteuer von 2 an zweimalhunderttauſend 

alern erlaſſen; bei welcher ſchicklicheren Gelegenheit fonn- 
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ten wir ihm dafür unſern Dank bringen, als wenn eine 
Deputation der Bürgerſchaſt ſich jetzt dazu auf den Weg 


machte? — Vollmacht? Die würden wir von unſern ver⸗ 


kehrten Stadtobrigkeiten, wenn es auch noch Zeit zur Be: 


ratung und Ausfertigung wäre, umſonſt erwarten! Und 


wozu auch Vollmacht? Trägt ſie nicht jeder mit ſeinem Ge⸗ 
fühle der Dankbarkeit im eignen Herzen? Wird dort auch 


nach Vollmacht gefragt werden, wo wir nichts bitten, nichts 


verlangen, und wo nur allein unſre Glück- und Segens⸗ 
wünſche aus einem begeiſterten Herzen hervorquellen werden?“ 

Alles war meiner Meinung, aber alles glaubte auch, es 
ſei nicht mehr an der Zeit, dieſen Gedanken weiter zu ver⸗ 
folgen, denn um ihn zur Ausführung zu bringen und zu 
rechter Zeit zur Stelle zu ſein, würde man noch den näm⸗ 
lichen Abend ſich auf den Weg machen müſſen. — „Nun, und 
wenn es ſein müßte,“ unterbrach ich die kühlen Zweifler, 
„warum nicht auch ſchon in der nächſten Stunde? Ich bin 
dazu bereit, aber ich bedarf noch eines Gefährten. Wer be⸗ 
gleitet mich?“ 

Ringsherum nichts als, Schweigen und Kopfſchütteln, 


und ſchon wollte ich im feurigen Unmute auflodern, als der 


Kaufmann, Herr Gölckel, mir die Hand reichte, ſich mir zum 
Gefährten erbot, in einer Stunde reiſefertig zu ſein verſprach 
und nun ſelber zur Eile trieb, damit wir noch vor völligem 
Thorſchluſſe die Feſtung im Rücken hätten. Ich ſelbſt über⸗ 
nahm es, die Poſtpferde für uns zu beſtellen. 

Glücklich auf den Weg gelangt, bemerkten wir erſt draußen 
auf dem Felde, daß es eine ſtockdunkle Nacht gab, und daß 
es ſchwer halten werde, des rechten Weges nicht zu ver⸗ 
fehlen. Wirklich auch hatten wir noch nicht Spie erreicht, 
als wir mit Unluſt inne wurden, daß wir uns ſeitabwärts 
nach Garrin verirrt und genötigt waren, auf einem weiten 
Umwege wieder auf die Poſtſtraße zurückzukehren. Dies 
machte mich ſo ungeduldig, daß ich dem Poſtillion Zügel 
und Peitſche aus den Händen riß, um ſelbſt zu kutſchieren, 
und es könnte wohl fein, daß ich ihm nebenher einige fühl- 
bare Denkzettel auf den Rücken zugemeſſen hätte. So ging 
es langſam weiter von Station zu Station, ohne daß mein 
ſtetes Treiben ſonderlich fruchtete, oder daß ich auf die Vor⸗ 
ſtellung meines gleichmütigeren Reiſegefährten viel gegeben 
hätte, der mir bemerklich machte, daß wir auf dieſe Weiſe 
mitten in der nächſtfolgenden Nacht in Stargard anlangen 


und dann um ſo weniger in dem überfüllten Orte ein Quar⸗ 
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tier für uns auffinden würden. Dieſe Sorge kümmerte mich 


aus guten Urſachen ungleich weniger. * 2 
In der That war es auch, als wir an Ort und Stelle 


5 kamen, noch ſo früh am Morgen, daß wir noch alles in 


Finſternis und Schlaf begraben fanden. Dies hinderte je⸗ 
doch nicht, daß ich gleich zunächſt dem Thore mir ein Haus 
drauf anſah, vor welchem ich zu halten befahl. Es wurde 
abgeſtiegen, angeklopft und, nachdem es drinnen munter ge⸗ 


worden, mit lauter Stimme Herberge begehrt. Die Antwort 
war, wie fie zu erwarten ſtand, eben nicht ſehr tröſtlich: alles 
ſei dicht beſetzt und kein Unterkommen mehr möglich. — 
„Aber, liebe Leute,“ rief ich dagegen, „den alten Nettelbeck 


werdet ihr doch nicht auf der Straße ſtehen laſſen?“ — „Nein, 
wahrhaftig nicht!“ ſcholl eine weibliche Stimme dagegen. 


„Tauſendmal willkommen! Da muß ſich ſchon ein Winkel⸗ 
chen finden!“ — Und es fand ſich auch ſo bequem und wohn⸗ 
lich, daß wir noch in guter Ruhe einige Stunden ausſchlafen 


onnten. Mein Reiſegefährte hatte große Luſt, ſich über 


dieſen glücklichen Zauber meines bloßen Namens zu ver⸗ 
wundern; allein ich entzauberte ihn ſchnell, indem ich ihm 


erklärte, daß ich bloß meinen alten freundlichen Wirt wieder 
aufgeſucht, bei welchem ich vor nicht gar langer Zeit gehauſt 
ätte, als ich hier das Kind meines Freundes, des Regie⸗ 


we rungsrates Wiſſeling, aus der Taufe gehoben. 


Noch vormittags ward die Ankunft des königlichen 


Paares erwartet, deſſen Zug vor unſerm Hauſe vorüber 
mußte. Wir warfen uns alſo in unſre Staatskleider —ich 
in meine Admiralitäts⸗Uniform, mein Gefährte in das Koſtüm 


er Bürger⸗Garde, und erwarteten auf einer erhöhten Treppe 
en für unſer Herz ſo teuren Anblick, deſſen Hoffnung be⸗ 
reits überall eine unzählbare Menge um und neben uns ver⸗ 
lammelt hatte. Wagen auf Wagen, mit dem Königl. Ge⸗ 


folge erfüllt, rollten vorüber. Endlich um 10 Uhr nahte ſich 
der König ſelbſt, neben ihm die Königin ſitzend, langſamen 


rittes in einem offenen Wagen. Es klopfte uns hoch in 
ie tuft und wir verbeugten uns ehrerbietig ſamt allen 


übrigen, ohne jedoch darauf rechnen zu können, ob wir be⸗ 


merkt worden ſein würden. 

Jetzt aber forderte ich meinen Begleiter auf, dem Zuge 
mit möglichſter Eile zu folgen oder lieber noch zuvorzukom⸗ 
men, um die Gelegenheit zu unſrer perſönlichen Vorſtellung 


% t zu verſäumen, bevor der Monarch noch dicht und immer 
dichter umzingelt würde. Denn was für ein Eulenſpiegel⸗ 
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ſtreich wäre es geweſen, uns im Namen einer ganzen Stadt 
auf den fernen Weg gemacht und dennoch unſer Wort nicht 
angebracht zu haben! Allerdings war das Gedränge um des 
Königs Quartier unbeſchreiblich groß und lebendig, aber mein 
treuherziges: „Kinder, maakt en betken Platz!“ und auch 
wohl die paar Streifen Gold auf unſern Röcken halfen uns 
zuletzt glücklich durch das Gewühl, bis wir durch das Spalier 
des Militärs vorgedrungen waren, uns unter die bunten 


Gruppen der Offiziere und dienſtthuenden Adjutanten miſch⸗ 


ten und ſo zuletzt die Flur des Hauſes erreichten. 


Noch kam es darauf an, uns mit unſerm Wunſche, vor: 


gelaſſen zu werden, an den rechten Mann zu wenden, als 
wir von des Königs Gemächern einen Stabsoffizier die Treppe 
herniederſteigen ſahen, der auf uns zuging und mich freund: 
lich fragte: „Gelt, Nettelbeck, Sie wollen den König ſprechen? 
Dann iſt's gerade an der rechten Zeit. Kommen Sie!“ — 
Zugleich faßte er mich und meinen Freund an der Hand und 


ſtieg in unfrer Mitte die Treppe hinauf. Nicht ohne felt - 
fame Verwunderung fragte ich ihn: „Wie kommt mir dass 


Glück, daß Sie mich bei Namen kennen?“ — „Und darüber 


wundern Sie ſich?“ war die Antwort. „Bin ich nicht in 
Kolberg bei Ihnen in Ihrem Hauſe geweſen?“ — Es war 


der General v. Borſtell. . 


Indem wir oben ankamen, fanden wir zwei ſchwarz- 


gekleidete Männer, Deputierte von der Kaufmannſchaft einer 


benachbarten Stadt, vor der offenen Flügelthüre, die zu des 


Königs Audienzzimmer führte. Der General wies ſie vor 
uns hinein und wir folgten dann nach. Das ganze große 


Zimmer war erfüllt von Generalen, Damen und andern 


Standesperſonen, worunter mir die Prinzeſſin Eliſabeth, die 
von Stettin gekommen war, der General v. Blücher und 
andre bemerkbar wurden. Alles blitzte von Ordenszeichen 


jeder Art und Gattung, und es gab eine feierliche Stille, 1 
bis der König hereintrat, ſamt ſeiner königlichen Gemahlin, 
und die Anweſenden ihnen nach der Reihe vorgeſtellt wurden. 


Vor uns traten die genannten beiden Deputierten vor, 
die etwas beklommen ſchienen und überaus leiſe ſprachen, ſo 
daß uns davon ſowie von des Königs Antwort wenig oder 
nichts hörbar wurde, was auch hier zur Sache nicht gehört.“ 
Als ſie ſich darauf zurückgezogen hatten, wandten beide hohe 


Perſonen ſich zu uns, und mich anblickend, fragte der 


König: „Nicht wahr, der alte Nettelbeck aus Kolberg?“ — 


und dann, während wir unſre Verbeugung machten, zu 
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meinem Gefährten gekehrt: „Die Kolberger ſind mir will⸗ 
kommen!“ 2 

Wir hatten im voraus verabredet, uns, wenn es dahin 
käme, in unſern Vortrag zu teilen, damit wir nicht beide 


diurcheinanderſprächen. Ich hob demnach an: „Ew. Majeſtät 


geruhen gnädigſt, uns zu erlauben, daß wir im Namen unſrer 
Mitbürger Ihnen fußfällig unſern Dank bringen für die 
große Gnade und Wohlthat, die Sie unſrer guten Vater⸗ 
tadt haben angedeihen laſſen. Wir haben dafür kein andres - 


Opfer, als die abermalige Verſicherung unſrer unerſchütter⸗ 


lichen Treue, nicht allein für uns, ſondern auch für unſre 
ſpateſten Nachkommen, denen wir mit gutem Beiſpiele voran⸗ 
gegangen ſind. Stets ſoll es ihnen in Herz und Seele ge— 
ſchrieben bleiben: Liebet Gott und euern König und ſeid ge— 
treu dem Vaterlande!“ 

Hierauf wandte ſich der König halb gegen uns und halb 
pore die hinter ihm ſtehende glänzende Verſammlung und 
prach in lebendiger Bewegung die Worte: „Kolberg hat ſich 
bereits im ſiebenjährigen Kriege treu gehalten und dadurch 
die Liebe meines Großoheims erworben. Auch jetzt hat es 
das Seinige gethan, und wenn ein jeder ſo ſeine Pflicht er⸗ 
füllt hätte, ſo wäre es nicht ſo unglücklich ergangen.“ i 

Jetzt nahm mein Freund das Wort und äußerte, wie 
nahe es uns gehen würde, wenn unſre Gegenwart bei Sr. 
7 715 eine unangenehme Erinnerung aufregte, allein die 
efühle unſrer dankbarſten Verehrung hätten uns nicht zurück⸗ 
bleiben laſſen wollen, und ganz Kolberg teile unſre Geſin⸗ 
nungen. Der König erwiderte darauf: „Ich weiß es; wenn 
früh oder ſpät einmal es die Umſtände gebieten, werden die 

olberger auch gerne wieder für mich auftreten.“ 3 

Hier fing ich Feuer und brach begeiſtert aus, indem ich 


mit der Hand auf mein Herz ſchlug: „Ew. Majeſtät, dazu 


lebt der freudige Mut in uns und unſern Kindern, und ver⸗ 
ucht fei, wer ſeinem Könige und Vaterlande nicht treu iſt!“ 


„Das iſt recht! das iſt brav!“ verſetzte der Monarch, und 


als er darauf fragte, wie wir ſonſt in Kolberg lebten, gab 
ich zur Antwort: „Gut, Ew. Majeftät! Kleinigkeiten machen 
wir unter uns ab, und iſt es etwas Bedeutendes und wir 


A können nicht durchkommen, da wenden wir uns geradezu an 


Ew. Majeſtät. Wir hoffen, Sie werden uns nicht ſinken laſſen.“ 
„Nein, nicht ſinken laſſen — nicht ſinken laß ich euch!“ 


rief der König, wobei er mir die Hand entgegenbot. „Wendet 
euch nur an mich, und was zu erfüllen möglich ift, ſoll ges 
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ſchehen.“ — Dann fragte er, ob wir eigentlich dieſerhalb 
gekommen wären, oder ob uns andre Geſchäfte nach Stargard 
führten? — „Kein andres Geſchäft, als der Auftrag der 


i entgegnete ich, „und eben dadurch wird diefer Tag 
der glücklichſte unſres Lebens.“ 

Jetzt beurlaubte uns der König mit den Worten: „Ich 
danke euch! Grüßt eure guten und braven Mitbürger und 
ſagt ihnen, auch ihnen dankte ich für die Treue und Anhäng⸗ 


lichkeit, die ſie mir erwieſen haben. Haltet immer auf Reli⸗ 


gion und Moralität.“ — Als wir uns darauf verbeugten 


und Miene zum Abtreten machten, ſagte der König: „Sie 


bleiben noch hier!“ — worauf auch bald hernach die Königin 
ſich näherte, neben ihren Gemahl trat und ſich mit gütigem 
uns heute ſchon geſehen,“ — und der Monarch ſiel ihr ein: 
„Nicht wahr? Ich hatte doch recht geraten?“ — So ergab 
ſich's denn, daß ich oder meine Uniform dem königlichen 
Paare bereits im Vorbeifahren aufgefallen ſein mußte. Si 


zu ſehen und perſönlich kennen zu lernen.“ — „Und ich,“ 
war meine Antwort, „ich danke Gott dafür, daß er mich den 
Tag hat erleben laſſen, wo meine Augen den guten König 
und unſre allgeliebte Königin in ſolchem Wohlſein erblicken. 
Der Name des Herrn ſei dafür gelobt!“ — So erhielten 
wir nunmehr unſre gnädige Entlaſſung, eilten nach unſerm 
Gaſthofe zurück und waren von Herzen froh, unſer Geſchäft 
ſo wohl und mit ſolchen Ehren abgethan zu haben. 


Indes hatte mein Freund ſich entfernt, um wating Bez = 
$e 


jude in der Stadt bei feinen Bekannten abzuftatten, a twa 
nach einer Stunde ein königlicher Page, der uns lange ver⸗ 
eblich geſucht und erſt durch den Polizeidirektor Struenſee 
hatte ausfindig machen können, zu mir eintrat, um uns zur 
königlichen Tafel einzuladen. Es war ſpät; mein Gefährte 
war abweſend und ich mußte mich entſchließen, ohne ihn zu 
gehen. Im Tafelzimmer hatte auch ſchon alles ſeine Plätze 
eingenommen. Als ich dann mich dem Könige präſentierte, 
fragte er nach meinem Mit⸗Deputierten, und als ich darauf 
nichts Genügendes zu erwidern wußte, fiel ein ungnädiger 
Blick auf den Pagen, der noch nächſt der Thüre ſtand, daß 
er ſeinen Auftrag ſo unvollſtändig ausgerichtet. 

Ein Kammerherr führte mich zu meinem Sitze hin, wo 
2 der General v. Pirch und links der General⸗Chirurgus 


rke meine Tiſchnachbarn waren. Beide unterhielten ſich 


Lächeln und der Bemerkung zu uns wandte: „Wir haben 2 


e 
aber fuhr zu mir fort: „Ich bin gewiß recht froh, Sie hier 
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mit mir während der Tafel aufs freundlichſte und erſterer 
thot ſich, heute abend zu dem großen Balle, der von der 
tadt veranſtaltet worden, ſeinen Wagen zu meiner Abholung 
bei mir vorfahren zu laſſen, was mit herzlichem Danke an⸗ 

genommen wurde. f RN. 

Nach aufgehobener Tafel machte ich, wie ich es die an⸗ 
dern thun ſah, dem königlichen Paare das ſtumme Zeichen 
meiner Verehrung und war im Begriffe, gleich jenen mich zu 
entfernen, als der König mich noch bleiben hieß und dann 
er Königin einen Wink gab. Hierauf kam dieſelbe herbei 
und führte mich in ein beſonderes Nebengemach, wo ich nun 
mit freudiger Ueberraſchung mich ohne Zeugen dem hohen 
Paare gegenübergeſtellt fand. Beide thaten eine Reihe von 
Fragen an mich, die ich nach beſtem Vermögen beantwortete, 
i deren Inhalt aber nicht in dieſe Blätter gehört. Mein Herz 
geriet dabei mehr und mehr in eine hohe Bewegung. — — 


Auf dem Balle, zu dem wir, nach des Königs ausdrück⸗ 
licher Beſtimmung, eingeladen worden, verweilten wir des 
ſtarken Gedränges wegen nur kurze Zeit. Des nächſten Mor⸗ 

5 ers reiſten wir ab, und zufolge den Wünſchen meines Freun⸗ 
des begleitete ich ihn nach Stettin, wohin ihn Geſchäfte führten 
und wo uns eine ſehr freundliche Aufnahme zu teil ward, ſo 

aß wir mehrere uns zugedachte Güte und Auszeichnung von 
uns ablehnen mußten, weil ich mich noch zum Feſte wieder 
11 ſehnte und ich mich überdies ein wenig kränklich 
vi tein Geiſt war aber frei und froh, und es mag 
aich wohl fein (was mein Reiſegefährte behauptet und weſſen 
ich mich gleichwohl wenig mehr entſinne), daß ich manches 
Holländische Liedchen für mich geſungen habe. Das aber 
dommt nur an mich, wenn meine Seele in innerem geiſtigen 
Wohlbehagen ſchwelgt. 
as war alſo ein kurzes, aber erfreuliches Leben am 
In ein längeres hätte ich mich freilich ſchlecht zu ſchicken 
Pfahl. und überdies wäre mir dadurch meine gute ehrliche 
" fahlbürgerei vielleicht verleidet worden, zu welcher ich nun 
mit doppeltem Behagen zurückkehrte und wobei ich mich ohne 
zweifel auch beſſer befand. Ich hatte meine frühere Han⸗ 
nerung, ſoweit meine verminderten Vermögensumſtände es 
{uliefen, klein und befdeiden wieder angefangen und fand 
aber, als ein einzelner Mann von wenigen Vunſchen und 


Anforderungen, auch mein notdürftiges Auskommen. Ich 
würde ſogar ſagen können, daß ich glücklich und zufrieden 
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lebte, wenn ich irgend bei meinen Hausgenoſſen, durch die 
ich meine Geſchäfte betreiben mußte, nur etwas von der Treue 
und Anhänglichkeit gefunden hätte, auf die ich rechnete und 
die ich bedurfte. Wenn aber das Geſinde, gegen frühere 
Zeiten gehalten, ſchon vor dem Kriege ziemlich aus der Art 
geſchlagen ſchien, ſo hatte es nunmehr der Krieg ſelbſt und 
das Beiſpiel der lockeren franzöſiſchen Sitten vollends ver⸗ 
dorben, und wenn ich auch zugeben wollte, daß ich mit mei⸗ 
nen vorgerückten Jahren in meinen Forderungen an die junge 
Welt etwas ſtrenger und mitunter auch wohl wunderlicher 
geworden, als jene gutheißen wollte, ſo iſt's darum nicht 
minder wahr, daß die, welche mich zunächſt umgaben, nur ihrem 
eignen unerlaubten Nutzen nachgingen und mich in meinem 
Haushalte auf jede mögliche Weiſe übervorteilten. 

Da fiel mir's denn ſchwer und immer ſchwerer aufs 
Herz, daß ich ſo ganz abgeſondert und verlaſſen in der Welt 
daſtand. Ich zählte bereits 75 Jahre und in meinen Ge⸗ 
danken hatte ich meine Lebensrechnung ſehr viel früher ab⸗ 
geſchloſſen. Was ſollte mit mir werden, wenn Gott mich 
noch nicht wollte? wenn nun die unvermeidlichen Schwach⸗ 
2 des Alters näher herzutraten? wenn Kränklichkeit und 
örperliche Leiden bei mir überhandnahmen? wenn meine 
edleren Sinne mich verließen? wenn ich unvernehmlich und 
kindiſch würde? — Mir grauſte, wenn ich auf dieſe Weiſe 
in die Zukunft blickte! Meine Freunde, denen ich aus dieſen 
Betrachtungen kein Geheimnis machte, rieten mir lachend, 
aber bald auch im guten und wohlgemeinten Ernſte, zuver⸗ 
ſichtlich noch einmal in den Glückstopf des Eheſtandes zu 
greifen. Ich hingegen ſchüttelte mächtig den Kopf — ein 

räutigam mit drei Vierteln eines Säkulums auf dem Nacken! 
Ueberdies: wer, der, wie ich, bereits zwei ſo böſe Nieten aus 
jenem Topfe gezogen, hätte ſich's wohl zugetraut, das dritte 
Mal mit dem großen Loſe davonzugehen? 

Dennoch war der Gedanke ein Feuerfunke in meine 
Seele, der unabläſſig darin fortglimmte und all mein Sinnen 
und Streben beſchäftigte. Es ließ ſich nicht leugnen, daß 
der Ruhe und dem Wohlſein meines Lebensabends nicht füg⸗ 
licher geraten werden konnte, als durch eine Gefährtin, die 
mir aus Güte und Wohlwollen die Pflege, welche ich aus 
bezahlter Hand nur widerwillig erhalten haben würde, mit 
unendlich treuerer Sorgfalt erwieſe. Allein wie konnte und 
durfte ich Greis irgendwo erwarten, daß ein Frauenherz zu 
ſolchen Geſinnungen fähig, den eignen Anſpruch ans Leben 
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dergeſtalt verleugnen ſollte, um es mit mir zu wagen? — 
Ich fing wiederum an, den Kopf noch mächtiger zu ſchütteln. 


Da traten nun endlich meine Freunde im Ernſte zu, und 


aR. ihrem Rate, wie ihren Vorſchlägen, danke ich's, daß nicht nur 


meine tauſend Bedenklichkeiten beſiegt, ſondern auch die Ein⸗ 
leitungen zur Verwirklichung meines Entſchluſſes aufs glück⸗ 
lichſte getroffen wurden. Ihre Bemühungen führten mir 
eine würdige und erwünſchte Gattin zu, die nicht nur den 
Pflichten einer Hausfrau im vollen Umfange zu genügen 
verſtand, ſondern die auch durch eine gute Erziehung, Milde 


der Geſinnung und reine Güte des Herzens mir in Wahr⸗ 


eit ein großes Los, wie ich es nimmer gehofft hätte, ge⸗ 


worden iſt. Tochter eines würdigen Landpredigers in der 


Uckermark, war ſie zwar frühe zur Waiſe geworden, aber 
unter der Fürſorge liebreicher Verwandten hatten ſich Herz 


und Geiſt bei ihr trefflich gebildet, und es fehlte ihr an 


keinem Bedingnis für die Beſtimmung zu einem ſtillen bür⸗ 
gerlichen Leben und Wirken. Was ich damals ſchon mit 
völligſter Ueberzeugung ausſprach, das hat ſich mir jetzt, nach 
einahe zehn Jahren, noch wahrhafter erwieſen: Gerade ſo 


und nicht anders mußte mir der gnädige Gott eine Ge: 


fährtin zuweiſen, wenn fie der Troſt und die Stütze meines 
ters fein ſollte! a DE 
So ward ich denn im Jahre 1814 der glücklichſte Che: 


: N. gatte und bin es noch: allein was den Leſer dieſer Blätter viel⸗ 


leicht noch weit mehr überraſchen wird, — ich ward gleich 


im nächſten Jahre auch Vater. Ein liebes Töchterchen ward 
mir geboren, und lebt, wächſt und gedeiht zu unſrer herz: 
nmnnnigen Freude. Gleicht es einſt der Mutter, wie ich mir 


as verſpreche, an Sinn und Gemüt, ſo bleibt mir kaum noch 
etwas zu wünſchen übrig. Was vom Vater auf ſie ver⸗ 


erben kann und auch vererben ſoll, iſt freilich nicht viel; doch 


abe und hege ſie nur meine Scheu vor Unrecht und meine 
es gut und redlich mit allen Menſchen, ſo wird auch dieſes 
geringe Erbteil ihr reichlich wuchern! — Ich nahm mir das 
Herz, Se. Majeſtät um die Uebernahme der Patenſtelle bei 
meinem Kinde zu erſuchen. Des Königs Gnade bewilligte mir 
nicht nur dieſe Bitte, ſondern erlaubte dem Täufling auch, 
in einer teuren Erinnerung, den Namen Luiſe zu führen. 
Noch führte ich mein Gewerbe einige Jahre mit gün⸗ 


2 figem Erfolge fort, als aber in den Jahren 1817 und 1818 


te Gewerbſcheine zum freien. Betrieb aller Hantierungen im 


Er Staate immer allgemeiner verbreitet wurden, fal id) meinen 
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Nahrungsverkehr faſt gänzlich eingehen, denn belaſtet mit 
allen ſtädtiſchen Abgaben, war es länger nicht möglich, mit 
dem vom platten Lande hereingeführten Branntwein Preis 
zu halten. Mir blieb auf dieſe Weiſe nichts übrig, als dieſe 
Fabrikation ganz aufzugeben, wie wenig ich auch in meinem 
hohen Alter eine Ausſicht gewann, mich in eine andre Bez 
ſchäftigung zu werfen und dadurch meinen täglichen Unter⸗ 
halt zu ſichern. So begann denn meine häusliche Lage in 
Wahrheit bedenklich zu werden. 

Gleich nach geendigter Belagerung hatte der edle Gnei— 
ſenau, der um die mancherlei Einbußen wußte, denen ich 
während derſelben ausgeſetzt geweſen, ſich gegen mich erboten, 
mir zur Schadloshaltung eine königliche Penſion zu erwirken. 
Mein Ehrgefühl lehnte ſich dagegen auf, und mit thränenden 
Augen bat ich ihn, von dieſem Gedanken abzuſtehen, denn 
damals waren meine Umſtände noch immer leidlich, und ich 
hatte niemand zu verſorgen. Gegenwärtig aber, wo meiner 
Lebenslaſt noch zehn Jahre mehr zugewachſen waren, ſtanden 
meine Sachen um vieles anders; die einſt ſo laute Stimme 
in meinem Herzen mußte verſtummen, und ich erkannte es 
mit dankbarer Rührung, als die Huld meines guten und 
gnädigen Königs hier ins Mittel trat und mir ein jährliches 
Gnadengehalt von 200 Thalern ausſetzte, wovon auch nach 
meinem Tode die Hälfte auf meine Witwe übergehen wird. 

Nicht minder ward meiner kleinen Tochter zu ihrer Erziehung 
eine Stelle in dem Luiſen⸗Stifte zugeſichert, oder nach meinem 
und der Mutter beſtem Befinden eine Novizen-Stelle in dem 
hieſigen Jungfern⸗Stifte vorbehalten. Gottlob! Nun werden 
meine Lieben nicht ganz verlaſſen ſein, und ich werde mein 
Haupt ruhig niederlegen! f 

Solchergeſtalt hätte ich allem menſchlichen Abſehen nach 
nunmehr mit Welt und Leben ſo ziemlich abgeſchloſſen, und 
ich dürfte hier wohl die Feder niederlegen, wenn ich nicht 
noch ein paar Schwachheiten zu beichten hätte, die mich noch 
in ſo ſpäten Jahren verſucht haben, mich dennoch mit Welt 
und Leben wieder zu befaſſen. 

Was für ein ſonderbares Ding es um das Projekt⸗ 
machen ſei, das habe ich im lebendigen Beiſpiel an mir ſelbſt 
erfahren. Der freundliche Leſer erinnert ſich ohne Zweifel 
noch, was für ein feines Plänchen zu einer preußiſchen Ko⸗ 
lonie am Kormantin ich ſchon ſeit den ſiebziger Jahren auf 
dem Herzen trug, und wie ich nach unſres großen Friedrichs 
Tode einen neuen herzhaften, aber vergeblichen Anlauf nahm, 


ein Wunſch für König und Vaterland 
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3 denſelben zur Wirklichkeit zu bringen. Seitdem hatte ich 


nun noch von engliſchen Seeleuten hier im Hafen wieder: 


= holt vernommen, daß ihre Landsleute längſt zugegriffen und 


jene wüſten Landſtriche mit Glück angebaut, hätten, Wer 


ſollte nun nicht gemeint haben, daß endlich jeder Gedanke 


rt aus mei hir i jet? Ich glaubte es 
folder Art aus meinem Hirne gewichen fer? Ich g : 
felbtt und ſchalt mich oft einen Thoren, daß ich jo etwas 
hatte träumen können. 8 5 
a Allein das bunte Traumbild war nicht entwichen, ſon⸗ 
dern hatte ſich nur in den dunkelſten Hintergrund meiner 


Gehirnkammern bis auf gelegenere Zeit, zurückgeſchoben. 


Wunderbare Dinge waren vom Jahre 1812 an, vor den 
Augen der erſtaunten Zeitgenoſſen, wie vor den meinigen, 
vorübergegangen; die Welt war plötzlich eine andre gewor⸗ 
den; Frankreichs Uebermacht lag zu Boden, und unſer ge⸗ 
liebtes Vaterland hatte ſich von ſeinem tiefen Falle glorreich 


- wieder aufgerichtet. Mein altes Herz ſchlug mir jugendlich 


freudig bei jeder neuen Großthat, welche die preußiſchen 
Waffen verrichtet; ich ſah den Staat auf dem Wege, eine 
immer glänzendere und ehrenvollere Stelle unter den euro⸗ 
päiſchen Mächten einzunehmen. Da erwachte plötzlich auch 
mein alter langgenährter Lieblingswunſch in der Seele, ich 
wollte Preußen auch jenſeits der Weltmeere groß, blühend und 
geachtet ſehen, es ſollte ſeine Kolonien gleich andern beſitzen! 

Bald ließ es mir bei Tag und Nacht keinen Frieden. 


mehr. Während die verbündeten Heere im Jahre 1814 den 


Kampf der Entſcheidung auf franzöſiſchem Boden vollends 
ausehen, 600 felt "hatte damals noch feine Eheſtands⸗ 
gedanken, die mir ſonſt wohl den Kopf zurechtgeſetzt haben 
würden,) mußte ich, um es nur vom Herzen loszuwerden, 
mich hinſetzen und an meinen hochverehrten Gönner, dem 
ſeine glänzenden Erfolge im Felde eine ebenſo gerechte als 
vielfache Bedeutſamkeit im Staate erworben hatten, etwa in 
folgenden Worten ſchreiben: wan 

„Bereits feit vielen Jahren hat mir in meinem Herzen 
gebrannt, und ich 
glaube, die Vorſehung hat gerade jetzt Zeit und Umſtände 


du deſſen möglicher Erfüllung herbeigeführt. Dieſer Gedanke 


drückt und drängt mich auch dermaßen, daß ich mich nicht 


5 enthalten kann, ihn hier vor Ew. ꝛc. auszuſchütten. Mögen 


ie dann auch von mir denken, wie Sie wollen, oder mich 


auch gar damit auslachen! Gott weiß, ich meine es dennoch 
. 


rund des Herzens gut. Aber zur Sache! 
80 
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„Frankreich iſt an unſern preußiſchen Staat mehr ſchuldig, 
als es uns jemals wird erſetzen können. Sollte aber ein 
ſolcher Erſatz nicht auf andre Weiſe zu leiſten ſein, indem 
es uns in dem bevorſtehenden Frieden, (der hoffentlich von 
Preußen und den verbundenen Mächten diktiert werden wird,) 
und unter Englands Genehmigung, eine bereits in Kultur 
ſtehende franzöſiſche Kolonie in Amerika abträte? — z. B. 
Cayenne mit ihrem Zubehör auf dem feſten Lande, oder eine 
andre, in guter Kultur ſtehende Inſel unter den Antillen, 
wie Grenada mit den dazu gehörigen Grenadillen oder Do— 
minika. So würden wir die Kolonialwaren, die uns nun 
einmal ein Bedürfnis geworden find und wofür fo große 
Summen aus unſerm Lande gehen, für unjre ſelbſt erzeugten 
einheimiſchen Produkte aus jenen Kolonien unter eigner Flagge 
und Wimpel eintauſchen können. Schweden und Dänemark 
ſind ungleich ärmer an inländiſchen Erzeugniſſen und finden 
dennoch ihren Vorteil dabei, ihre weſtindiſchen Beſitzungen in 
St. Thomas und St. Barthélemy zu unterhalten. 

„Daß dieſer Handel durch Aktien leicht zu ſtande kom⸗ 
men könnte, leidet wohl keinen Zweifel, da unſre Kapi⸗ 
taliſten gerne ihre Fonds darin anlegen würden. Nicht nur 
könnten die Kapitalien aſſekuriert werden, ſondern auch die 
Aſſekuranz⸗Prämien im Lande ſelbſt verbleiben. — Auch fehlt 
es uns jetzt nicht an gründlich unterrichteten Seeleuten. Ich 
ſelbſt fiir meinen geringen Teil habe dazu wie bekannt ſeit 
dreißig Jahren mitgewirkt, indem es mein Lieblingsgeſchäft 
geweſen iſt, eine Steuermannsſchule zu unterhalten, worin 
mehrere tüchtige Seemänner gebildet worden, welche auch 
jene entfernteren Meere und Gewäſſer zu befahren wohl im 
ſtande ſein würden. 

„Ich habe mich hiermit unterwunden, nur ein kleines 
ſchwaches Bild aus meiner Gedankenwerkſtatt zu entwerfen; 
Zeit und Umſtände mögen lehren, ob es von den Weiſeren 
und Machthabern nicht lebendiger auszumalen ſein möchte. 
Meinesteils ſchreibe und urteile ich nur als alter Seemann, 
der ich in meinen jüngeren Jahren und wiederum von 1770 
ab längere Zeit in holländiſchen und engliſchen Dienſten jene 
amerikaniſchen Küſten und Gewäſſer in allen Richtungen be- 
fahren habe. Jetzt bin ich 76 Jahre alt, ſollte es aber noch 
gelingen, daß meine Vorſchläge irgend zu ihrem Zwecke führ- 
ten, ſo würde ich mir die Gnade erbitten, das erſte preußiſche 
Schiff ſelbſt dorthin führen zu dürfen.“ 

Zweifle niemand, daß ich in dieſem letzteren Erbieten 
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nicht treulich Wort gehalten hätte! Ich fühlte damals 
meine Kräfte im ganzen noch ungeſchmälert, und was hätte 
nichts vollends der Feuereifer vermocht, womit die Erfüllung 
meines Lieblingsgedankens mich beſeelt haben würde! Allein 
dieſe Erfüllung ſtand nun einmal nicht im Buche des Schick— 


ſals geſchrieben, und ich gab mich endlich gern in den Grün⸗ 


den zufrieden, welche mir in der wohlwollendſten Geſinnung, 
als gegen meinen Vorſchlag ſtreitend, aufgeſtellt wurden; 
3. B., daß es das Syſtem unſres Staates fet, keine Kolonien 
in auswärtigen Weltteilen zu haben, daß, wie vorteilhaft es 
ſonſt auch fein möge, durch Abſatz der Produkte des Mutter⸗ 
landes die Kolonialwaren einzutauſchen, uns hingegen ein 
ſolcher Beſitz nur abhängig von den Seemächten machen 
würde u. ſ. w. Das ließ fic) hören, und dem war denn 
auch weiter nichts zu entgegnen, wenn gleich mein ſchönes 
Projekt darüber in den Brunnen fiel. 

Und doch iſt es das Einzige nicht, was mir in meinen 
alten Greiſentagen den Herzensfrieden ſtört und mitunter 
die ſchlafloſen Nächte wohl noch unruhiger macht, obwohl 
man mich ebenſogut um des einen, wie um des andern willen 
tadeln möchte, daß ich mir Dinge zu Herzen nehme, die mich 
nicht kümmern ſollten. Und doch dürfte ich wohl fragen: 
Warum nicht kümmern? In jenem war mir's lediglich um 
die Ehre und den Vorteil meines lieben Vaterlandes zu thun, 
die mir bis zum letzten Hauche meines Lebens teuer ſein wer⸗ 
den. In dem andern, das ich noch nennen will, (ob zwar ich 
es am Ende auch für eine Schwachheit meines von jeder Miß— 
handlung, welche Menſchen gegen ihresgleichen üben, tief ver: 
wundbaren Herzens halte,) ſorge und bekümmere ich mich als 
Menſch und für die Ehre und den Vorteil der Menſchheit. 
Wann will und wird bei uns der ernſtliche Wille 


erwachen, den afrikaniſchen Raubſtaaten ihr ſchänd⸗ 


liches Gewerbe zu legen, damit dem friedſamen 
Schiffer, der die ſüdeuropäiſchen Meere unter Angſt 
und Schrecken befährt, keine Sklavenfeſſeln mehr 
rohen? 
Wenn ich das noch heute oder morgen verkündigen höre, 
dann will ich mit Freuden mein debe Sfattes Haupt zur Ruhe 


niederlegen! (or 


( 


257. Eine Blütenleſe aus ſpauiſchen Dichtern. 

Der Herausgeber gibt hier eine ſorgſältig aus 
gewählte Anthologie, welcher eine von eingehendem 
Studium zeugende Einleitung: „Geiſt u. Entwicke⸗ 
tung der ſpan. Poeſte“ vorgusgeſchickt iſt. 

265, Camoens, Luis de, Die vüuſtaden. Ueberſ. v. J. 

J. C. Toner. Mit einer Einl. von O. v. Leixner. 

Fr. Schlegel fagt über dieſes Nationatepos der 
Spanier u. a.! „— ſo weht ein berauſch. Duft durch 
dieſ. unter d. indiſchen Hiiſtel erſonene Gedicht, es 
ijt der ſüdlichſte Glanz darüber verbreitet“. 

209-262, Cervantes Saavedra, M. de, Der ſin 
reiche Gunter Don Quijote de la Mancha. Ueberf. 
und eingel. v. L. Braunfels, | 

Das Kefultat einer faft 20 jährintenſiv. Veſchäf⸗ 
tigung mit Cervantes liegt hier vor. Die Ueberſetzg 
ift Be einzig u. vollendet; die Einführung im 
den Geiſt des Romans grundlegend für alle Zeitz d. 
Erlänterung nach jeder Riauung ſerſchöpfend. 

3. = — Moxaliſche Novellen. Ueverſetzt von A. von 
Keller und Fr. Rotter. Mit einer Einleitung von 
O. v. Leixner. 

Nicht ohne Selbſtgefügl ſagt Cervantes einmal, 
daß er dev exſte geweſen, der in kaſtiliſcher Sprache 
Novellen geſchrieben, auch ſeien fie weder nachge⸗ 
ahmt noch geſtohlen. Plaſtiſche Gharatteriftit, ger 
funder Realismus u. zahlreiche kulturgeſchichtliche 
Züge ſichern den Novellen einen Platz in der Welt 
literatur. | 


VIII. Verſchiedene Litteraturen. "| 


25. Anderſen, H. C., Der Improviſator. Ueberf. 
und eingel, von Edm. Lobedanz. 

Chamiſſo ſchreibt über diefenRoman:— Gar er» 
ſreulich wohlthuend iſt d. reine, unſchuldige, keuſche, 
rome Buch. . Alles ift friſch, lebend. u. Lebe wert.“ 

69.— — Bilderbuch ohne Bilder u. And. Ueberj. v. 
Poeſtion. 

In tadellof. Ueberſetzung werden hier eine Reihe 
kleiner Werke des berühmten Märchenerzähters ger 
boten, die den nordiſchen Dichter auf ſeinem ureigen⸗ 
ſten Gebiete zeigen, ! 

14, Björnfon, Der Brautmarſch u. andere Erzäh⸗ 
lungen. Neberf, u. eingel. von Edm. Lobedanz. 

Biörnſou hat die norwegiſche Dichtg in die Welt⸗ 
Üitteratit eingeführt, er kann daher doppelten Au⸗ 
patie ele beiung geltend machen. Die 

orliegenden Erzählungen eremplifizieven d. Eigene 
art un raft des Didters, ira er | 
50. Bret Harte, Im Walde v. Carquinez. 

Der prächtige eigenartigedumor im Kontraſt m. 
dem hier u. da anftretend, Pathos, die Meiſterſchaft 
in landſchaftl. Schilderg u. Charalterzeichng, wo⸗ 
durch ſich die meiſten Dichtungen Bret Hartes aus- 
zeichnen, vereinigen ſich auch in obiger Erzähtung zu 
einem vollendeten Geſamtbilde. 

16,17, Cooper, Der Bravo, Ueberſ. v. H. Lobedan, 
mit einer Einl. von L. Proeſcholdt. 

Gin Hauptretz dieſes Romans beruht i. d. glück 
lichen Miſchung v. Wahrheit u. Dichtung : das Bild 
des venetianiſchen Lebens, welches C. entrotit, hat 
durch treue und des Lotalkoloxſts den Schein | 
biſtoriſcher Wahrſcheinlichtelt erhalten. 


84. Doſtojewski, F. O., Erniedrigte und Velei⸗ 

digte. Ueberſ, v. K. Jürgens. 

er ſeit kurzem in Deutſchland allgemein gee 
feierte Dichter verrät in dieſen Bildern aus dem 
Leben d. ruſſiſchen Proletariats niederer u. hoher 
Abtunft einen ſeltenen pſychologiſchen Scharf- und 
Tieſblick. 
6. Gogol, Nikol., Ruſſiſche Novellen. Mit einer 
Eink, von Fr, Bodenſtedt. 

42, — — Altväteriſche Leute u. andre Erzählungen. 

Dieſe in beiden Bänden enthaltenen Novellen 
Gogols find v. geradezu frappierender Originalität 
und geben ein vollſtändiges Vild des Titers, 

08, Goldſchmidt. M., Der Rabe. Ueberf. von 

J. D. Ziegeler. 

Wir wünſchen dem Buch nur einen Tell des 
Erfolges, welchen es in Dänemark, dem Bater« 
lande des Berf., errungen. Brandes nennt dieſen 
außerordentlich ſpannenden Roman ein feines, 
tiefes, dabei ſehr intereffantes Buch. 

72. Gontſcharow, Iw., Eine alttägt, Geſchichte. 

Ueberſ. v. Helene d. Exe. 

Obiger Roman iſt eines v. den wenigen, aber 
vollendet, Kunſtwerk. G'S., in denen das geiſt. u. for 
ziate Leben des ruſſ. Volkes wie in einem Breu⸗ 
ſpiegel vereinigt dem Leſer vor die Seele tritt. 

10. Irving, Waſhington, Die Alhambra. Mit 

einer Einleitung v. L. Proeſcholdt. 

Tas „neue Skizzenbuch“ vereint alle Vorzüge 
der Irvingſchen Schilderung u. Schreibweiſe: Voll ⸗ 
endeter Stil, Feinheit u. Eleganz der Sprache, 
Einheit u. künſtleriſche Abrundung. 

99. Kraszewsti, J. J., Der Dichter u. die Welt. 

Neberj, v. W. Conſtant. 

Vorfiegender Roman, voll von ſpanenden und 
erſchütternden Epiſoden, wurde bei ſeinem Ere 
ſcheinen bahnbrechend für den Dichter, eroberte im 
Sturm die Sympathlen ſeiner Landsleute und 
gilt noch heute für eines feiner Meiſterwerke. 

20, Poe, Ed. A., Seltſame Geſchichten. Ueberſ. u 

eingel. v. Alfr. Mitrenberg. 

„Seltſame Geſchichten“ in der That, ſo grotesk 
n. phautaſtiſch, aber fo ſpanend u. eigenartig, daß 
man das Buch nicht eher bei Seite legt, als bis 
man an der Schlußſeite angelangt ift. 

34. Tegnor, Efajas, Die Fritjofsſage. Ueberſ. u 

eln, v. Edm. Lobedauz. 

„Schöpfungen, wie dieſe, dauern, ohne zu wel⸗ 
fen, durch alle Zeiten. Ein Geſchlecht nach dem an⸗ 
dern niimt fie au als Erbgut, u. die ſpäteſte Nach⸗ 
welt werden ſie gleich uns bezaubern.“ 

50, Turgenjew, Iwan, Väter u. Söhne. Ueberſ. 

v. Cl. v. Glümer, m. e. Einl. v. Rob. Borberger 

E Roman v. eminent kult.-hiſtorBedeutg, ſcho n 

dadurch merkw., daß in ihm z. erſt. Male d. Wort 

„Nihilismus“ auftaucht. Der in Gegenſatz, welch. 

das „junge Rußld.“ v. d., Bätern“ treüt, wird dd), 

d. Repräſentant, beſd. Richigu meifterb. beleuchtet. 

64. — Rauch. 

97. — — Neuland. 

Mit ſchneidigen, wuchtigen Waffen kämpft der 
bei uns ſchon gäuzl. eingeblirgerte hochbedeutſame 
Autor in Neuland gegen die Starrhelt u. Ber 
drückung, Hauptilbeln der ruſſiſchen Weſellſchaft. 
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